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In  [  1  gesetzte  Reime  sind  nicht  ursprünglich.  A.  bedeutet 
Anmerkung.  Die  übrigen  Abkürzungen  sind  die  allgemein 
üblichen. 


Die  Untersuchung  wurde  auf  Anregung  des  "Hferm  Prof. 
Dr.  Detter  unternommen,  den  ein  allzufruher  Tod  der  Wissen- 
schaft entriß,  bevor  die  Arbeit  ihm  vorgelegt  werden  konnte. 
Meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.-  v.  Kraus;  bin  ich 
für  die  rege  Anteilnahme  und  stete  Förderung  zu  größtem 
Danke  verpflichtet.  Ebenso  sei  meinem  Freunde  Alfred  Lass- 
mann gedankt,  der  mit  nie  ermüdender  Bereitwilligkeit  mir 
manche  zeitraubende  Auskunft  gab. 


^xi^<.\, 


Einleitung. 

Seit  Lichtenstein  1877  ^^^  Tristraut  des  Eilhart 
von  Oberg  herausgab,  ist  die  Sprache  dieses  Dichters 
nicht  mehr  Gegenstand  einer  Untersuchung  gewesen; 
da  nun  seit  jenem  Jahre  manche  Anschauung  sich  ge- 
ändert hat,  das  Material  öfters  einer  Kritik  unterzogen 
wurde  und  vor  allem  durch  Heranziehung  der  tsche- 
chischen Übersetzung  eine  Erweiterung  erfahren  hat, 
so  erscheint  es  angezeigt,  die  Sprache  auf  Grund  der 
Reime  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen,  zumal 
Eilhart  als  der  älteste  nd.  Dichter  in  der  Frage  um 
die  mhd.  Dichtersprache  unser  Interesse  ganz  beson- 
ders in  Anspruch  nimmt. 

L.s  Abhandlung  über  die  Sprache  (Einl.  LIII  ff.) 
leidet  vor  allem  darunter,  daß  er  zu  sehr  die  Graphic 
der  Worte  berücksichtigt.  Für  die  Bruchstücke  des 
alten  Gedichtes  hatte  das  höchstens  dort  Sinn,  wo  die 
nd.  Lautgebung  der  Vorlage  zum  Durchbruch  zu  kom- 
men scheint ') ;  und  die  ganz  wenigen  Stellen,  wo  die 
Verlesungen  von  D  oder  H  einen  Schluß  auf  die 
Schreibweise  der  Vorlage  gestatten,  kommen  höchstens 
für  X  in  Betracht.  Aber  aus  den  Schreibungen  von 
D  auf  die  Lautgebung  von  X  oder  gar  von  Eilh.s 
Text  Schlüsse  zu  ziehen,  war  gänzlich  verfehlt. 

Eine  Untersuchung  von  E.s  Sprache  kann  sich 
nur    auf    die  Reime  stützen.     Aber  auch  hier  liegt  die 

1)  Wenn  diese  Spuren  nicht  richtiger  der  Handschrift  M 
zuzuschreiben  sind. 

G  i  e  r  a  c  h,  Eilharts  Tristrant.  I 
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Sache  infolge  der  leidigen  Überlieferung  recht  schwie- 
rig, da  die  Bearbeitung  die  Reime  keineswegs  schonte. 
Bartsch  (Germ,  23,  349)  meinte  zwar,  daß  '9  Zehntel 
der  alten  Reimpaare  in  X  unverändert  blieben',  und 
daß,  'da  wir  mit  Hilfe  von  P  an  mancher  Stelle  die 
Vorlage  von  X  rekonstruieren  können,  der  weitaus 
größte  Teil  des  E.schen  Gedichtes  wiedergewonnen 
werden  kann.'  Allein  schon  4  Jahre  später  zeigte  der 
Vergleich  mit  der  tschech.  Übersetzung,  daß  *es  um 
die  Wiedergewinnung  des  alten  Tristrant  ein  eitel  Ding 
ist'  (Schröder,  DL  1883,  S.  5). 

Um  den  Wert  eines  Reimes  entscheiden  zu  kön- 
nen,  ist  es  notwendig,  sich  über  das  Handschriften- 
verhältnis klar  zu  sein.  Ich  lege  es  daher  noch  ein- 
mal kurz  dar,  zumal  Bartsch  und  Knieschek  einige 
Veränderungen  daran  vornahmen  und  ich  dem  C  eine 
andere  Stellung  geben  zu  müssen  glaube,  als  dies 
Knieschek  getan  hat. 

§  I.  Das  Handschriften- Verhältnis. 

E.s  Text  liegt  uns  in  keiner  Hs.  vor.  Wohl  aber 
besitzen  wir  Bruchstücke  von  2  hd.,  noch  im  12.  Jh. 
entstandenen  Pergamenthss.  R  und  M  (Beschreibung 
und  frühere  Ausgaben  L.  IX  und  X).  Sie  umfassen 
im  ganzen  611  Verse.  R  ist  nur  wenig  überarbeitet 
(L.  XVni,  XIX;  Bartsch,  in  der  Besprechung  der 
L.schen  Ausgabe,  Germ.  23,  347;  Knieschek,  SB  336), 
M  dagegen  schon  in  höherem  Maße  (L.  XL  ff. ;  Bartsch, 
Germ.  23,  346;  vgl.  auch  §  89  unter  edtr). 

Ferner  2  Papierhss.,  H  und  D,  aus  dem  15.  Jh., 
H  schwäbischen  Ursprungs,  D')  um  1433  ^^^  ^^-  ^^' 
den  entstanden  (Halberstadt?),  s.  L.  XI,  XIV ff.   Wäh- 

»)  Xant.  S.  9  behauptet,  Maß  bei  der  Herstellung  des 
Textes ...  als  maßgebend  einzig  D  zugrunde  zu  legen  ist'; 
ich  werde  im  folgenden  oft  Gelegenheit  haben  zu  zeigen,  wie 
verkehrt  diese  Ansicht  ist. 
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rend  beide  den  vollständigen  Text  bieten,  enthält  eine 
dritte  Papierhs.  B  nur  den  Schluß  von  V.  6103  an. 
Auch  sie  entstammt  dem  15.  Jh.  (1461)  und  ist  nach 
L.  XVI  schwäbischer  Herkunft.  L.  wollte  sie  (XLIII  ff.) 
auf  eine  gemeinsame  Vorlage  mit  D  zurückführen,  die 
er  mit  Db  bezeichnete.  Bartsch  dagegen  (Germ.  25, 
365  ff.  Zur  Textgeschichte  von  Eilharts  Tristrant)  weist 
ihr  eine  von  D  H  gänzlich  unabhängige  Stellung  zu: 
B  habe  eine  vollständige  Umarbeitung  des  E.schen 
Textes  (Y)  benutzt,  die  ^im  Versbau  wie  im  Reime  fast 
durchgehende  Strenge'  aufwies  und  aus  dem  13.  Jh. 
stammte  (vgl.  aiich  Pfaff,  in  der  Ausgabe  der  Prosa, 
S.  210).  L.  Zs.  26,  5  ff.  bestritt  infolge  der  Überein- 
stimmungen von  B  mit  D  diese  Aufstellungen  und 
blieb  bei  seiner  alten  Meinung.  Knieschek  (SB  391  bis 
401)  hat  nachgewiesen,  daß  P  einheitlich,  also  von  B 
unabhängig  ist  und  dieses  mit  D  nicht  auf  eine  ge- 
meinsame Vorlage  zurückgehen  kann. 

Sodann  P*),  Prosaauflosung  aus  dem  15.  Jh.,  er- 
halten in  mehreren  Drucken,  deren  ältester  bekannter 
1484  in  Augsburg  erschien  (L.  Zur  Kritik  des  Prosa- 
romanes  Tristrant  und  Isalde,  1877,  S.  4;  Einl.  XVII). 
L.  erkannte  schon  die  Bedeutung  von  P  für  die  Text- 
kritik, ohne  sie  aber  voll  auszunützen;  erst  Bartsch 
Germ,  23,  349  setzte  sie  in  ihre  vollen  Rechte  ein; 
Knieschek  (SB  391  ff.  und  öfters)  hat  die  Vorzüglich- 
keit von  P  über  allen  Zweifel  erhoben.     P  beruht  aber 


§  I.  »)  Hrg.  V.  Friedrich  Pfaff,  Tristrant  und  Isalde,  Prosa- 
roman des  15.  Jh.,  Bibl.  d.  Stuttg.  litt.  Ver.,  Bd.  102.  1881,  aber 
ohne  Kenntnis  des  Druckes  von  1484  [rec.  L.  Anz.  9,  159,  der 
auf  einen  weiteren  Druck  M(ünchen)  aufmerksam  macht].  — 
Über  den  Druck  von  1484,  der  auch  noch  nicht  die  Urform 
darstellt,  handelt  Pfaff  Germ.  30,  19  ff.  Ob  vor  ihm  noch  ein 
alter  Druck  liegt,  ist  nicht  zu  entscheiden,  P  scheint  zuerst 
handschriftlich  verbreitet  gewesen  zu  sein  (S.  39).  —  Aufgezählt 
sind  die  Prosadrucke  bei  Bobertag,  Geschichte  des  Romans 
I  60,  L.  Z.  Kr.  4,  am  vollständigsten  bei  Pfaff  Germ.  30,  23. 
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nicht,  wie  Bartsch  Germ.  23,  349  meinte,  auf  dem  Ur- 
text, sondern  ist  aus  einer  erweiternden  (ersten)  Um- 
arbeitung aufgelöst  (SB  402  ff.)- 

Endlich  eine  tschech.  Übersetzung  Ö,  die  sich  im 
Anfang  (=  X  47 — 2833)  sklavisch  an  den  Wortlaut 
hält,  in  einem  späteren  Teile  (=  X  3638 — 4103 ;  4342 — 
6652)  eine  freie  Bearbeitung  ist  (SB  319  ff. ;  deutsche 
Übersetzung  von  Knieschek  Zs.  16,  261—358).  MT 
246  setzt  Knieschek  den  ersten  Teil  (Ö,)  in  die  Mitte 
des  13.  Jh.,  die  Fortsetzimg  (Öj)  reichlich  100  Jahre 
später. 

L.  XX  ff.  wies  nach,  daß  D  und  H  auf  eine  ge- 
meinsame Vorlage  X  zurückgehen,  was  Xant.  S.  10 
mit  Unrecht  leugnete.  Knieschek  hat  gezeigt  (S  B 
402  ff.,  415  ff.),  daß  X  nicht  Umarbeitung  des  Urtextes, 
sondern  der  schon  umgearbeiteten  Vorlage  von  P  ist.^) 

L.,  dem  Bartsch  Germ.  23,  349  beistimmte,  setzte 
X  noch  ins  12.  Jh.  (Z.  Kr.  S.  2;  Einl.  XCV  f.),  wäh- 
rend in  der  Allgem.  Zeitung  1878,  108  von  E.  S(chmidt?) 
X  ins  13.  Jh.  gesetzt  worden  war.  Knieschek  zeigte, 
daß  schon  der  i.  Bearbeiter  Gotfrid  benutzte;  X  wird 
also  noch  tiefer  ins  13.  Jh.  gerückt  (SB  410). 

i^  2.   Stellung  des  C  zum  Urtext. 

Knieschek  (SB  340)  stellte  den  Satz  auf:  Ö  be- 
nutzte bei  seiner  Arbeit  einen  Originaltext  des  E.schen 
Werkes,  nicht  eine  Umarbeitung.  Schröder  (DL  1883, 
Sp.  154)  und  Pfaff  (Lbl.  1884,  S.  4)  stimmten  ihm  voll 
bei.  Nur  L.  erhob  in  seiner  Besprechung  (Anz.  X  i) 
manche  Bedenken  und  ich  glaube  ihm  hierin  recht  ge- 

§  I.  »)  Der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  daß  zwischen 
H  und  X  noch  eine  Bilderhs.  vom  J.  1303  stand  (L.  XII).  — 
Ferner  ist  hinzuweisen  auf  das  Fiechter  Bruchstück  einer  Per- 
gamenths.  (L.  Zs.  26,  12)  und  auf  die  Wittenberger  Hs.  (Bartsch, 
Genn.  24,  19),  die  mit  Vers  47  begann  und  sich  dadurch  als 
älter  als  X  erweist.   Beide  sind  verschollen. 
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ben  zu  müssen').  Knieschek  gibt  S.  335 — 340  die 
Stellen,  in  denen  Ö  gegen  R  mit  D  H  (oder  einer  von 
beiden)  geht.  Ich  will  hier  nur  jene  Stellen  heran- 
ziehen, die  für  den  Reim  in  Betracht  kommen.  Und 
da  ist  es  doch  höchst  auffällig,  daß  in  allen 
Fällen  (I  9— 11;  III  2,  34,  78,  106)  außer  III  82 
(söhte :  mohtc)  in  R  kons,  ungenaue  Bindungen 
vorliegen,  denen  in  X=  Ö  reine  Reime  gegen- 
überstehen. 

I.     I    7     daz  die  stne  gesellen 

des  baz  gcdingen  mnosen  : 

und  sold  er  den  lip  Verliesen, 

daz  tcete  er  vil  gerner  von  dem  wurme 

den  er  äne  wer  stürbe. 
H    161 5      Vnd  viöcht  so  genesen; 

Ouch  duckt  es  besser  wesen, 

Das  er  von  dem  wurm  stürb, 

JJ^ann  ön  wer  so  verdürb, 
D    1614     und  ouch  das  sine  gesellen  mochte  genesin 

und  dochte  im  sulde  libir  wesin, 

daz  he  von  dem  worme  vortorbe, 

denne  daz  he  ane  wer  irstorbe. 
Ö  58,  4 — 12  ich  will  mein  leben  wagen,  .  ,  .  ob  ich  meine 
genossen    vom    tode    befreien    könnte  .  .  .,    denn    es    wird 
mir  auch  zu  sterben   lieber   sein   im   kämpfe  mit  diesem 
schlimmen  wurme,  als  dass  ich  hier  ohne  kämpf  schmäh-  ■ 
lieh  getödtet  würde,     Knieschek  (SB  336)   hält  infolge- 

§  2.  »)  L.  bleibt  S.  6  bei  der  Behauptung,  daß  B  und  D  eng 
zusammengehören.  Ja,  er  will  einen  Zusammenhang  von  P 
und  C  annehmen,  die  beide  aus  einer  vom  Original  abwei- 
chenden, mehrfach  gekürzten  Redaktion  des  B.schen  Textes 
hervorgegangen  sein  sollen!  Ebenso  spricht  er  sich  S.  13  ent- 
schieden gegen  die  Verlegung  von  X  ins  13.  Jh.  aus.  —  Das 
Verhältnis  von  B  zu  D  und  P  bedarf  noch  einer  eingehenden 
Untersuchung,  die  aber  wegen  der  Mangelhaftigkeit  des  Va- 
riantenapparates bei  L.  nur  auf  Grund  der  Hss.  geführt  werden 
kann. 
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dessen  die  Lesart  von  H  stürbe :  verdürbe  für  echt, 
die  L.  in  den  Text  von  X  hätte  setzen  sollen.  Kann 
man  aber  die  Reime  ?nuosen  :  Verliesen,  ivurtne  :  stürbe 
einem  'Bearbeiter'  zutrauen? 

2.  III  I     im  gcebe  sine  tohter, 

der  ehtinich  erne  mohtc 

des  niht  wol  wider  ehomen, 
X  1725     sprach  he  zu  dem  koninge  sän, 

he  solde  sine  tochtir  h(m. 

dö  sprach  der  koning  rtche 

Uch  weide  denne  tun  böslichen, 

so  mag  ich  des  nicht  wedir  körnend 
C  63,  5    er  gibt  ihm   daratif  anhvort,    da-ss  er  ihm  alles 
erfülle,  was  Kn.  genauer  zu  X  als  zu  A  stimmend    fin- 
det.   Aber   auch   hier   kann   man    dem  Bearbeiter   den 
Reim  tohter  :  mohtc  kaum  zuschieben. 

3.  III  33  Der  truchsatze  manete 

den  chunich  des  er  habite 
gelobit  ?nit  stner  wärheit, 
D  1763  daz  he  tele  als  he  gelobit  hcte,  Ö  64,  4  was  er 
ihm  gelobt,   möge  er  ihm   erfüllen.   —   Auch   hier  kann 
man   manete  :  habite  schwerlich   auf   Rechnung    von  R 
setzen.') 


§  2.  *)  Man  konnte  einwenden,  R  hätte  hite  nicht  verwenden 
wollen;  und  so  finden  wir  auch  IV  6  habite  :  sagUe  statt  X  2816 
hite  :  stete;  ö  I05,  6  da  sagte  ihm  Tristram,  was  genau  ZU  R  stimmt. 
Vielmehr  scheint  hete  ein  beliebtes  Reimwort  von  X  zu  sein: 
1870  und  1996  sind  späterer  Zusatz,  wie  öi  zeigt,  und  1636  war 
nach  D  herzustellen,  wodurch  te'te  an  die  Stelle  von  hite  getreten 
wäre.  Ebenso  X  679  Do  manete  der  helt  stete  den  koning  ttmme  daz 
er  hite  gelobit  sinen  holden;  C  23,  7  Da  ermahnte  Tr,  den  köni^i^Du 
hast  mir  ja  versprochen  .  .  .'  Kein  Zweifel,  daß  auch  hier  manete  : 
habete  herzustellen  ist  (L.  in  der  Anm.  zu  680  gab  nur  die  Mög- 
lichkeit zu).  —  In  dem  ganzen  Stück,  das  wir  durch  ö|  prüfen 
können,  fallen  demnach  sämtliche  Reimbelege  für  hitel  Eilh. 
kommt  Ind.  hite  überhaupt  nicht  zu,  wohl  aber  verwendet  er 
reichlich  den  Konj.  hite,  s.  §  83,  3. 
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4-  III  'j']  'wie  gern  ih  dat  ivistc  T 
sie  sprah  aber  enrihfe 

X  1812  'wie  gertic  ich  daz  crßuidcy 
ab  ich  in  vinden  knndc, 

C  66,  17  tvic  gern  ivüsste  ich  das,  ob  ich  ihn  lebend 
fände. .—  Hier  stimmt  Ö  in  der  ersten  Zeile  zu  R,  wäh- 
rend die  2.  Zeile  ganz  auffällig  X  bestätigt.  Kn.  ver- 
mutet daher  'ursprünglich  iviste  oder  iviiste  :  kündet 
Ein  ganz  ungeheuerlicher  Reim,  der  bei  Eilh.  einzig 
dastände!  wuste  wäre  zwar  mnd.  möglich,  aber  E.  ver- 
wendet die  Form  niemals  im  Reim,  trotz  8  Bindungen 
von  kiisfe,  (ge)histe,  brüste,  mtiste.  Außerdem  bindet 
E.  nie  sth.  auf  stl.  Laut.  Die  Erklärung  der  Stelle 
dürfte  darin  liegen,  daß  C  in  der  Vorlage  erßinde  hatte 
und  dieses  mit  dem  viel  natürlicheren  wedeln  (wüsstc) 
übersetzte,  zumal  dieses  in  den  Reim  paßte. 

5.  III  82  d<iz  er  sühie  daz  grab, 
ob  er  iz  vi?iden  niohte. 
si  sprah,  S7ver  so  sohle, 
daz  er /finde  den  degen 
si  wold  im   hnndirl   mark  geben. 

X  18 16  daz  he  stichle  daz  grab, 
ab  he  vunde  den  degifi, 
sie  weide  im  hundirl  mark  gebin.^) 


§  2.  *)  L.  nach  A.  —  D  gute  saibc^  H  sin  woi  Pflegen.  Xatlt.  S.  41 
ersetzte  salbe  durch  solde,  *was  sehr  leicht  I>  auf  seUöe  und  R  auf 
seine  hundert  mark  führen  konnte.'  C  67,  3  weäMy  dar^  was  zu 
soU  recht  gut  passen  würde  (SB  338).  —  Und  doch  kann  ich 
nicht  glauben,  daß  solde  im  Urtext  gestanden:  D  H,  die  dem 
Sinne  nach. übereinstimmen,  machen  solde  für  X  unwahrschein- 
lich. P  31,  17  bietet  genau  dasselbe  wie  R;  aus  den  100  Mark 
kann  zwar  ö  sehr  gut  'großes  Geschenk'  gemacht  haben,  aber 
daß  R  und  P  unabhängig  voneinander  solt  durch  100  Mark  er- 
setzt haben,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Anzunehmen,  daß 
'zwischen  A  P  und  Eilh.  eine  jenen  beiden  gemeinsame  Durch- 


Ö  67,  I  dass  er  wollte  das  grab  suchen,  ob  er  ihn 
könnte  wo  finden,  [und  wenn  er  ihn  irgend^vo  fände] , 
dass  er  dafür  ein  großes  geschenk  erhalte.  —  Hier  be- 
weist das  Fehlen  von  III  84  in  Ö  und  X  keineswegs 
die  Unechtheit.  D  kürzte  wie  gewöhnlich,  H  mied 
den  unreinen  Reim  und  Ö,  dem  III  84  gleich  III  82 
scheinen  mochte,  ersetzte  ihn  durch  einen  Reim  ge- 
währenden Flickvers.  "*) 

6.  III  105  und  vriigete  wer  da  w(Ere 
der  im  den  heim  nceme, 

X  1839  und  vrägete  wer  da  queme 
der  im  de?i  heim  neme. 

Ö  68,  IG  sie  zu  ihm  gekomrnen  sind,  —  Hier  ist 
wcere  von  vornherein  das  Natürlichere.  Wie  konnte 
ein  Bearbeiter  den  reinen  Reim  zerstören? 

Diese  Ausführungen  mögen  genügen,  die  Echtheit 
der  Reime  von  R  zu  erweisen.  Auch  Ö  dürfte  also 
nicht  der  Urtext,  sondern  eine  Bearbeitung  in  der  Art 
wie  R  oder  M  vorgelegen  haben.*) 

Bevor  ich  mich  nun  zur  Darstellung  der  Ton- 
vokale wende,  erweist  es  sich  als  notwendig,  die  Fälle 


gangsstufe  bestand,  ungefähr  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Vor- 
lage von  X,  doch  von  dieser  verschieden,'  wie  Pfaff  Genn 
30,  33  dies  tut,  ist  unzulässig,  da  X  zweifellos  nicht  Eilh.,  son- 
dern die  Vorlage  von  P  überarbeitet  hat  (SB  402  ff.).  Dazu 
kommt  auch  noch  ein  sprachliches  Bedenken :  das  Fremdwort 
soll  ist  mir  vor  dem  Parz.  nicht  bekannt.  Wir  haben  also  in 
hundert  tnark  A  P  das  Ursprünglichere  zu  sehen. 

§  2.  *)  Anderer  Meinung  ist  Pfaff  Germ.  30,  32.  Aber  man 
kann  doch  der  obd.  Hs.  R  den  Reim  mohte  :  sbMe  nicht  zuschie- 
ben. Anzunehmen,  daß  R  nicht  selbst  Umarbeitung,  sondern 
nur  Abschrift  einer  md.  nd.  Umarbeitung  war,  haben  wir  kei- 
nen Grund.  —  Übrigens  handelt  es  sich  hier  um  einen  md. 
nd.  reinen  Reim,  nicht  um  Reimungen auigkeit.  Also  entfällt 
die  Stelle  für  unsere  Betrachtung. 

*)  Daher  stellt  sich  das  Hss.-Verhältnis  folgendermaßen: 
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einer  Betrachtung  zu  unterziehen,  wo  nach  L.  (CHI, 
CIV)  Bindungen  vorliegen,  in  denen  nur  das  Flexions-^ 
reimt. 

§  3.   Endsilbenreime. 

Im  frühen  Mhd.  sind  bekanntlich  noch  öfters  die 
Vokale  der  Endsilben  die  Träger  des  Reimes.  Indem 
aber  die  vollen  Endungen  mehr  und  mehr  schwinden, 
bildet  sich  der  Gebrauch  heraus,  zur  Erhöhung  des 
Gleichklanges  entweder  den  (die)  Kons,  mit  heranzu- 
ziehen oder  die  vorangehenden  Vokale  übereinstimmen 
zu  lassen.  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  dann  die  gro- 
ben Ungenauigkeiten  in  immer  höherem  Maße  ge- 
mieden. 

Unser  Gedicht  steht  schon  auf  ziemlich  fortge- 
schrittener Stufe.    Die  vereinzelten  Endsilbenreime  las- 


12. Jh. 


Demgemäß  kann  eine  Übereinstimmung  von  X  und  P  nichts 
gegen  R  M  bezeugen,  wie  das  Pfaff  Germ.  30  gelegentlich  an- 
nimmt, z.  B.  S.  39. 

Über  das  Verhältnis   der  Drucke  s.  L.  Z.  Kr.  10  f.,    Pfaff 
in  der  Prosaausgabe  S.  209  und  Germ.  30,  35  ff.,  40  ff. 


/ 
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sen  immer  2  vorausgehende  Kons,  übereinstimmen  und 
auch  beim  kons,  unreinen  Reime  herrscht  keine  Regel- 
losigkeit der  Bindung, 

In  dem  größten  Teile  der  von  L.  CHI  f.  ge- 
nannten Reime  dürfen  wir  Reim  der  Tonvokale  als 
beabsichtigt  ansetzen;  brufinin  :  wellin  V  21  ersetzt 
schon  L.  in  der  Anm.  durch  brufinin  :  vullin.  Über  die 
Bindungen  von  /  .•  e  (L.  unter  II  und  IV)  s.  §  23.  —  In 
vrnndcs  :  Tvildes  5162,  tübil :  ztiwtbil  3481  IX  64,  ebenso 
in  miioscv : Verliesen  I  8,  büzin: genfzen  4924  (die  mit 
Umlaut  zu  lesen  sind)  haben  wir  wohl  Reime  der  /- 
und  w- Laute  anzusetzen ;  auch  in  GymHe :  wfle  7592 
war  vielleicht  Anklang  der  Tonvokale  beabsichtigt  (s. 
§  28,  i). 

Unter  IV  führt  L.  auch  arge : gehverge  3932  an; 
man  darf  davon  den  zweifellos  gleichartigen  Reim 
starg :  gctwerg  3856  kaum  trennen.  Wenn  in  dem  er- 
sten Falle  der  Tonvokal  nicht  gleichwertig  wäre,  hätte 
der  2.  Reim  überhaupt  keinen  Reimvokal. ')  Kein  Zwei- 
fel, daß  wir  hier  einen  dialektisch  reinen  Reim  vor 
uns  haben.  Eilhart  entstammt  nd.  Boden  und  im  Mnd, 
geht  'vor  r  mit  folgendem  Kons,  das  kurze  e  in  be- 
tonter geschlossener  Silbe  in  a  über'  (Lübben  S.  21).') 


§  3.  »)  Dies  läge  nach  einer  Konjektur  L.s  noch  vor  in  getan  : 
ein  5106;  aber  schon  in  der  Anm.  ersetzt  er  das  2.  Reimwort 
durch  innän.  Richtiger  ist  wohl  mit  D  vorsan  zu  lesen,  vgl. 
C  243,  21  der  k'önig  und  Woliwan  der  truchsess  \  berieten  sich  darum. 
Die  Verwirrung  wurde  wohl  dadurch  herbeigeführt,  daß  Eilb. 
5104  nur  der  hire  Walwän  bot,  was  X  auszufüllen  strebte. 

•)  Lübben  bemerkt,  daß  *diese  Regel  erst  allmählich  zur 
Geltung  gekommen  ist ;  in  den  älteren  Zeiten  findet  sich  kaum 
eine  Spur  davon'.  Man  könnte  daher  leicht  glauben,  daß  diese 
Reime,  die  alle  beide  nur  in  D  erhalten  sind,  erst  nachträglich 
in  den  Text  gekommen  seien.  Was  3856  betrifft,  so  reimt  hier 
H  siarck  :  getwerg  arg^  beweist  also,  daß  starc  ;  getwerc  schon  in  X 
stand.  Daß  der  Reim  aber  schon  Eilh.  angehörte,  bezeugen 
C,  und  P.  Ö  182,  10  denn  .  .  .  ihm  ist  viel  Kraft .  .  .  gegeben.  P  8i, 
10  stimmt  wörtlich:    wann  er  ist  f reislich  starck.     Daß  das  paren- 
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Des  Dichters  Heimatsort  Oberg  gehört  der  Mund- 
art nach  zu  Hildesheim.')  Und  auch  hier  finden  wir 
diesen  Lautübergang*  Müller  gibt  die  Formen  barjy 
iivarjy  starben,  verdarben  (S.   122). 

Doch  müssen  wir  für  andere  Fälle  zugeben,  daß 
Eilh.  Bindungen  verwendet,  in  denen  nicht  der  Ton- 
vokal, sondern  der  diesem  folgende  Spirant  Träger  des 
Reimes  ist:  sivestir :  lasfir  360,  5686,  6186*),  ander: 
ivnnder  9086,  7vazzer  :  bezzer  8442  *). 

Die  Kritik  hat  derartige  Reime  zu  mehren  ge- 
sucht, so  Bartsch  Germ.  23,  358  kusle  :  gaste  statt 
2126  %  S.  356  senden  :  lande  statt  390  '),  kaum  mit  Recht. 


thetische  sprach  da*  getwtrg  in  P  und  öj  ausgefallen  ist,  kann 
nicht  wundernehmen.  —  Schlimmer  steht  es  mit  3932.  H 
bietet  etwas  ganz  anderes,  allerdings  war  hier  nicht  so  be- 
quem zu  helfen  wie  oben.  P  83,  8  gibt  die  Stelle  zu  frei,  in 
C2  fehlen  3931—34  nach  188,  11.  —  arge  und  stark  kommen  im 
Reim  sonst  nicht  vor,  wohl  aber  5mal  starke,  getwerc  reimt  noch 
auf  berg  3466  IX  50,  3776  :  swert  361 6. . 

§3.  »)  Oberg  liegt  2^^  Meilen  östlich  von  Braunschweig, 
3^/2 Meilen  west nordwestlich  von  Hildesheim  (Schröder  Zs.  42,  73). 
Obzwar  also  Braunschweig  näher,  gehört  es  doch  zur  Mundart 
von  Hildesheim,  die  *nach  Osten  bis  an  die  Tore  von  Braun- 
schweig reicht'  (O.  Bremer).  Heute  breitet  sich  allerdings  die 
Ma.  von  Br.  nach  Westen  zu  aus.  —  Über  den  älteren  Dialekt 
von  Hildesheim  und  Umgebung  (für  die  Zeit  vom  Ausgang  des 
13.  bis  Mitte  des  15.  Jh.)  würde  Doebners  Urkundenbuch  der 
Stadt  Hildesheim  manche  Aufklärung  bieten;  leider  ist  es  mir 
nicht  zugänglich. 

*)  Hier  in  D  erhalten,  die  beiden  ersten  von  L.  auf  Grund 
sicherer  Konjekturen  hergestellt.  —  Mnd.  suster^  aber  hild. 
swester  (202),  das  dem  Nlid.  entlehnt  ist. 

«)  Der  Reim  würde  durch  Unterlassung  des  Umlautes 
rein;  mnd.  sind  umlautlose  Komp.  sehr  häufig,  doch  ist  mir 
nie  ein  ^bater  begegnet.  Hild.  bater  :  wäter.  —  Auch  Wrede  Anz. 
20,  329  belegt  keine  umlautlose  Form. 

•)  H  Kits*  den  gast  lieblich 
Do  naigt  der  kikng  rJch 
Vnd  tet  so  ;«  die  tochter  bat. 


—     12    — 


Besser  gestützt  ist  die  Herstellung  Kniescheks  (SB 
2^^)  fluchte  :  gevechtin  für  909 — 912,  da  909  und  911 
in  Ö,  30,  2  wörtlich  zu  D  stimmen.  Außerdem  selbe  : 
salben^)  statt  1857—60  (SB  416),  aber  diese  Herstel- 
lung ist  doch  fraglich. 


X  =^  D  daz  her  in  ze  dem  ersten  kusie. 
dem  koninge  des  vil  woi  gelüste : 
he  ted,  als  in  sin  tochiir  bat, 
P   38,    26   Sie   sprach:    ^Du   solt  yn   vor   küssen.     Zuhant   ward 
siner  tochter  gebot  vollbracht.    —    C  79,  20   du   must  ihn  zuerst  küssen 
auf  den  mund,   da   tat  der  könig  ohne  widerstreben  seiner  tochter  bitte.  — 
gaste  gehört  somit  nur  H  an;    allerdings  ist  X  kaum  das  Ur- 
sprüngliche. 

§  3.  ^)  Bartsch  stellt  her: 

daz  dir  Marke  niht  wil  senden 
den  zins  von  sinem  lande. 
Aber  D  daz  dir  konig  Marke  nicht  ensante 
den  zins  von  sinem  lante. 
H  Das  marck  es  nit  will  enden 
Und  dir  ouch  zins  senden. 
C  12,  2  dass   könig  Mark  uns  vorenthielt  in  seinem  lande  dtn  zins. 
^vorenthielt^  paßt  besser  zu  ^nicht  ensante  ;   H  kann  auch  an 
sante  :  lande  Anstoß  genommen  haben. 

8)  Der  Reim  könnte  auch  rein  sein,  denn  es  kommt  mit- 
unter ein  umgelauteter  PL  von  salbe  vor,  z.  B.  in  der  Hs.  von 
Herb.s  liet  v.  Tröje  V.  4077. 


I.  Teil. 
Lautlehre. 

I.  Vokalismus. 

I.  Quantität. 

Die  Quantitäts Verhältnisse,  die  die  Reime  E.s  vor- 
aussetzen, entsprechen  vielfach  nicht  dem  gewöhnlichen 
mhd.  'Stande.  Wir  müssen  daher  für  Eilh.  des  öfteren 
eine  Änderung  der  etym.  Kürze  und  Länge  feststellen. 

A.   Dehnungserscheinungen. 

§  4.  Dehnung  in  freier  Tonsilbe. 

L.s  Fassung  von  X  bietet  nur  einen  Beleg  von 
Bindung  eines  kurzen  Vokals  in  freier  Tonsilbe  mit 
einer  Länge,  vrägiu  :  sagin  3884 ').  Nur  in  der  Anm. 
dazu  erhebt  er  die  Frage,  ob  die  gewiß  hieher  gehö- 
rigen Bindungen  dar :  varen  8220  :  vare  9294  'nicht 
doch  vielleicht'  als  klingende  gemeint  sind.  Dazu 
kommt  noch  crcn  :  inveren  statt  422  *),  was  L.  mit  Un- 
recht   als    Änderung    von    D    betrachtete.     In    D    (L. 

§  4.  »)  Fehlt  in  ö,,  ist  also  fraglich. 

2)  L.  schreibt  mit  H  her :  inveren,  ö  tut  die  Echtheit  von 
D  dar  (SB  386).  —  Man  beachte,  das  auf  nd.  Boden  tonlanges 
r  und  altes  e'  keineswegs  zusammenfielen,  indem  t  (aus  e,  e) 
meist  einen  offenen,  /  einen  geschlossenen  Laut  oder  ei  be- 
zeichnet. Nur  vor  r  stumpfen  sich  die  Unterschiede  ab.  (Vgl. 
X erger  Germ.  XI  454.) 
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LXXIII)  ^)  sind  diese  Fälle  weit  zahlreicher,  werden  aber 
durch  Ö, ,  soweit  sie  sich  dadurch  prüfen  lassen,  als 
unecht^)  erwiesen,  ebenso  wie  H  2322,  das  in  P  und 
Ö  fehlt.  Immerhin  läßt  sich  vermuten,  daß  E.  noch 
hie  und  da  einen  derartigen  Reim  anwandte. 

Sind  nun  derartige  Bindungen  für  E.  als  rein  oder 
quantitativ  unrein  zu  betrachten  ?  Die  Dehnung  in  freier 
Tonsilbe  nimmt  im  Norden  ihren  Anfang  und  verbrei- 
tet sich  allmählich  nach  Süden,  bis  sie  vor  dem  Hoch- 
alem.  ihre  Kraft  verliert.  In  den  ältesten  mnd.  Texten 
(13.  Jh.)  finden  wir  sie  in  der  Schrift  (i'>c,  ü'>öj  be- 
reits durchgeführt  und  die  Lieder  des  Veldekers  be- 
weisen ihr  Vorhandensein  im  Mndl.  des  12.  Jhs.  —  Man 
könnte  diese  Dehnung  also  auch  schon  für  das  Mnd. 
des  ausgehenden  12.  Jhs.  in  Anspruch  nehmen.^)  Dann 
wäre  es  höchst  auffällig,  daß  E.  sich  diese  bequemen 
Bindungen  nur  so  selten  gestattete.  Allein  diese  Reime 
dürften  ähnlich  zu  beurteilen  sein  wie  die  entsprechen- 
den Bindungen  bei  anderen  Dichtern  des  12.  Jhs. 
(z.  B.  Roth.  Alex.),  wo  Wilmanns  D.  Gr.  I,  §  241  Deh- 
nung in  freier  Tonsilbe  für  recht  zweifelhaft  hält. 
Einige  derartige  Bindungen  hat  auch  die  Eneide,  ihre 
geringe  Zahl  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Dichter  sie 
in  Rücksicht  auf  das  Hd.  mied  (Kraus  §  42). 


§4.  »)  Das  Verzeichnis  ist  nicht  vollständig,  vgl.  Var.  1694» 
4278  u.  s.  w. 

*)  Xant.  dagegen  hält  D  1694  schire :  spere  für  echt  (S.  38) 
und  will  gar  statt  4844  herstellen  geschriben  :  zu  ewin  (S.  56)  und 
vorrede  (:  bevri den)  5372  als  PI.  von  vorrät  (d.  i.  nhd.  'Verrat*!)  fas- 
sen (S.  57)!! 

*)  Auskunft  würde  man  etwa  von  der  nd.  Apok.  erwar- 
ten. Aber  trotz  der  starken  Reimunreinheiten  ist  kein  sicherer 
Beleg  für  die  Dehnung  zu  finden,  hören  unde  lesen  :  unde  se  leren 
56  ist  wohl  mit  B  zu  lesen  h^ren  :  unde  lesen  unde  se  leren,  vgl. 
hören:  wir  en  240.  seltsene  :  gedone  an  eme  2420  lautete  ursprünglich 
wohl  seltsäne  :  gedäne.  Bei  varen  :  bekärt  644  ist  eine  Lesart  bekaret, 
wie  der  Herausgeber  will,  doch  zu  unsicher. 
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§  5-  Dehnang  vor  Liquida  und  Liquida 
+  Dental. 

I.  Vor  rt: 

gebarte :  beharte  8746,  karte :  harte  6892,  9322  :  scharte  5998  :  warte 
7594»  7648,  7736,  karten  :  harte  8262  :  behartm  5924  :  wartin  726, 
(ge)kärt :  wart  6476  ;  darewart  >)  7660.  —  Urte  :  swerte  152,  kerte  :  swerte 
statt  1696*).  —  vorte(n) :  antworten  722  \  Worten  4078  iporte  7928,  u- 
(ge)vbrt :  wort  2956 VI44,  6512,  (ge-,  ir-) hörte  :  orte  5970  :worte(n)  2740, 
5102»  5356»  6792  '.antworte  5612,  6866,  8668,  (ge)hdrten : portin  5670  : 
w^r/^  6440«),  //(7r/  (3.  Sg.):w^'  VIII  76*),  gehört:  wort  6164. 

Wichtig  sind  die  Zahlenverhältnisse  der  etym. 
reinen  und  unreinen  Bindungen: 

drt :  art  12  art :  art  12  ärt  :  ärt  2 

:  arp    7 

ert  :  ert     2  crt  :  crt     7  crt  :  M  — 

öri  :  ort  17  ort  :  ort    3  ort  :  ort  i 

31  ~^9  3 

Wir  sehen,  daß  die  Bindungen  von  etym.  Länge 
auf  Kürze  das  arithm.  Mittel  weit  überwiegen.  Darf 
man  da  noch  'quantitative  Unreinheit'  annehmen? 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  heutige  Mundart. 
Müller  verzeichnet  Länge:  jaren  Garten,  karte  (120), 
imren  warten  (194),  gehöurt  (130),  ivört,  jworen  ge- 
worden (127),  wören  wurden  (129),  antwören  (194),  pacrd 
(197).  —  Desgleichen  körn  (127),  törpt  (129),  stcrji  (122). 
Wir  haben  also  auch  Dehnung  vor  rn  für  E.  anzu- 
setzen, die  in  seiner  Reimtechnik  nicht  zum  Ausdruck 
kommen  konnte,  da  etym.  Länge  vor  rn  in  seinem 
Reimmaterial  fehlt.  Demnach  ist  V.  5784  als  körn  : 
törn  zu  lesen. 


§  5,  I.  ')  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  daß  sich  die—  durch 
Ablaut  entstandene  —  Nbf.  -wert  im  Reime  überhaupt  nicht 
findet;  es  erscheint  nur  noch  dortwart  (s.  §  I03):v«r/  7672. 

*)  Nach  Pfaff -Bartsch  Genn.  30,  31. 

3)  Nach  Pfaff,  Anm.  zu  P  139,  4.  —  L.  gehört: wort, 

*)  X  3100  zustöret,  vgl.  §  10 1,  3  unter  fris. 
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Diese  Dehnung  war  überhaupt  gemeinnd.  (Lüb- 
ben,  S.  9  und  19),  aber  auch  weit  über  sassisches  Ge- 
biet hinaus  hatte  sie  Geltung,  in  Thüringen,  Ostfran- 
ken und  am  Rheine  (Weinh.*  §  8;  Ritzert,  Dehnung 
der  mhd.  kurzen  Stammsilbenvokale  in  den  Volks- 
mundarten, Beitr.  23,  131  ff.).  Auch  Veldeke  gebraucht 
diese  Reime  ohne  Einschränkung  (Kraus  §  61).*) 

2.    Vor  r.    Nur  wenige  Beispiele: 

tar ;  rwctr  7266  :  war  5632,  dar ;  war  5404,  6908  ',jär  7390. 
[/> ;  mir  2948,  das  wohl  als  mere :  rre  zu  lesen  ist,  rührt  erst  von 
X  her,  VI  36  bietet  Uimi;  derselbe  Reim  8564.] 

E.s  nicht  ganz  100  Jahre  jüngerer  Landsmann 
Berthold  von  Holle,  der  in  seinen  Werken  weit  nieder- 
deutscher ist  als  sein  Vorgänger,  so  daß  Leitzmann 
Beitr.  16,  i  ff.  die  Sprache  seiner  Werke  sogar  als 
rein  nd.  hinstellen  wollte,  zeigt  diese  Reime  außer- 
ordentlich häufig :  im  Demantin  67,  im  Krane  36  (Leitzm. 
S.  32).  Sein  Verhalten  beweist  wohl,  daß  ar  und  är 
gleichwertig  waren.').  Wie  kommt  es  nun,  daß  E.  die 
Bindungen  so  sehr  meidet?  Das  liegt  daran,  daß  den 
15  dr^)  im  Reime  nur  ein  ar  {tar :  war  7132)  zur  Seite 
steht,  sonst  bindet  E.  tar  auf  är,  gar  und  schar  wer- 
den nur   2silbig   verwendet,    ebenso  recht  häufig  dari\ 

Die  oben  angeführten  Fälle  sind  die  einzigen,  wo 
Apokope  verlangt  würde.  Leider  lassen  sich  alle  3 
Fälle  nicht  durch  Ö  prüfen;  aber  da  die  3  dar  ganz 
vereinzelt   stehen,    darf  man   sie  einem   Bearbeiter   zu- 


§  5,  I.  «)  Dieselbe  Erscheinung  auch  im  Grafen  Rudolf, 
werte  :  virserte;  denn  der  Reim  gewerte  :  lebete  Gb  17  dürfte  als  ge- 
werete :  levete  zu  fassen  sein.    Anders  Bethmann,  S.  7. 

§  5,  2.  1)  Die  hild.  Ma.  zeigt  smär  (S.  122),  mir  Meer,  hir 
Herr,  wir  Wehr,  wo  aber  nhd.  Einfluß  vorliegen  kann.  Andere 
Beispiele  bietet  Müller  leider  nicht 

»)  Wenn  die  Zahl  der  «f-Reime  bei  Berthold  viel  größer 
ist,  liegt  das  daran,  daß  E.  dar,  welches  B.  ungemein  häufig 
in  den  Reim  setzt,  nicht  kennt. 
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schreiben.^)  —  Die  Dehnung  vor  r  kann  bei  der  ge- 
ringen Zahl  der  Reime  nicht  für  bewiesen  gelten,  ist 
aber  immerhin  anzunehmen. 

3.  Vor  Id,  Nur  ein  Beispiel,  nnsälden :  haldc  2692, 
dem  14  -aide,  aber  kein  -aide  zur  Seite  stehen.  —  Die 
Mundart  kennt  Dehnung  •)  :  öld,  köld  (193),  intervok. 
mit  Ausfall  des  d :  holen  halten  {heilen  hielten),  hdlen 
holten  u.  s.  w.  (194),  auch  wol  Wald.  Dieselbe  Deh- 
nung findet  sich  auch    md.  (Ritzert  Beitr.  23,  131  ff.). 

Aber  wir  haben  es  hier  mit  einem  literarischen 
Reime  zu  tun,  der  Eilh.  wohl  gar  nicht  zukommt.') 

4.  Vor  /. 

mäi :  sal  5296,  Kurwenäl'^\ :  beval^)  Statt  127—129. 

Man  beachte,  daß  das  Praet.  zu  be^^elen  mnd.  be- 
völ  lautet  (Lübben  S.  75)!  —  Müller  gibt  für  die  heu- 
tige Mundart  keine  Auskunft.  Auch  das  Nhd.  kennt 
ja  die  Dehnung,  es  bleibt  nur  fraglich,  wie  weit  sie 
organisch  ist.  —  Im  Reime  finden  sich  sonst  6  al,  aber 
nur  I  äl:äL 


§  5,  2.  «)  5404  ist  f^esagit  war  vielleicht  nur  umzustellen,  so 
daß  gesagii :  dare  reimte.  —  6908  liest  X  sicherlichen  war  :  Kurneväl 
aldar^  B  sicherlichen  cUU  mcUe  :  Kuruenalc;  daraus  ist  zu  schließen, 
daß  im  Urtext  war  :  Kurwenäl  reimte.  —  7390  nur  in  H ! 

§  5,  3.  »)  Demgegenüber  steht  Kürze  in  den  Fällen,  wo 
Assimilation  >  //  eintritt :  balle  bald,  feile  Felde  (Dat.),  verwallen 
verwalten,  mulle  Mulde  u.  s.  w.  (194). 

>)  Denn  im  13.  Jh.  ist  der  Reim  häufig:  Nie.  v.  Jen  saldei 
zalde  10632  \walde  16968;  Konemann  holden  :  sälden  Kai.  25,  206; 
Wurzg.  i66c,  206«;  so  kommt  der  Reim  wohl  nur  D  zu,  nur  D 
bietet  den  Sinn  *nun  widerfährt  mir  Unglück',  P  52,  4  Ich  bin 
ir  unwert,  C^  98,  20  ich  bin  schon  zu  schänden  gemacht  und  von  ihr  bin 
ich  flir  nichts  gehalten,  auch  H  es  gaut .  .  an  üwer  er,  sprechen  über- 
einstimmend nicht  von  'Unglück',  sondern  von  'Entehrung*.  War 
das  Reimwort  ursprünglich  schände  oder  aber  reimte  schirt :  ire  f 

§  5,  4.  »)  So  ist  die  Namensform  für  E.  anzusetzen,  vgl. 
VIII  44  Kurven&l  (während  X  immer  Kurneväl  bietet),  im  Gegen - 
Satze  zum  Lande  Kornevälis;  vgl.  Knieschek  MT  237  Anm. 

*)  So  Knieschek  SB  415.  —  Auch  nach  252  könnte  man 
an  diesen  Reim  denken,  vgl.  ö  7,  15  dann  befahl  ihn  wieder  der 
G  i  e  r  a  c  b,  Eilharts  Tristrant.  2 
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§  6.  Dehnung  vor  Nasalen. 

I.  Vor  n,  ;//.  Bindungen  von  an  :  an  sind  recht 
häufig : 

ganian  8706  \kan  544  ',man  2272,  begän  i  kan  492  :man  4996, 
gegän  :  weideman  4596,  wgän  :  kan  2752 ;  hän  :  dan  942  :  kan  3754,  4618 
\man  2402,  2990VII26,  3188,  5788;  äIw  :  a»  7996  :/ta»  8108;  jö»  ; 
an  644  :  man  7034 ;  j/4«  ;  man  6198,  ^^-,  »Vj/k!»  :  man  3618,  3800 ;  x/4«  : 
man  502,  1358,  1X78(3498],  4214,  statt  1624»),  gesiän  :  dan  6778, 
bestän  :  an  8414  :  tnan  412,  548,  606,  5712  :gan  nach  572  *);  getan  :  an 
2248,  4398  \began  5124  :wa/»  12 mal"),  undiriän:  man  6180;  \gevän^)  ^ 
man  2850IV44,  bevän  *)  ;  man  2604]. 

ijf  :  Af»,  gän  :  nam  6662  :  ^uam  3614,  ^^^<!ff  :  a/rom  3722,  gegtin  : 
quam  6498  :sam  6484;  sän  :  quam  TJid'^  stan  :  quam  5592,  6656,  7192 
:  sam  8536  wreissam  [900],  bestän  :  genam  'I664II10  \quam  5732  :^^- 
nozsam  statt  627*);  ^f/4»  ;  «««  [90J  '.quam  6758;     Wahvän  :  nam  5484. 

Im  ganzen  also:  an:  an  48,    a»  c.  i86«)  «/i    44 

:  am  15,     <5/w         —  am   46 

an  :  ant    55 

63  186  145 

Die  Zahl  der  Reime  von  an  :  an  ist  hoch,  aber  doch 
ist  ihr  Verhältnis   zu   den   reinen   Reimen   höchst  auf- 


König  dem  Kutneval.  P  5,  lo  der  Kunig  ,  .  befalhe  yn  .  .  auch  seynem 
meister  Curneval,  wovon  in  X  keine  Spur,  doch  macht  die  Apo- 
kope  im  D.  Sg.  Schwierigkeiten. 

§6.  1)  1623  ist  Flickvers  von  X;  Knieschek  Zs.  28,  285  Anm. 
zu  C  58,  20  stellt  her:  uf  dem  veide  sach  he  vir  (vunf?)  man  und 
einen  vor  den  andern  stän\  vgl.  P  27,  10. 

2)  Nach  H,  SB  374. 

3)  Davon  936  sicher  unecht,  SB  388. 

*)  Besser  als  ^-,  bevangen  :  mannt  zu  lesen,  s.  §  79  VIII. 

*)  Statt  627  ist  auf  Grund  von  Ö  P  zu  lesen  wan  einen  ime 
genossam,  das  auf  bestän  626  reimte ;  628  ist  Flickvers  von  H,  vgl. 
SB  427. 

•)  Es  kommen  demnach  auf  das  Tausend  etwa  20  solche 
Reime,  bei  Veldeke  dagegen  nur  18.  Das  erklärt  sich  z.  T. 
daraus,  daß  dieser  die  P.P.  gegän,  gestän,  gevän  und  sän  nicht 
verwendete.  Ich  hebe  hervor ,  daß  Veldeke  trotzdem  an :  an 
weit  häufiger  als  andere  mndl.  Dichter  bindet,  weil  er  sich  ja 
in  so  vielen  andern  Punkten  Beschränkung  auflegte.  Bei  Eilh. 
sind  die  häufigen  an :  an  ein  Zeichen  von  Reimarmut  (vgl. 
niet :  liep  54  mal !). 
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fällig,  sie  steht  weit  unter  dem  arithm.  Mittel,  trotz- 
dem diese  Reime  doch  so  überaus  bequem  waren.  Die 
Erklärung  gibt  uns  die  Mundart,  Müller  verzeichnet: 
kam,  ?iäm/)  aber  gärt,  st&n,  slan  (121)  und  die  P.P. 
jgän,  jstän,  jslän.  Vergleicht  man  die  Zahlenverhält- 
nisse der  Reime,  wo  in  der  Mundart  die  Quantität 
gleich  geworden  war  (z.  B.  ort :  ort  oder  aht :  dhf)^  so 
sehen  wir:  ist  die  Quantitätsänderung  hd. 
und  nd.,  so  gebraucht  der  Dichter  derartige 
Reime  ungescheut,  ja  weit  häufiger  als  die 
etym.  reinen  Bindungen;  entsprechen  die 
Quantitätsverhältnisse  aber  nicht  seiner 
Mundart,  so  gebraucht  er  solche  Reime  nur 
mit  einer  gewissen  Zurückhaltung,  die  Reime 
kommen  ihm  nicht  so  oft  in  den  Sinn. 

an  :  an  wird  auf  hd.  Gebiet  in  weitem  Umfange 
gebunden.  Diesen  Gegenden  hat  E.  seinen 
Reimgebrauch  entlehnt. 

Besonders  lehrreich  ist  das  Verhalten  Veldekes. 
Wir  wissen,  daß  dem  Dichter  sein  Werk  entwendet 
wurde,  als  er  etwa  bei  V.  10930  stand,  und  daß  er  es 
erst  nach  9  Jahren  wieder  erhielt,  went  he  quam  te 
Doringen  in  dat  lant  Gleich  darauf  erscheinen  die 
einzigen  3  Bindungen  von  an  :  an  *),  die  sich  V  e  1- 
deke  je  gestattete. 

Nach  Zwierzina  Beitr.  28,  437  f.  binden  Bayern, 
Österreicher  und  Ostfranken  an  :  dn.  Aber  auch  am 
Rheine  und  in  Thüringen  ^)  sind  diese  Bindungen  hei- 

§6.  ^)  D.  h.  in  der  hild.  Ma.  ist  der  Ausgleich  nach  dem 
3.  Stamme  in  der  ganzen  IV.  Kl.  nicht  eingetreten. 

8)  Traiän  :  man  11568,  12560,  13070.  Die  mndl.  Dichter 
kennen  solche  Reime  nicht,  wie  mir  H.  Prof.  Franck  mitzuteilen 
die  Güte  hatte. 

•)  Die  Thüringer  Mundarten  kennen  durchaus  Dehnung : 
Liesenberg  (Die  Stieger  Ma.,  Diss.  Gottingen  1890)  :  an  (Praep., 
Adv.  äne),  läm^  zäm,  »an  (S.  i6).  Hertel  (Die  Salzunger  Ma.,  Diss. 
Jena  1888):    kam,  lam,    nam,   zSm,    swSn,   zSn,   man  (S.  14).     Brandis 

2* 
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misch.  Es  bleibt  zunächst  fraglich,  ob  hier  wirklich 
quantitative  Gleichheit  vorliegt  (Zwierzina  Zs.  45,  68 
Anm.  2),  und  es  wird  sich  schwerlich  jemals  unmittel- 
bar für  das  Mhd.  nachweisen  lassen,  daß  in  an,  am 
Dehnung  eingetreten  war.  Auch  im  Nhd.  haben  wir 
hier  vielfach  Dehnung  (Michels,  Mhd.  Elementarbuch 
§  138  c),  aber  es  kann  sich  fast  ausnahmslos  um  Über- 
tragung handeln.  Für  Dehnung  beweisend  sind  nur 
die  mundartlichen  Verhältnisse  für  man  (Anz.  19,  200). 
Aber  der  Häufigkeit  wegen,  mit  der  diese  Reime  in 
mhd.  Zeit  gerade  in  jenen  Gebieten  gebraucht  werden, 
wo  auch  heute  in  der  Mundart  an  und  an  gleich  lauten, 
möchte  ich  diese  Reime  für  völlig  rein  halten.***) 

Daß  auch  in  Thüringen  an  :  an  heimisch  war, 
zeigt  Ebernand  v.  Erfurt.  Er  hat  zwar  in  4752  Ver- 
sen nur  3  an  :  an  {an  :  hän  58,  an  :  Idn  1184,  an  :  hän 
2994).  Das  könnte  uns  wundernehmen  bei  Ebernand, 
der  sich  selbst  einen  Durenc  nennt,  der  behauptet,  es 
zu  verschmähen,  von  seiner  thür.  Sprache  abzugehen, 
und  den  einen  Affen  nennt,  der  eine  Sprache  ohne 
richtige  Kenntnisse  nachahmt.  In  den  bekannten  Zei- 
len steckt  wohl  viel  falsche  Bescheidenheit ;  denn  wenn 
man .  auch  bei  an  :  an  Zweifel  hegen  könnte,  so  zeigt 
doch  das  sichtliche  Meiden  der  Bindungen  von  Länge 
auf  Kürze  vor  ///  und  rf,  daß  Ebernand  die  Wege  der 
obd.  meistertichUre  wandeln  will  (erst  im  letzten 
Tausend  erscheinen  lichte  :  getichte  4459,  4505  und  ge- 
hört :  dort  4048,  4561 !).  Deshalb  sagte  schon  Bechstein 
(Einl.  XVIII),  seine  Reime  sind  'in  der  Mehrzahl  so 
rein  wie  irgendeines  mhd.  höfischen  Dichters  und 
lassen  die  Mundart  nur  wenig  erkennen'. 

(Zur  Lautlehre  der  Erfurter  Ma.,  Progr.  Erfurt  1892) :  läm,  schäm, 
man  (S.  5);  u.  s.  w.  —  Allerdings  gilt  hier  dasselbe  wie  fürs 
Nhd. 

§6.  ")  Zur  selben  Ansicht  gelangt  Juvet,  Reimgebrauch 
Bruder  Philipps,  Beitr.  29,  133. 
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Anders  liegt  die  Sache  bei  Berthold  von  Holle, 
der  im  Deraantin  6,  im  Krane  2  solche  Reime  ver- 
wendet (Leitzm.  S.  32).  Er  ist  eben  weit  niederdeut- 
scher als  seine  Vorgänger.  Diese  Bindung  ist  aber 
nicht  nd.,  darum  verwendet  er  sie  so  selten. 

Außer  an  :  an  kommt  nur  noch  in  :  in  in  Be- 
tracht : 

Für  in  :  In'/t  8052  :  sin  4360 ;  kani^  :  bin  3804,  6948  :  m  ( A.  Sg.) 
4714  könnten  auch  Formen  mit  Kürze  eingesetzt  werden,  aber 
in  reimt  sonst  5  mal,  konigin  26  mal  auf  sicheres  l.  —  sin  (Inf)  : /» 
(A.  Sg.)  672,  960,  2804,  (D.  PI.)  5820,   sin  (Pron.)  lin  (A.  Sg.)  8210. 

Also  in  :  in  II,     in  :  in    7     in  :  i*t       c.   147 
:  im   I  :  itn  5 

8  152 

Demnach  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  an.  Die 
hild.  Ma.  zeigt  keinerlei  Veränderung  der  Quantität. 
Heinr.  v.  Veld. ")  hat  keinen  derartigen  Reim,  ebenso- 
wenig Berthold  im  Demantin,  wohl  aber  4  im  Krane, 
bin  :  stn  4626,  hin  :  kindelfn  2815,  sin  :  ivfn  1143,  S^' 
win  :  stn  1 709.  Das  ist  recht  auffallend,  man  darf  es 
wohl  dahin  deuten,  daß  Berthold  erst  im  Verlaufe  sei- 
ner Dichtertätigkeit  diese  Reime  kennen  lernte. 

Ausserdem  nur  noch  g^n  :  den  5936,  nur  in  D  er- 
halten und,  falls  echt"),  schon  durch  die  Form ^^// hd. 
Gepräge  tragend,  rn  kommt  im  Reime  sonst  nicht 
vor.  —  Dagegen  son  :  getiin  3160  (hild.  son  :  dann)  ist 
unecht,  s.  §  66,  5. 

2.    Vor  nd, 

witntie:  TristranJe  4010,  6914  \sckandi  6836  \  lande  9342. 

Während  ich  68  -andc  im  Reime  zähle,  fehlt  für 
wände  ein  zweites  Reimwort.  Die  Mundart  kennt  keine 
Quantitäts Veränderung,     weder    Dehnung    noch    Kür- 


**)  Für  I»,  das  auf  W«,  bin,  geivin  in  der  En.  reimt,  setzt 
Beh.  Binl.  C  eine  Kurzform  in  an. 

1*)  Knieschek  Zs.  28,  344  findet,  daß  C  288,  7  besser  zu 
P  129,  5  stimmt  als  zu  X. 
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zung:  7vand€rn,  lande r ,  tunder^)\  schaniic  Schande, 
hänne  Hände,  brenne  brannte,  nenne  u.  s.  w.  (195)',  lone 
lohnte,  tröne  thronte  (196)  *-).  Für  die  Mundart  des 
Dichters  waren  also  obige  Reime  gewiß  unrein. 

Einen  Fingerzeig  aber  gibt  uns  Heinrich  v.  Vel- 
deke,  der  wände  :  man  de  %%(>q)  wtanden  9257  reimt 
Die  mndl.  Reimtechnik  gestattet  sich  solche  Bindungen 
nicht.  Kraus  §  54  hat  gezeigt,  daß  V.  gegen  Schluß 
hochdeutscher,  d.  h.  thüringischer  wird.  Kein  Zweifel, 
daß  er  die  Reime  dem  Thür.  abgeborgt  hat,  wo  die 
Dehnung  vor  nd  weit  verbreitet  ist  (Ritzert  §  75  in 
Beitr.  23). 

Auch  Eilh.  muß  seine  Reime  einem  hd.  Gebiete 
entlehnt  haben. 

§  7.    at :  dt. 

Schwierig  ist  es,  zu  entscheiden,  ob  bei  af :  ät 
von  einer  Dehnung  oder  einer  Kürzung  die  Rede  sein 
kann.    E.  bindet 

h^x  sat  5568 (H),  tat:  stat  5044  ')(DH),  \rät:  wcU  558]  »). 

Diesen  beiden  Reimen  stehen  34  at,  24  ät  gegen- 
über, sie  waren  in  der  Mundart  nicht  quantitativ  rein. 

§  6,  2.  1)  Die  Erhaltung  des  nd  ist  wohl  nhd.  Einflüsse  zu 
verdanken. 

*)  matte  mahnte,  wbm  wohnte  sind  wohl  Analogiebildun- 
gen nach  dem  Praes.  mit  Dehnung  in  freier  Tonsilbe. 

§  7.  0  Beide  Reime  sind  für  E.  nicht  völlig  gesichert.  5042 
bis  5045  fehlen  nach  ö  240,  i  und  nach  P  iio,  8  (hier  aller- 
dings alle  Verse  bis  5058,  die  doch  sicher  echt  sind;  dagegen 
bietet  P  1 10,  6  manikher  /a/  =  H  5043,  aber  an  anderer  Stelle).  — 
5568  fehlt  P  121,  14;  in  Ö  270,  20  sind  2  Verse  zwischen  das 
Reimpaar  eingeschoben,  was  aber  nicht  viel  besagt. 

*)  Gehört  nur  D  an,  das  ja  überhaupt  niederdeutscher 
ist;  Ö  18,  II  bestätigt  H  (fragen  :  lägen),  SB  374.  —  gehai : geschat 
8580  (ob  echt?  s.  §  79,  5)  ist  zweifellos  kurz;  Lübben  S.  84  bie- 
tet fürs  Mnd.  gehat^  Weinh.  §  394  fürs  Md.  gekat,  nur  Paul  §  180 
gehät.  —  Zu  geschal  s.  Paul  §  86,  Anm.  2  (die  aber  in  dieser  All- 
gemeinheit falsch  ist,  s.  Benecke  und  Lachmann  zu  Iwein 
2190). 


—   23   — 

Müller  bietet  wit  weiß,  slot  Schloß,  Prät.  slof,  flot,  sc/wf, 
wo  der  Grund  der  Kürze  nicht  in  dem  darauffolgenden 
/  liegt. 

Berth.  bindet  at :  ät  im  Dem.  6  mal,  im  Kr.  2  mal 
(beidemal  ist  hier  der  Reim  unsicher),  s.  Leitzm.  S.  3y 

Auffällig  ist,  daß  keine  Bindung  von  ot ;  dt  vor- 
kommt [3  ^/-')  stehen  37  dt-  Reime  gegenüber].  Bert- 
hold bietet  einmal  bot :  tot  Dem.  9494  (mhd.  ä?::). 

Juvet  Beitr.  29,  133  setzt  in  at :  ät,  ot :  6t  Länge 
an,  weil  die  Dehnung  'auf  wmd.  Gebiete,  vor  allem 
im  Mfrk.'  (Ritzert  Beitr.  23,  188)  ziemlich  verbreitet 
ist.  Auch  die  thür.  Dialekte  bieten  vielfach  Dehnung  % 
Stimmt  man  dem  bei,  daß  at :  ät  mit  Länge  zu  lesen 
sind,  so  darf  man  die  Dehnung  nicht  auf  Rechnung 
des  /  setzen,  das  lautphysiologisch  kaum  anders  als 
verkürzend  wirken  kann,  sondern  muß  Inkrafttreten 
jenes  weit  verbreiteten  Gesetzes  annehmen,  daß  in  ein- 
silbigen Wörtern  kurzer  Vokal  vor  einfachem  Schluß- 
kons, unter  dem  Ton  gelängt  wird. 

Was  andere  Vokale  betrifft,  ist  nur  noch  strtt  : 
sich  6050  anzumerken.  Ich  halte  diesen  von  L.  her- 
gestellten Reim  für  unmöglich  bei  Eilh.*). 


§7.  »)  got:  gebot  2468  \spot  2768,  6934. 

*)  Hertel  S.  11:  häd,  gläd.  Liesenberg  S.  2:  piät  Blat, 
pät  Bad. 

*)  Die  leichte  Besserung  wich :  sich  ist  unwahrscheinlich, 
weil  Eilh.  das  Wort  wu  sonst  nie  verwendet  und  außerdem 
^h :  —h<is  niemals  bindet,  vgl.  §  9,  i«-  Übrigens  ist  die  Schlacht- 
schilderung 6022—6072  wahrscheinlich  interpoliert,  C  bietet  an 
der  Stelle  nur  4  Verse  (SB  400;  allerdings  die  Angabe  Knie- 
scheks,  daß  in  P  nur  3  Zeilen  ständen,  ist  falsch:  nicht  nur 
P  130,  10—12,  sondern  auch  130,  18—24  entspricht  X  6035—38, 
6044—45,  6048—51  u.  s.  w.  Also  schon  die  Vorlage  von  P  er- 
weiterte und  X  tat  das  in  noch  höherem  Maße). 
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B.    Kürzungen. 

§  8.    Vor  ///. 

brächt :  unmacht  3362  \  bedacht  2072  \  nacht  [l2o6|,  2846IV40. 
2952 VI40,  3652,  5782,  8894,  vulUnbrächt :  kraft  9522,  brächte  machu 
4898,  brächten :  nachten  524 ;  gedächt :  craft  VIII  10  (3038  mcuhi) :  nacht 
6632,  be-,  irdächt :  unmacht  [6572]  :  nacht  2732,  dächte :  schaffe  (D.  Sg.) 
7848.  —  brichte :  knechte  2038  :  rechte  4888,  brecht en  :  rechtin  4368.  — 
/ichte  (Ady,)  :  geschickte  4162;  /iVA/ (Subst)  :  «/VA/  6460»).  —  (be) duckte  : 
mochte  350,  2858,  3924;  gerückte :  mockte  1154,  6562  \tockter  1196; 
sockte :  mockie  8600  \motkten  5708,  III  84  (fehlt  1816)*),  sockten :  moch- 
ten 7852,  vorsucktin :  tocktin  5058.  —  Ferner  ^r^/ ;  r^^ A/  7255,  falls  das 
nd.  Wort  nicht  richtiger  dem  Tristrant  abzusprechen  ist 
(s.  §  90). 

Wenn  auch  von  den  obigen  Reimen  einige  un- 
ursprünglich sind,  so  sind  doch  die  Zahlenverhältnisse 
von  Bedeutung: 

ac/if  4     dcAl   :  acht     14 

aß  6 

■  echte  13     echte  :  echte      3 

(cht  2^) 

ocht    13     ucht  (Seht)        5 

32  38  22 

Daß  vor  ///  Kürze  schon  am  Ende  des  12.  Jhs.  auf 
md.  Boden  vorhanden  war,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel  mehr.  Zu  der  uneingeschränkten  Verwendung 
dieser  Bindungen  stimmen  die  heutigen  mundartlichen 
Kürzen:    brochten  :  dockten^)   (Müller  121),  lichte  leicht, 


dcM 

•  acht 

n 

acht 

■aß 

3 

ichte 

•  echte 

3 

cchti 

icht 

■  icht 

2 

icht 

0 

:  ocht 

II 

ocht 

§  8.  >)  Dieser  Reim  ist  nicht  nd.,  denn  licht  muß  leckt  ergeben. 
Er  gehört  wohl  dem  ersten  Bearbeiter  an,  denn  die  Stelle 
fehlt  in  C  (MT  238).  Es  ist  nicht  notwendig,  den  Reim  als 
nickt -.licht  (md.)  zu  lesen,  er  konnte  mfrk.  nietiliet  lauten. 

»)  Pfaff  Germ.  30,  32  hält  diesen  Reim  für  Erweiterung 
von  R,  da  III  84  in  Cp  fehlt,  doch  s.  §  2,  5  und  Anm.  4. 

»)  Außer  niet :  gesckiet  474,  668  und  siet  (sieht)  7530. 

*)  Man  beachte,  daß  die  Mundart  im  Vokal  abweicht, 
s.  §  80,  5. 
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bichte  Beichte  (126),    licht  Licht,  fichte^)   (126),    lichten 
leuchten,  lichter  Leuchter  (132);  socAte  {1^2). 

Eilh.  bindet  also  vor  ht  ungescheut  etym.  Länge 
und  Kürze;  ganz  gleich  verhält  sich  hierin  Veldeke 
(Kraus  §  62),  ja  dieser  verwendet  aht :  äht  verhältnis- 
mäßig viel  häufiger,  weil  er  sich  in  andern  Dingen  so 
große  Beschränkung  auflegte.  Auch  Berthold  von  Holle 
zeigt  keine  Zurückhaltung  in  diesen  Reimen. 

§  9.   Vor  stimmlosen  Spiranten. 

T.    Vor  ch  (auslautend). 

aj  Die  Ableitungssilbe  -l£ch  wird  als  kurz  erwie- 
sen durch 

mich  :  schedelich  206  :  her  lieh  6292,  ich  :  unschedeHch  7096,  sich  : 
herlich  362,  1678,  6452  :engestlich  584  lietlich  9014. 

Dem  stehen  gegenüber 

rieh  :  ellengelieh  730  :  unmoselleh  31 90  :  her  lieh  6432  :  iettlieh 
nach  2106*). 

.Doch  wird  auch  für  rtch  Kürze  gefordert: 

rieh: mich  1580,  3568IX148,  [3756,  4966]  \5ich  4296,  5488. 

Allerdings  hatte  Eilh.  für  rieh  kein  etym.  gleich- 
wertiges Reimwort,  geltch  kommt  im  stumpfen  Reime 
nicht  vor  und  hat  in  der  heutigen  Mundart  Länge. 
rtch  :  lieh  können  keine  nd.  Reime  sein,  denn  nd.  heißt 
Subst.  wie  Adj.  stets  rtkc  (vgl.  hierzu  die  Ausführungen 
Zwierzinas  Zs.  45,  81.)  Veldeke  hat  nur  ein  sich  : 
herltch  12803,  also  wiederum  am  Schlüsse  des  Ge- 
dichtes! Berthold  reimt  -ich  :  -ich  recht  häufig:  -lieh  : 
ich  Dem.  2042,  8644,  11 758;  Kr.  198,  460;  rieh  (Adj. 
u.  Subst.)  reimt  auf  Kürze  Dem.  14  mal.  Kr.  6  mal,  außer- 
dem noch  ich  :  Fandorieh  Dem.  10294,  sieh  :  geltch  9162. 


§8.«)  iicht  und /Ichie  dürften  wohl  der  Schriftsprache  ent- 
lehnt sein. 

§9,1.  1)  Nach  H,  SB  382. 
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Alle  diese  Reime  sind,  auch  abgesehen  von  der 
Quantität,  der  Mundart  nicht  gemäß,  denn  dieser  kommt 
rky  mek,  dik,  sek  (124)    für  hd.  ich^  mich,  dich,  sich  zu. 

c)  Wohl  aber  kennt  die  Ma.  Verkürzung  vor  etym. 
//,  hild.  fläch  (121),  hdch  (128).  Und  hier  zeigt  sich 
wiederum  der  grundlegende  Unterschied  zwischen  Bert- 
hold und  E. :  während  ersterer  nach,  gach  auf  etym. 
Kürze  bindet  (Leitzm.  S.  33),  verwendet  dieser  nur  nä, 
ho,  git, 

d)  Zu  erwähnen  sind  noch  einige  schwerlich  rich- 
tig hergestellte  Reime: 

ich  :  Itp  6216  ist  richtiger  mit  H  als  ich  fiiet :  liep 
zu  lesen,  denn  H  ist  kaum  von  selbst  auf  den  Reim 
nicht :  lieb  gekommen.  Ebenso  ist  statt  icht :  Itp  7630 
richtiger  iet :  liep  zu  schreiben. 

nict :  torltch  1876  konnte  man  eher  als  n  ich  ff  : 
-lieh  fassen,  vgl.  nicht :  sich  6810  (oder  z.  B.  nicht : 
teste r lieh  Gandh.  Chr. ;  denn  einen  Reim  von  iet :  tch 
halte  ich  bei  Eilh.  für  unmöglich,  diese  Konjektur  L.s 
steht  ganz  vereinzelt  da).  Aber  auch  nicht :  -lieh  ist 
nicht  E.s  Reim,  denn  dieser  gebraucht  nur  niet.  Schon 
an  und  für  sich  wäre  es  auffällig,  daß  E.  die  Gelegen- 
heit, nichft  in  den  Reim  zu  setzen,  nur  3  mal  benützt 
hätte,  während  er  gegen  70 mal  niet  verwendet! 

nic/it :  Itcht  6460  (s.  §  8  A.  i)  ist  für  'nichf  nicht 
beweisend. 

nicht :  sich  6810,  das  L.  nach  D  in  den  Text  setzte, 
ist  gewiß  nicht  das  Ursprüngliche.  DHB  weichen  hier 
und  in  den  folgenden  Versen  stark  voneinander  ab; 
der  Grund  war,  daß  E.  hier  einen  mundartlichen  Reim 
hatte,  auf  den  uns  P  147,  i  führt :  I/err  Tristrand  7veste 
aber  nit  wie  es  seinem  S7vager  gangen  was.  Im  Urtext 
lauteten  die  Verse  wohl: 

Do  enwiste  Tristrant  niet 
7vaz  dem  helede  was  gesciet. 
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niet :  geseift  wurde  auch  3544  (statt  IX  124)  be- 
seitigt und  6162,  7706  von  L.  durch  Konjektur  er- 
schlossen '). 

Bertholds  Form  scheint  ?neht  zu  sein ;  er  reimt  es 
zwar  nur  auf  gesehicht,  was  zweideutig  ist.  Aber  hätte 
er  niet  gesprochen,  würde  er  es  wohl  auf  etyra.  ie  ge- 
bunden haben. 

e)  7väeh  :  spraeh  statt  798  (nach  Bartsch  Germ.  23, 
355  und  unabhängig  davon  Xant.  S.  28  für  kint :  sin  f. 
an  dem  L.  Zs.  26,  10  festhielt)  kommt  außer  Betracht, 
weil  die  Stelle  ganz  überarbeitet  ist  (SB  408).  Falls 
hier  nicht  quantitative  Ungenauigkeit  vorliegt,  müßte 
man  Kürzung  vor  eh  <g  annehmen  ■).  Einen  ähnlichen 
Reim  hat  Veldeke,  einwteh  :  sieh  9716  (oder  mit  Kürze 
des  unbetonten  Kompositionsbestandteiles  zu  lesen?). 

2.    Vor  /  s. 

a)  Zunächst  sind  ein  paar  Eigennamen  anzuführen : 

Saianäs :  was  3402,  3624,  Kehenis  :  gewis  57CX),  Äriüs  :  sus  5440. 

Satanäs  kommt  sonst  nicht  vor  (auch  kein  äs)^ 
Kehents^)  reimt  nur  noch  mit  Nampetenis,  Pcronts  (4mal), 
aber  Artus  :  hüs  5146,  5178,  5208,  Peronfs  :  7vts  7584. 
Zu  erwähnen  sind  noch  NaNtis  :  gesehant  is  5542,  Taut- 
ris  :  gewis  1586. 

2.  Quantitative  Ungenauigkeit  liegt  sonst  vor  in 
rfs  :  is  6340,  dem  4  -fs  •)  und  16  is  :  gewis  zur  Seite 
stehen.  Auch  Veldeke  bindet  sis  :  gewis  9956,  /etpis  : 
7Vis  11896. 

§9,  I.  *)  Daher  ist  auch  dich :  nicht  stdXX,  660,  das  Xant.  S.  25 
auf  Grund  der  ungeheuren  Überlegenheit  der  Hs.  D'  in  den 
Text  setzen  will,  unberechtigt    Xant.  hat  D  weit  überschätzt. 

9)  Häufig  sind  solche  Bindungen  im  13.  Jh.,  sprach: mäch 
reimt  in  der  Brauschw.  Chr.  wie  sprach  :  nach,  ebenso  blich :  Bru- 
neswich  2035,  vgl.  loch  :  hSch  61 90. 

§9,  2.  1)  Flektiert  Kehenise(n)  ;  wise,  lise,  spise,  wUe  lomal.  —  L. 
schreibt  Kehenis,  Nampetenis,  aber  Peronis^   nur  6672  Kehenis ;  Feronis. 

^)  prisiwis  1040,  3558,  7780;  rif'.wis  3476,  wohl  sämtlich, 
unecht. 
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sldf:  boteschttf[t  7492,  hild.  släp  (198) ;  allerdings 
hatte  Eilh.  kein  reines  Reimwort  für  -äf. 

In  diesen  beiden  Reimen  ist  wohl  Ungenauigkeit 
anzunehmen. 

c)  Anders  zu  beurteilen  ist  tirlof :  hof  1270,  7374, 
statt  252  '*),  wo  Kürze  feststeht,  aber  kaum  aus  ou  ^o 
(L.  LXXXIII ;  Leitzm.  S.  29)  gekürzt  ist  etwa  durch 
Einfluß  des  folgenden  /<b, 

Müller  verzeichnet  nur  lo/inr  Laub  und  Lob  (196). 
Dagegen  zeigt  die  Mundart  stof  für  Staub  (128),  das 
Berthold  auf  fw/  reimt  (Krane  Ab  2,  31 ;  vgl.  Leitzm. 
S-  33)-  —  ^^^/  beruht  nicht  auf  Verkürzung  (Leitzm. 
S.  29),  sondern  auf  Ablaut.  Gleiches  hat  man  auch 
für  orlof  anzusetzen,  das  mnd.  ganz  gewöhnlich  ist. 
ho/ :  urb/  \st  übrigens  ein  bekannter  literarischer  Reim, 
auch  Berth.  verwendet  ihn  Dem.  2224,  10048,  Kr.  652, 
2466. 

d)  Besonders  hervorzuheben  ist  noch,  daß  die 
Mundart  tip,  drup  (darauf)  zeigt  (130);  Eilh.  dagegen 
reimt  ?//":  Z//^/ (Praet.)  3480IX62. 

§  IG.  Kurze  Praeterita. 

I.  Eilh.  reimt  die  Praet.  gienc,  hienc,  vienc  nur 
untereinander,   trotzdem   er  die  Wörter  recht  häufig  in 


§  9,  2,  »)  So  vermute  ich  auf  Grund  von  P  und  C  P  5,  9 
nam  er  urlaub  von  dem  künig  seinem  vaUr  und  von  allem  koffgesinde, 
C  7,  3  darnach  nahm  abschied  der  herr  vom  könige  und  allem  hofe^  näm- 
lich  Tristram. 

Demnach  dürfte  herzustellen  sein: 

dd  nam  der  hire   Tristranl 

ze  sineme  vater  orlof 

und  über  al  des  cuniges  hof. 
Anders  Pfaff  Germ.  30,  25,  der  zwar  die  Ursprünglichkeit  von 
H  auf  Grund  von  P  erkannte,  aber  die  Übereinstimmung  von 
P  und  ö  nicht  beachtete;  er  wollte  lesen:  orlop  %u  simm  vater 
Und  die  sing  alle  gater  (algater);  gater,  dessen  nd.  Charakter  Pf.  so 
betont,  ist  eben  deswegen  unmöglich  (vgl.  §  73,  4  unter  sam). 
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den  Reim  setzt')  und  auch  der  Typus  -///r-^)  nicht  sel- 
ten ist.  Nur  einmal  hat  L.  sich  verleiten  lassen,  einen 
derartigen  Reim  in  X  aufzunehmen ,  ging  ijtmgeling 
1644.  Schon  Bartsch  Germ.  23,  357  hat  —  aus  andern 
Gründen  —  diese  Stelle  beanstandet^). 

Und  doch  kennt  die  Mundart  hier  Kürze  :ju7ig, 
fung,  hufjg  (126).  Auch  Veldeke  bindet  diese  Praet. 
nur  untereinander.  Das  Mnd.  hat  von  jeher  Kürze, 
die  gewöhnlichen  Formen  sind  genk,  henk,  venk,  wie 
schon  as.  und  im  Is.  Man  konnte  daran  denken,  Eilh. 
habe  gtnc  :  4nc  nicht  gebunden,  weil  seiner  Mundart 
solche  Bindungen  nicht  zukamen.  Aber  Berth.  v.  Holle 
reimt  doch  gedingc  :  gcinnge  Dem.  122,  klmc  :  entvinc 
Kr.  3386 ;  allerdings  beweist  die  Seltenheit  dieser  Reime, 
daß  sie  der  Mundart  nicht  entsprechen.  Eilh.  mochte 
wohl  in  seinen  hd.  Mustern  keine  derartigen  Reime 
gefunden  haben. 

2.  Ebenso  reimt  htlt  (:  wtlt  324,  8678),  hildcn 
(.•  gewilden  1688)  niemals  auf  Kürze,  trotz  schilde  :  milde 
148  :  gefilde  6070.  Allerdings  ist  das  bei  der  geringen 
Zahl  der  Belege  nicht  beweisend.  Die  heutige  Ma. 
zeigt  merkwürdigerweise  heilt,  pl.  heilen  (Müller  194) 
mit  eKie ;  das  As.  hat  held,  für  das  Mnd.  setzt  Lübben 
(S.  66)   wdld,   held  an,    aber   die   Länge  besteht  kaum 

§  IG.  >)  gienc  ;  vUnc  29mal^  gifftge(n)  :  vieMge(fi)  II  mal,  fiinge  : 
£ifige  4382  '.gevin^e  996. 

*)  ditu  ijungeiinc  6  mal,  •mge(fi)  :  inge(n)  20  mal,  inge(n)  ;  inne(n) 
24  mal. 

•)  Bartsch  wollte  herstellen: 

unä  vrägete,  wä  er  wire^ 
daz  er  im  des  jehe. 
er  wiste  dar  den  jungelinc, 
nu  hebe  dich  an  den  sint. 
Die  I.  Zeile  wird  bestätigt  durch  Ö  59.  167,   die  2.  durch 
^  59»  18»  was  Kn.  Zs.  28,  S.  286  mit    Unrecht  für  einen   Ein- 
schub  hält    Nur  ist  Jige  statt  Je'he  zu  lesen.     Dagegen  sind  die 
beiden   andern   falsch  hergestellt;    denn  ö  59,  19  stimmt  zu  D 
1644    und  auf  Jungelinc   reimte  fchaf  din  ding  (C  60,   I  =  H  1644  b). 
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zurecht;  Berthold  reimt  helt :  vclt  Dem.  5284,  8242,  Kr. 
4304  :  wedergelt  Dem.  3496  (Leitzm.  S.  26),  während 
Veldeke  sich  wie  Eilh.  verhält  (nur  behielt :  schilt  En. 
12337,  12387,  also  am  Ende  des  Gedichtes!  Kraus  §  47). 

3.  Vereinzelt  steht  htz :  iz  (nach  Bartsch  Germ. 
23,  354  statt  is)  664.  Lübben  vermerkt  fürs  Mnd.  nur 
das  sw.  Praet.  hetede  (S.  69);  die  hild.  Ma.  bietet  heit 
(Müller  127). 

4.  Anzumerken  ist  az  :  saz  7558  \gesaz  7712,  vgl. 
Zwierzina  Zs.  45,  81. 

5.  fmiste(fi)  :  kiistc  5248  :  histe  3382.  Ob  diese 
Reime  von  Eilh.  herrühren,  ist  nicht  zu  sagen  %  Mnd. 
moste,  muste  (Lübben  S.  85).  Verkürzung  vor  st  kennt 
die  hild.  Ma.  nicht:  hausten  Husten  S.  131. 

6.  Das  Prät.  von  stdn  erscheint  als  sttmt,  stunde(n) 
in  L.s  Text  19  mal  im  Reim  auf  ü,  die  Belege  s. 
§  86,  2. 

Dem  stehen  gegenüber  stunt :  imgesimt  *)  1892, 
stitndin  :  versiinden  ^)  3060VIII32. 

Das  Mnd.  kennt  Kürze  (Lübben  S.  71 :  ik  stunt, 
wi  stunden\  ebenso  die  heutige  Ma.  —  stunt  ist  ja  eine 
md.  sehr  weit  verbreitete  Form.  Ob  auch  die  beiden 
letztgenannten  Reime  mit  Kürze  gelesen  werden  dür- 
fen, bleibt  fraglich  (vgl.  §  6,  2  wände).  Eher  sind  wohl 
Doppelformen  stunt  und  stuont "')  für  E.s  Reimgebrauch 
anzunehmen. 

§  II.    vriunt 

wird  auffallenderweise  nie  auf  stunt  gebunden,  wohl 
aber  reimt 


§  10.  *)  Für  3382  ist  Ö  nicht  verbanden ;  5248  fehlt  in  C ; 
P  bestätigt  zwar  die  Ecbtbeit  des  Gedankens,  ist  aber  beide 
Male  zu  frei.  —  Über  sonstige  Formen  s.  §  81,  9. 

«)  Xant.  S.  41  will  lesen  fiunt:dd  wart  sie  zorms  ungefunt.  — 
Beide  Zeilen  fehlen  in  Ö  j ! 

•)  Hild.  versinen  (131)  weist  auf  Entlehnung. 

')  Daneben  noch  die  Form  stuotj  s.  §  86,  2. 
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vrufU  :  kunt  3164  :  stuni  (Subst.)  7476,  7744,  vrunden  :  gunden 
6700  \kuniin  (Inf.)  5854,  vr&tides :  wildes  5162. 

Für  das  Mnd.  gibt  Lübben  S.  loi  vrunt,  (vrent, 
vrini,  vront),  PI.  vriinde  (vrende).  Die  hild.  Ma.  zeigt 
frint  (132).  —  Die  Kürze  ist  auch  hier  md.  weit  ver- 
breitet.    Über  den  Vokal  s.  §  32,  3. 

2.  Umlaut. 

§  12.  Der  sog.  Rückuxnlaut. 

I.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Behandlung  der  sog. 
rückumlautenden  Praeterita.  L.  schreibt  gendit^)  :  gc- 
sendit  2058,  sente  :  bekcnte  71 12,  das  erstemal  DH,  das 
zweilemal  D  folgend,  das  auch  sonst  den  Umlaut 
selbst  gegen  den  Reim  einführt.  Auch  L.  erkannte, 
daß  diese  Formen  nur  D  zukommen,  indem  er  auf 
D  406  sente  :  lande  hinwies  (LXXIV).  Wir  finden 
sonst  immer  nur  vorbrant,  genant,  gerant,  be-,  gesant, 
geant,  irkant,  geschant,  ferner  sandefnj,  be-,  irkande(n) 
im  beweisenden  Reime,  im  ganzen  c.  60  mal.  Und 
nicht  nur  Eilh.,  sondern  auch  die  Bearbeiter  (X)  be- 
dienen sich  dieser  Formen  gern :  besande  :  lande  62, 
geant :  lant  264  :  Tristrafit  252  u.  s.  w. 

Dazu  kommen  noch  die  neutralen  Bindungen  be- 
harten  :  karten  5924  und  irwachete  :  irschrackete  7496 
(was  aber  durchaus  nicht  'unsynkopiertes  Prät.  neben 
Rückumlaut'  beweist,  wie  L.  S.  LXXX  will.  D  irjoa- 
chete ;  H  7vagkt :  erschrack,  —  Leider  läßt  sich  die  Echt- 
heit nicht  durch  Ö  prüfen). 

Alle  übrigen  im  Reime  noch  vorkommenden  rück- 
umlautenden Praet.  sind  unecht.  Der  einzige  das  Nicht- 
eintreten des  Rückumlautes  beweisende  Reim  bedeckit  *)  : 

§  12.  »)  DH  geendit;  D,  weil  nd.,  H,  weil  obd.  die  Analogie- 
fortn  geant  nicht  heimisch  ist. 

*)  Man  beachte  aber,  daß  es  sich  hier  um  ein  unflek- 
tiertes Part.  Praet.  handelt. 
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gcvleckü  250  gehört  dem  jungem  Bearbeiter  an,  hafle  : 
Schafte  (D.  Sg.)  796  vielleicht  dem  älteren  (SB  408).  Auch 
setzte  :  ergetztc  3064  kommt  nur  X  zu,  VIII  36  findet 
sich  der  echte  Reim  Brangine :  live.  Dagegen  vor- 
hauktc  :  sprankte  5934  rührt  erst  von  D  lier,  H  =  Ö 
springen  :  /engin    (Knieschek    Zs.   28,   344    Anm.    zu   C 

288, 3). 

Das  Mnd.  zeigt  nach  Lübben  S.  82  den  Rück- 
umlaut nur  *in  beschränktem  Maße\  Auch  davon  dürfte 
der  größte  Teil  auf  hd.  Rechnung  zu  setzen  sein.  Für 
Eilh.  ist  die  Entlehnung  sicher.  Die  hild.  Ma. 
kennt  keinen  Rückumlaut:  (120)  ^brennt,  okennt,  9nennt, 
trennt;  (194)  stellen  stellten,  (195)  brenne  brannte,  nenne, 
renne,  senne, 

2.  Für  ä  kommt  nur  in  Betracht  wände :  Tristrande 
4010,  6914  :  schände  6836  :  lande  9342. 

Also  auch  hier  durchaus  Rückumlaut;  die  Ent- 
lehnung dieser  Reime  bezeugt  schon  das  Quantitäts- 
verhältnis (§  6,  2).     Nur  D   schreibt  mehrfach    winde. 

Wie  Eilh.  zu  enden  das  P.P.  geant  mit  eigentlich 
nicht  berechtigtem  Rückumlaut  im  Reime  (252  '),  264  % 
932,  2058,  5942)  verwendet,  so  gebraucht  er  auch  die 
wohl  ebenfalls  auf  analogischem  Wege  entstandenen 
Formen  karte ,  gekärt: 

gekärt\wart  (Praet.)  6476  '.darewart  7660  (vgl.  §  5,  i  A.  i), 
karte :  gebarte  3534IX114  '.scharte  5998  \  harte  6892,  9322  \  warte  7648, 
7736,  kartm :  wartin  726  :  behartin  5924  :  harte  8262. 

Dagegen  lirte  :  swerte^)  152,  das  durch  Ö  als  echt 
erwiesen  wird. 


§12.  »)  252  vielleicht,  264  sicher  interpoliert. 

*)  Femer  kirteifwerte  statt  1696  nach  Pf  äff -Bartsch  Germ. 
30,  31.  Die  Reime  mit  äiswaru  anzusetzen,  widerspricht  dem 
Mnd.,  wo  Brechung  bei  swert  nicht  eintritt.  Allerdings  ist  der 
Übergang  von  e  vor  r  +  Kons,  wahrscheinlich  jünger  als  Eilh., 
der,  wie  er  getwarc  (§  3)  für  getwerc  gebrauchte,  auch  swart  ent- 
lehnt haben  könnte.    Auch  hild.  swert. 
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Diese  Verhältnisse  spiegeln  sich  im  mnd.  Sprach- 
gebrauch wieder:  die  gewöhnlichen  Formen  sind  kcrdc, 
Urde  und  sie  kommen  auch  E.s  Mundart  zu,  karte, 
gck&rt  sind  Entlehnungen  aus  dem  Md.*).  Daneben 
erscheinen  'häufiger  karde ,  zuweilen  lardc"  im  Mnd. 
(Lübb.  S.  82).  Diesem  Umstände  ist  wohl  zuzuschrei- 
ben, daß  L.  zwar  karte,  aber  lerte  ^)  in  den  Reim  setzt. 
Es  ist  sehr  beachtenswert,  daß  Eilh.  in  eiuem  solchen 
Punkte  zum  Brauche  der  späteren  mnd.  Schriftsprache 
(d.  i.  geschriebenen  Sprache)  stimmt. 

Eigenartig  verhält  sich  Berthold  v.  Holle;  er  hat 
immer  kerde,  lerde,  aber  im  Part.  Praet.  kennt  er  nur 
gekärt,  gelärt  (Leitzm.  Beitr.  16,  18  f.). 

3.  Diese  Verhältnisse  sind  für  die  andern  Vokale 
vorbildlich:  Rückumlaut  ist  auch  bei  ihnen  vorhanden, 
z.  B.  hdrte(n)  :  orte,  worte(n),  antworte,  porten  10  mal, 
gehört  :  wort  6164;  vdrte(n)  :  antiVorteffi),  Worten,  forte 
3  mal,  zefgejvdrt :  wort  2  mal,  s.  §  5,  i ;  hiiten  :  guten 
8612,  be-,  gehüt :  gut  nach  1556  H  (SB  380),  3528IX108, 
8040  u.  s.  w.  L.  tut  demnach  Unrecht,  wenn  er  Einl. 
LXIV  angibt,  did&  zevört :  wort  2956Vr44,  vürtcn  :  Wor- 
ten 4078  d  oder  ü  für  üe  zeigen. 

§  13-    ^• 

L.  LVII  meint,  daß  der  Umlaut  von  a  'noch  nicht 

völlig   durchgedrungen'  sei.     Als  Beleg  dafür  führt  er 

die  Schreibweisen  von  R  manliehe  I  16  neben   man  liehe 

III 17,  pharit  III 49  neben  phärith  III  43  an,   die  nichts 


§  12.  '')  Zur  gleichen  Erkenntnis  kam  für  die  von  ihm 
untersuchten  Urkunden  auch  E.  Damköhler  (Mundart  der  Ur- 
kunden des  Kloster  Ilsenburg  und  der  Stadt  Halberstadt  und 
die  heutige  Mundart,  Germ.  35,  129  ff.)  S.  147. 

«)  Unentschieden  bleibt  gelärte :  karte  1294,  ä  ist  nur  von  L. 
eingesetzt,  die  Überlieferung  bietet  c.  Allerdings  beweist  das 
nichts,  denn  D  als  nd.,  H  als  obd.  kennen  den  Rückumlaut 
hier  nicht. 

Gieraoh,  Eilharts  Trisirant.  3 
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besagen,  als  daß  hier  nach  alter  Weise  die  Bezeichnung 
des  2.  Umlauts-^  unterblieben  ist.  Der  Reim  pfert : 
wert'')  IX  176  beweist  den  Umlaut.  Auch  nachten  523, 
langir  1203  sind  nicht  Belege  für  'unumgelautetes  a\ 
langer  VII  42,  das  L.  ebenfalls  anführt,  ist  Adv.,  hat 
also  regelrecht  keinen  Umlaut.  Hervorzuheben  sind 
folgende  Fälle: 

I.  Reste  der  u-  und  der  kons.  Deklination.  Von 
hafit  finden  sich  folgende  flektierte  Formen: 

D.Sg.  hande  :  wigande  9210,  G.Pl.  [hamU  :  lande  108,  244]  >), 
D.PI.  handin  ilandt  326»)  \  Irisirande  [754p),  4058,  5676  *):  [«w«//« 
308]  •),  hendin  :  brengin  2254«),  A.Pl.  hendt:  bende^)  4076. 


§  13.  ")  Es  kann  nicht  etwa  pfart :  wart  gelesen  werden, 
denn  wert^  ebenso  swert  erleiden  nind.  nie  Brechung  (Lübben 
S.  22).  Die  hild.  Ma.  kennt  Brechung  nur  vor  r  +  Gutt.  oder 
Lab.  (e :  bafjy  iwarj,  starben^  verdarben;  f :  harbst,  marken)^  aber  nicht 
vor  r+Dent.,  wo  vielmehr  Dehnung  eintritt:  ire  Erdf,  jem, 
kern,  leren  lernen,  bim,  birt,  sterL    Doch  vgl.  §  12  A4. 

»)  Wird  durch  ÖP  als  Einschiebsel  des  jungem  Bearbei- 
ters erwiesen. 

»)  Nach  Barisch  Genn.  23,  359. 

«)  Über  die  Ursprünglichkeit  dieses  Reimes  könnte  man 
Zweifel  hegen :  »u  eime  gesellin  nimmt  5674  unnötig  den  Gedan- 
ken von  5677  voraus,  in  pC  keine  Spur  davon.  In  P  stehen 
an  der  Stelle  die  Worte  von  5675  :  P  124,  4  Herr  Caynis  empfienge 
den  werden  Helden  Herr  Tristranden,  und  gelobit  von  s  tun d  an  geselle- 
Schaft  mit  hantgebender  treu  und  eide.  In  P  geht  der  Begriff  'Hand' 
der  Tätigkeit  des  Mundes  voraus,  von  stund  an,  das  in  X  fehlt, 
wird   durch  ö   275,    11    gestützt:  gleich    versprach   er   sich,    S^Jjt 

lauteten  wohl: 

zu  den  selben  stunden 

mit  handen  und  mit  zungen, 

mit  einem  Reim,  den  X  beseitigte. 

*)  So  L.  wegen  der  mißverständlichen  Schreibung  von  D 
(H  henden :  entlen),  Xant.  S.  17  wollte  lesen:  bi  allen  anden  (swm. 
ande).    Der  Reim  rührt  aber  erst  von  X  her  (SB  422). 

•)  Mit  Bartsch  Germ.  23,  359  nach  H  (bringen).  B.  beruft 
sich  auf  P,  was  L.  Zs.  26,  11  abweist,  weil  P  nicht  diese  Zeile, 
sondern  erst  2258  wiedergibt. 

*)  Sonst  nur  im  D.PI.  banden: anden  1928  :  Trisiratuien  3952. 
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Mhd.  ist  hant  in  die  /-Kl  übergetreten,  nur  Dat. 
PI.  noch  handen  (woneben  schon  henden)  und  Gen. 
PI.  und  Dat.  Sg.  handc  in  stehenden  Formeln.  Aber 
daz  bant,  PI.  baut  und  bcndcr.  Dagegen  stimmt  4076 
ganz  zum  mnd.  Brauch:  Lübben  verzeichnet  (S.  97) 
PL  hande  und  hcndc,  bände  und  bcnde  gleichwertig 
nebeneinander  % 

nacht  dagegen  erscheint  immer  ohne  Umlaut: 

nachttibriUhU  \%Ql^y  nachten  (D.  YX).  brächten  524  ',  machte  5490. 

Mhd.  sind  die  umlautlosen  Formen  die  selteneren, 
mnd.  ist  'die  umgelautete  Form  gar  nicht  üblich'  (Lüb- 
ben S.  97).  Auch  md.  Mundarten  zeigen  umlautslose 
Fonnen. 

hart  zeigt  Formen  der  yi?-Kl.,  herte  :  verte  4546 
iswcrte  5950,  beide  Reime  sind  zweifelhaft^),  der  er- 
stere  kann  ebensogut  hart :  vart  gelesen  werden.  Bes- 
ser gesichert  ist  hart :  ivart  (Praet.)  884,  außerdem  noch 
Eilhart  9446.  Das  Adv.  lautet  immer  harte  (17  mal 
im  Reim).  Das  Mnd.  kennt  für  das  Adj.  nur  hard  und 
harde :  E.  verwendet  also  die  Form,  die  hd.  und  nd. 
möglich  ist. 

2.  Für  umlautlose  Komparativ-Bildung  verzeich- 
net L.  (Einl.  LVII)  langir :  andir  1204,  aber  es  kann 
sich  hier  auch  um  das  Adv.  handeln'®). 

Mhd.  haben  bekanntlich  die  einsilbigen  Adj.  im 
Komp.  Umlaut,  nur  bei  wenigen  bestehen  Doppelformen, 
so  auch  langer  neben  lenger,  Mnd.  dagegen  liegt  die 
Sache  umgekehrt,  die  'nicht  umgelauteten  Komp.  sind 

§  13.  8)  Hild.  Ma.  PI.  hänne  (195).  Auch  der  Sg.  lautet  heute 
bendy  das  ebenso  wie  derm,  nuntel  (120)  lautgerecht  sein  dürfte 
(got.  bandij  ae.  ne.  bemiy  ae.  afries.  mentet), 

•)  Wegen  4546  s.  MT  238;  5949  ist  swerU  durch  Ö  288,  19 
und  P  119,  10  gesichert;  dagegen  von  5950 — 53  fehlt  in  ö  und 
P  jede  Spur,  sie  sind  nur  Weiterausf iihrung  des  Früheren,  es 
handelt  sich  dabei  um  breite  Kampfschilderung,  was  ein  Zei- 
chen von  Unursprünglichkeit  ist. 

!•)  db  enwerte  daz  nicht  langir^  vgl.  §  73,  i. 


-  36  - 

üblicher'  (Lübben  S.  io6).  Es  verdiente  daher  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  E.  die  umlautlose  Form  in 
den  Reim  setzt,  wenn  es  sich  hier  um  das  Adj.  han- 
delte; außerdem  bestehen  Zweifel  gegen  die  Echtheit 
des  Reimes  (SB  422). 

Anders  liegt  die  Sache  bei  bczzer  :  70azzcr  8440,  wo 
man  eine   umlautlose  Form   kaum   ansetzen   darf ' '),   s. 

§  3  A.  5. 

3.  Auch  im  Inf.  sarken  :  Marken  liegt  die  umlaut- 
lose Form  vor,  während  mhd.  scrken  gewöhnlicher  ist. 
Dagegen  kann  man  in  senden  :  lande  statt  390")  nicht 
einen  tinumgelauteten  Inf.  ansetzen.  —  Umlautloser 
Konj.  scheint  vorzuliegen  in  dn  machtest :  nacktes  3642. 

§  14-    ^• 

I.  Auch  abgesehen  vom  Rückumlaut  finden  wir 
öfters  'unumgelautete'  Formen.  M  bringt  des  öftern 
den  Umlaut  nicht  zum  Ausdruck,  so  im  Reim  tatest  : 
bäte  V  17,  spräche  :  räche  VI  10');  über  die  Fälle  im 
Versinnern  s.  L.  LXI.  R  schreibt  nur  2  mal  im  Vers- 
innern  truhsätze  III  14,  33  (im  Reime  aber  truhsczc  : 
vermcze  III  7).  Aber  auch  die  Reime  beweisen  des 
öftern  unumgelautete  Formen: 

a)  Ursprüngliche  Doppelformen  liegen  vor  in  grävc 
und  greve,    Eilh.  reimt: 

grävin  :  läge  S95^  »plägin  3088,  dem  steht  gegenüber  ^rriiY  ; 
gäbe  (Konj.)  5544. 

Da  umlautloser  Konj.  auch  sonst  vorkommt,  ha- 
ben wir  keinen  Grund,  Doppelformen  für  den  Reim- 
gebrauch anzunehmen.  Eilh.  verwendet  also  nur  das 
hd.  grdve,  während  die  späteren  nd.  (und  auch  md.) 
Dichter  gr^ve  ohne  Scheu  in  den  Reim  setzen. 

,      §  13.  1')  Trotz  fmzzer  j.  Tit.  2368,  5688. 

")  Wenn  man  die  Herstellung  Bartschs  Germ.  23,  353  an- 
nimmt. 

g  14.  ')  Die  jüngeren  Hss.  bezeichnen  den  Umlaut  natürlich. 
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h)  Ähnliche  Doppelformen  liegen  vor  in  s^tvCir  und 
S7vcßrc,  nur  daß  hier  die  /<7-Form  dem  Hd.  zukommt; 
s^ivär  erscheint  nur  einmal  im  Reime  auf  tar  7266,  sonst 
lautet  das  Adj.  immer  S7v^re  (:  [7vfre  2462]  •)  :  mere  (Subst.) 
6570*)  :  wfre  6998  :  ntdere  8860;  die  beiden  letzten  las- 
sen sich  durch  Ö  ebensowenig  prüfen  wie  7266).  Für 
die  lüld.  Ma.  verzeichnet  Müller  S.  122  s^v^r  und  S7vär, 
ersteres  wohl  hd.  Entlehnung. 

cj  Nur  umlautlose  Form  scheint  E.  bei  offcnbtirc 
T.\3i  verwenden.:  opinbärin  *)  ;  Ovaren  IX  36  (3442  offin- 
bdre\  offenbare  :  7värm  2216,  5378  :  [Mre  163 1]  *)  /  väre 
7602.  Streng  beweisend  ist  nur  der  letzte  Reim.  Wohl 
ebenfalls  ohne  Umlaut  anzusetzen  sind :  offenbare  :  7vä- 
re(n)  (Konj.)  82,  7156,  8378  ^) :  sperwdre  7196.  Denn 
obwohl  offenbare  8  mal  im  Reime  erscheint,  findet  es 
sich  nie  auf  -Sre  gebunden.  Ein  eigentlicher  Beweis 
ist  das  zwar  nicht,  da  Eilfc.  e  :  cb  zurückhaltend  bindet. 

d)  Ein  unumgelautetes  ni^re  setzt  L.  an  für  den 
Reim  däre  :  mclre  4512.  Aber  die  Herstellung  ist  nicht 
sicher ').  Sonst  reimt  mfre  7mal  auf  (ü,  zweimal  sogar  auf 
tre  IX138  (so  RM;  dagegen  DH  wts :  prts  3558),  26916. 

e)  Immer  ohne  Umlaut  erscheint  häle,  L.s  Text 
kennt  es  nur  in  der  Verbindung  mieh  nimt  häle  :  Ki/r- 

§  14.  *)  Späterer  Zusatz. 

•)  6570—72  fehlt  in  öt,  was  aber  nicht  beweisend  ist. 
*)  Daß  opinbärin   E.s  Form   war,   folgt   hieraus   nicht;    M 
kann  leicht  das  n  hinzugefügt  haben,  um  den  Reim  zu  glätten. 
*)  Gehört  wohl  nur  X  an :   Ö  59,  5  und  began  ihn  zu  fragen. 
Es  reimte  also  ursprünglich  wohl  hare :  vrägen.    Bindungen  vor 
r  :g  beseitigt  D  H  auch  sonst  (1768,  3522  u.  s.  w.) 
•)  Außerdem  statt  8482,  s.  Anm.  21. 
»)  Zu  DH  vgl.  Ö  215,  6  ff. 

iVenn  alle  leute  dei  Königs 
tag  und  nacht  ihm  nach  gittgen: 
er  wjre  so  weit  gegangen^  dass  sie  ihn  nicht  finden, 
P    97,    27    ob    allei    volk    schon    in    dem    ganlzen    kunig reich  sy 
suchten,  so  mhhten  sy  ir  doch  nymermer  vinden.    Do  sprach  er ...  .    Viel- 
leicht reimte  ursprünglich  sbchte  :  mohte. 
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n€7'äle  2032  \  6822,  8226.  Ein  Reim  auf  -(ele,  -He  stand 
dem  Dichter  allerdings  nicht  zur  Verfügung*),  wohl 
aber  hätte  er  das  Wort  kons,  unrein  binden  können, 
vgl.  Konj.  hHe  :  quSme  9354  und  die  Reime  von  / :  r. 
Aber  auch  mnd.  ist  nur  häle,  nicht  k^le  vorhanden. 

/)  Schließlich  der  schon  erwähnte  Reim  linsäldin  : 
balde  2692.  Im  Mnd.  ist  salde  die  gewohnliche  Fonn, 
neben  der  selde  nur  vereinzelt  vorkommt,  vgl.  das  Mnd. 
Wb.  —  Über  die  Ursprünglichkeit  des  Reimes  s.  §  5,  3. 

g)  Wichtig  ist  das  Suffix  -äri.  Die  umlautlose 
Form  wird  bewiesen  durch: 

%'Härt  :  b&re  6500  »•),  waren  :  nidäre  3898  :[öurg(tre  5880]»"), 
offenbare  :  sperwäre  7i<)6,  Wahrscheinlich  auch  gebäre  (Imper.) ;  hü- 
tare  8708,  allerdings  wäre  auch  möglich  (und  mehr  nd.),  gebere  : 
hutire  zu  lesen.  Im  übrigen  reimt  -aW  (außer  auf  sich  selbst 
8946)  stets  auf  -are;  denn  der  Reim  geren :  buckeliren  5872")  ist 
unecht. 

Im  altem  Mnd.  findet  sich  noch  zuweilen  -arr 
(Lübben  S.  95).  Die  hild.  Ma.  hat  -crr :  schiildno^r,  wa- 
genmr,  beddleer  u.  s.  w.  (S.  123),  das  auch  auf  -rre  zu- 
rück gehen  kann. 

h)  Unumgelautete  Konjunktive  liegen  vor: 

brächten  (Konj.)  ;  dächten  (Ind.)  2886V25,  brächte  :  dächte  1376  ; 
bäte(n)  :  rate  '«)  1362  »•),  2725  :  2727  »*);  vorgäbe  :  genäde  3049VIII22  >*); 


§14.  »)  2030—31  ist  Zusatz,  trotzdem  stand  häle :  Kumeväle 
im  Urtext,  wenn  auch  in  anderer  Verbindung,  das  beweisen 
C  76,  6  heimlich  und  P  37,  4  wjj  .  .  .  verborgen  in  einer  kanettaiin. 

»)  Außer  dem  Eigennamen  Gymile :  SchitrUie  6470,  6664. 

i«)  Durch  P  140,  7  und  ö  316,  2  und  10  gesichert. 

**)  5871—87  fehlen  nach  C  285,  19.  Die  ganze  Stelle  ver- 
rät sich  schon  durch  ihren  Inhalt  (breite  Schilderung)  als  spä- 
terer Zusatz.  Dazu  kommt  noch  der  für  Eilh.  unmögliche  Reim 
spem  :  der  5874  und  das  Fremdwort  banzieren :  ieren  statt  5882  (nach 
Bartsch  Genn.  23,  353). 

>^)  Neben  D.  Sg.  rate  erscheint  mhd.  auch  ein  Dat.  rate 
(Weinh.»  §  452),  der  aber  für  Eilh.  nicht  in  Betracht  kommt 

1»)  Gehört  nur  D  an  (SB  378).  H  darzfi :  nun,  Eilh.  wohl 
zS  :  db. 
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%^«  ;  vrägen  statt  558  (H  -  P  —  C ;  X  =  D !),  läge  :  vr^en  5584 ; 
quäme  :  IVaiwäne  S^/^2\  iätin  :  räU^^)  588,  1570,  statt  7458  "•):  rri/w 
8386;  wi%re  (Konj  ) :  häre  statt  1867—70  ").  —  Dazu  «»)  wärt  (Konj.)  ; 
offmbäre  82,  7156;  wären  (Konj.) ;  offenbare  8378,  statt  8482  »•),  ^<8^< 
(Konj.) ;  gräve  5544. 

Die   Zahl   der  Umlaut   aufweisenden   Konj.   zeigt 
folgende  Zusammenstellung  : 

Konj. :  Konj. 
-(Fgc  8  -^Är  3   '(Bhte  3   -ät;//^  30  -cpre    8   -^/^?  25   -^rs^  i 
Konj. :  (B  anderer  Formen 
—  —  —        :  -mie     i        »42       »19       »2 

:  'CRTc  (Suff.)  10 
.•  e  :  ^echte  3  :  -l^re    15 

Eilh.  kennt  also  den  Umlaut  im  Konj.  Praet.  und 
verwendet  ihn  häufiger   als   die  umlautlosen   Formen. 


§14.  ")  2726  u.  2730  fehlen  in  öii  demnach  dürfte  statt 
2725  bis  2731  heraustellen  sein: 

db  worden  sie  ze  rate 
deu  siu  Brangenen  bäte 
da%  siu  dorch  ir  live 
bi  dem  cunige  lege 
an  der  tristen  nacht. 
Ö  100,  II    dass  sie  ihr  das  nicht  abschlagen  möchte  bestätigt  tete  (2728) 
nur  scheinbar,  abschlagen  setzt  Ö  des  Reimes  wegen  ein, 
»»)  Fehlt  H;  D  solde :  wolde\ 
")  S.  Pf  äff,  Anm.  zu  P  160,  17. 
»')  1865 f.  war  nach  H  herzustellen: 
An  xwifel  in  ducht 
Die  frow  die  er  sucht 
Das  sft  d&selb  war; 
darauf  reimte  die  Zeile,   welche  ö  69,  11   für  1867—70  bietet: 
und  als  er  sie  erkannte  an  dem  haare;  bey  dem  har  auch  P  32,  13  und 
H  bestätigt,   daß  diese  Zeile  einen  Nebensatz  bildete:   do  der 
held  ,  ,  .  ersach. 

»8)  In  der  oben  begründeten  Annahme,  daß  Eilh.  bei 
offenbare  und  gräve  die  Umlaut  zeigenden  Formen  nicht  ver- 
wendet. 

>•)  H  Do  begunden  sy  offenbaren; 
P   179,  16  5^  sagten  offenbar. 
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Im  Mnd.  sehen  wir  ähnliche  Verhältnisse;  auch  hier 
finden  sich,  namentlich  in  älterer  Zeit,  viele  Konj. 
des  Praet.  unumgelautet  (Lübben  S.  29  und  89).  — 
Inwieweit  sich  diese  (schwerlich  durch  Angleichung  an 
den  Ind.  zu  erklärenden)  Konj.-Formen  auch  im  Md. 
fanden,  läßt  sich  vorderhand  nicht  angeben,  vereinzelte 
Beispiele  bei  Weinh.-  §  94. 

Dagegen  der  umgekehrte  Fall,  daß  der  Umlaut 
aus  dem  Konj.  in  den  Ind.  gedrungen  ist-*'),  findet 
sich  bei  Eilh.  niemals.  Trotzdem  Konj.  w^re(7i)  15  mal 
auf  mhd.  -fre  gebunden  erscheint,  findet  sich  nie  ein 
Ind.  wSretL  Atich  Mnd.  sind  die  umgelauteten  Ind.- 
Formen  ja  jünger,  während  umlautloser  Konj.  der  äl- 
teren Zeit  angehört;  allein  bes.  7üeren  und  quSme7i  fin- 
den sich  recht  früh,  später  auch  nSnien,  eten,  brSken, 
ph'^gen  u.  s.  w.'')  —  Die  nd.  Dichter  des  13.,  14.  Jahrh.s 
setzen  solche  Formen  auch  in  den  Reim.  Daher  finden 
wir  umgelautete  Ind.  auch  in  D  im  Reime,  z.  B.  Icgw  : 
dcgin  statt  61—64. 

In  der  heutigen  hild.  Ma.  ist  der  Ausgleich  der- 
art durchgeführt,  daß  der  Umlaut  im  Ind.  PI.  durch- 
gedrungen ist.  Es  heißt  demnach  im  Sg. :  gaf,  draf, 
kam,  nam,  lag,  sat,  at,  trat  (120),  ivas  (212);  im  PI. 
jeibcn,  dreipen,  keimen,  neimen,  leijefi,  seiten,  eiten  ;  treen, 
w^ren  (121). 

3.  Im  Gegensatze  dazu  wird  der  Umlaut  für  Eilh. 
bewiesen  einerseits  durch  die  Kürzung  zu  r,  anderer- 
seits durch  Reime  auf  e. 

a)  brichte  :  kmchie  2038  ;  rtchte  4888,  briehiin  :  vechiin  4368.  — 
Dem  gegenüber  erscheint  -akte  3,  -echu  13  mal  im  Reime. 

b)  wereihere  58,  1422,  IX  58  (3474  :ma:re  Adj.),  3966,  5634, 
6380,  9260  :sere  2892 V32,  4488,  6078,  7408,  8908,  9378  \kere  6838; 
wiriniherm  6984.    [buckeierin :  geren  5872,  S.  Anm.  II].    mere  (Subst.) 


§  14.  ««)  Vgl.  dariiber  Tümpel,  Niederdeutsche  Studien  §  26. 
»•)  Und  darnach   manchmal  die  ög.-Fonnen  ^wrw,  ne'm,  et 
u.  s.  w. 
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:ire  174")  \hire  4800  \\sire  VII  loj  ").  immcre  :  e're  2696"),  IX  13.S 
(3558  wis :  pris),  swere  (Subst.)  ;  ere  2652  «*),  gebere  (Subst.)  ;  keren 
6864  «•). 

Im  ganzen  23  Bindungen,  dem  gegenüber  75  -are,  85  -in 
im  Reim. 

.  Eilh.  zeigt  also  starke  Zurückhaltung.  Daß  vor 
anderen  Kons.'*)  keine  Bindungen  von  öj  /  e  vorkom- 
men, besagt  nicht  viel:  sie  sind  überhaupt  sehr  selten, 
und  E.s  Reimmaterial  bietet  kaum  eine  Möglichkeit. 

Wie  ist  diese  Zurückhaltung  zu  deuten? 
Waren  die  Laute  in  seiner  Mundart  verschieden?  Die 
hild.  Ma.  hat  altes  c  erhalten  (Müller  123),  <r  ist  da- 
gegen meist  in  ri  übergegangen,  aber  gerade  vor  r  ^' 
scheint  j^ :  "ivSren,  Ur,  schere '^^)  (i2i)-  Mied  sie  Eilh. 
aus  Rücksicht  auf  das  Hd.?  Oder  verwendete  er  siie 
deshalb  so  selten,  weil  er  daneben  die  umlautlosen  For- 
men gebrauchte? 

4.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  dieses  Neben- 
einander von  umgelauteten  und  nicht  umgelauteten 
Formen  zu  erklären  ist.  Für  den  Konj.  Praet.  könnte 
man  gegenseitige  Beeinflussung  von  Ind*  und  Konj; 
annehmen.  Wie  aber  in  andern  Fällen  (abgesehen  na- 
türlich von  jenen,  wo  schon  ahd.  Doppelformen  be- 
stehen) ? 


§  14,  *»)  V.  173  fehlt  nach  ö  4,  9  (SB  420).  Kn.  vermutet 
statt  171— 174  den  Reim  tflgenheit :  unkusc/uit. 

*')  Vgl.  Bartsch  Genn.  23,  34S;  2974  dang :  zuhaut, 

»)  Fehlt  ö  99,  I. 

")  Gesichert  durch  ö  96,  19—20. 

»•)  Der  Reim  ist  kaum  echt,  X  =  D,  B  kirte  :  irte^  H  wantei 
ranii,  P  148,  7  witUrkorm  soll,  er  gebart;  aber  die  Tatsache,  daß  H 
Fürbas  er  do  Jagent  rante  (was  XDB  fehlt)  übereinstimmt  mit  P  und 
wer  auch  aiso  flüchtig  hinweg^eriten^  läßt  die  Stelle  unheilbar  er- 
scheinen, ^ehire  reimt  sonst  4  mal  auf  Konj.  were(n). 

»»)  entphet :  stit  2598  ist  wegen  der  Seltenheit  der  /-Form 
im  Mnd.  besser  als  efftp/ät :  stät  zu  lesen,  s.  §  76,  3. 

*•)  Daneben  aber  jWi^r,  beschwteren  (121);  Müller  halt  /er, 
schere  für  Entlehnungen  aus  dem  Nhd. 
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Lautgesetzlich  kann  eine  Mundart  entweder  nur 
Umlauts-Formen  oder  nur  unumgelautete  Formen  zei- 
gen. Finden  sich  Doppelformen,  so  gehen  sie  auf  Ana- 
logiebildung zurück  oder  sie  sind  entlehnt. 

Auch  die  mfrk.  Dichter  des  12.  Jhs.  verwenden 
umlautlose  Formen  im  Reim,  obgleich  die  heutige 
Sprache  nur  umgelautetes  ce  aufweist.  Darf  man  an 
Entlehnung  aus  der  mndl.  Reimtechnik  denken? 

Das  Mndl.  kennt  den  Umlaut  des  d  in  den  mei- 
sten Gebieten  nicht  -%  auch  Veldeke  setzt  nur  umlaut- 
lose Formen  in  den  Reim  ^% 

Für  das  Mnd.  bleibt  die  Frage  offen,  ob  jedes  ä, 
das  für  (b  geschrieben  steht,  auch  als  solches  zu  spre- 
chen ist  oder  ob  nicht  mfrk.-ndl.  Schreibgebrauch  ent- 
lehnt ist.  Eilh.s  Reime  dürften  jenen  der  mfrk.  Dichter 
gleichzustellen  sein. 

§  15-  «• 
I.  Die  Verhältnisse  beim  Umlaute  des  a,  ä  sind 
für  die  übrigen  Umlaute  vorbildlich.  Lichtenstein  stand 
noch  ebenso  wie  Lübben  (S.  29)  auf  dem  alten  Stand- 
punkte J.  Grimms  (Gr.  I'*  257),  daß  das  Mnd.  keinen 
andern  Umlaut  kenne  als  den  von  ä.  Die  Beispiele, 
die  L.  für  das  Fehlen  des  Umlautes  gibt,  sind  zum 
Teil  unglücklich  gewählt,  doch  finden  sich  bei  Eilh., 
wie  bei  den  andern  nd.  und  den  meisten  md.  Dichtem 
zahlreiche    Reime,    welche    umlautlose    Formen    erfor- 


§  14.  *•)  Also  ganz  das  Gegenteil  vom  Mnd.,  wo  der  Umlaut 
in  Formen  dringt,  wo  er  nicht  berechtigt  ist  (Ind.  PI.  Praet.).  — 
Ähnlich  sind  auch  die  Verhältnisse  beim  kurzen  a.  Während 
im  Mnd.  gaste  und  gesU^  hanke  und  benkty  lange  und  lenge  u.  S.  w., 
fert  und  fart,  feit  und  fall  u.  s.  w.  nebeneinander  stehen,  heißt 
es  ndl.  meist  gaste^  banke^  lange;  fallest,  fallet  u.  s.  w. 

»•)  Vgl.  Kraus  §  59.  In  der  Fortsetzung  der  En.  findet 
sich  kein  einziger  derartiger  Reim.  Also  im  Ostfränk.-Thür. 
sind  solche  Reime  nicht  statthaft  gewesen. 


—  43   — 

dern.  Daß  das  Mnd.  den  Umlaut  auch  der  andern 
Vokale  kannte '),  ist  heute  wohl  unbestrittene  Tatsache. 
Die  Bindungen  von  Umlaut  auf  Nicht-Umlaut  dadurch 
erklären  zu  wollen,  daß  der  umgelautete  Vokal  vom 
nicht  umgelauteten  noch  nicht  sehr  verschieden  war, 
ist  unzulänglich.  Aber  auch  ihre  Auffassung  als  so- 
genannte 'Augenreime'')  befriedigt  nicht  recht.  Viel- 
leicht haben  wir  doch  in  höherem  Maße  mit  Analogie 
und  Ausgleich  zu  rechnen  und  die  dadurch  entstan- 
dene Unsicherheit  in  der  Setzung  des  Umlautes  mag 
zu  größerer  Freiheit  in  der  Reimtechnik  geführt  haben. 
Vorderhand  wird  man  am  besten  tun,  Reim  von  ä  :  er, 
tt  :  ü  anzusetzen,  wo  nicht  Gleichklang,  sondern  nur 
Anklang  der  Vokale  beabsichtigt  ist  wie  bei  (f  :  r,  ü  :  i, 
iff  :  t  u.  s.  w. 

2.  Umlaut  von  u  wird  bewiesen  durch  Bindung 
auf  /':  vinden  :  ündcn  statt  1494  \  vielleicht  auch  züge  : 
vilc  211  :  214,  s.  §  81  A.7. 

3.  Vom  Standpunkte  des  Mhd.  erscheinen  als 
Bindungen  von  ü  :  u 

a)  die  Konj.  Praet.: 

vttnde  '.gesunden  *)  962  :  stunde  (Subst.)  6854,  runden  : stunde  nach 
726*),  sunge '.junge  5512,  runne  *) :  drunnin  (m.)  2896  V36,  stürbe  .wurme 


§  15-  *)  Vgl.  Leitzinann,  Gerhard  v.  Minden  S,  53. 

»)  So  Franck  Beitr.  27,  377  Anm.  2,  der  sie  'aus  einer  zu 
allen  Zeiten  zu  beobachtenden  unberechtigten  Ehrfurcht  vor 
dem  geschriebenen  Worte'  erklärt.  Für  das  Mnd.  ist  die  Re- 
gel zweifellos,  daß,  was  gleich  geschrieben  wird,  auch  gereimt 
werden  kann.  Aber  darf  man  für  die  Spielmannsepen  des 
12.  Jhs.  *Augenreime'  annehmen?  —  Auch  Roethe  S.  35  hält 
diese  Reime  nur  *für  technisch,  nicht  sprachlich  interessant*. 

»)  Die  Herstellung  ist  sicher,  da  statt  P  25,  4  zu  lesen 
ist  hfiden  sich  die  onden,  Pfaff  Genn.  30,  29. 

*)  Nach  Bartsch  Germ.  23,  356  (X  gesunde), 

*)  Die  2.  Zeile  von  H  nach  726  wird  durch  Ö  als  echt 
erwiesen  (SB  375). 

•)  M  liest  quime  gerunnin. 
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I  10').  Dagegen  ist  der  Reim  virlore  i  vore  2736  nicht  urspiüng- 
lich«). 

b)  die  Inf.: 

vuilm  :  brunnin  V  21*)  (2828  beseitigt),  kundin^^)  :  vundin 
3404 IX I   ibegunde  6300. 

c)  Subst. :  i.yiT-Stamme: 

sunde  :  abgrunde  3040VIII12,  \brunn'm  : gerunnin  6026]"). 

2.  w-Stämme:  j^«^  (D.  Pl.).>t^wir/i  (P.P.)  5816. 
Wir  können  für  das  nind.  sS?ir  <  sunu,  ebenso  wie 

für  got.  handtis  der  PL  handr  und  hrudc  lautet,  den 
PI.  als  ^djie  und  sonc  ansetzen.  (Hild.  Ma.  Sg.  sou.  PI. 
shie  S.  T30.) 

3.  Kons.  Stämme: 

%u  siner  brüste  :  kuste  780,  zu  sinen  b rüsten  :  huste  3256. 

Man  kann  ebenso  gut  im  i.  Fall  mit  PI.  lesen: 
die  jüngeren  Hss.  tilgten  das  //.  So  unterscheiden  sich 
die  beiden  Reime  (abgesehen  vom  überschüssigen  n) 
nicht  vom  mhd.  Brauch. 

d)  Die  Superlativ-Bildung  vorste(n)  <  ahd.  furisto 
erscheint  im  Reim  nur  auf  Ind.  torste(n)  [740]  \ 
1226,  [3996]'»). 


§15.  ')  S.  §  2,  2. 

■)  V.  2734  f.  fehlen  nach,  ö  100,  15.  Es  reimt  "also  ur- 
sprünglich betrüge ;  verlöre;  der  Reim  stände  auch  recht  verein- 
zelt, die  einzige  Bindung  von  u:  0  in  freier  Tonsilbe  vor  r\ 

•)  Wenn  man  diese  Herstellung  annimmt,  s.  Ls.  Anm. 

»")  Dem  gegenüber  künden  :  vnmden  5834. 

*>)  6022—72  Zusatz  von  X.  Ö2  nur  4  Verse,  P  nur  3  Zei- 
len (SB  400). 

J2)  Fehlt  t  und  P.  —  Veldeke  denselben  Reim,  2 mal 
Ind.,  4  mal  Konj.  (Kraus  S.  131). 

»»)  Im  Urtexte  stand  torste  im  abhängigen  Satze  und 
daher  im  Konj.,  die  Stelle  ist  fälschlich  nach  I)  hergeslellt. 
In  II  nach  3994 

Er  7vas  von  zoren  verwunt 
Do  was  niemant  so  wol  kunt 
Der  icht  bittens  törst 
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Durch  Kürzung  treten  hinzu: 

stumk  :  begundi  3406,  5702,  8394  \gunde  IV  12  (:  Koitj.  2822), 
7758. 

Dagegen  in  den  Fällen  bestünde  (Konj.)  ;  giinde 
480  (ebenso  1604),  sunde  :  giinde  1430,  4812  :  künde 
4716  {dazu  4112,  4812  und  tindinviindc  :  künde  8092, 
erfiinde  :  künde  181 2  [III  78  7ifisle  :  enrihie\\  ,  künde  : 
gunde  1020),  dorsten  :  totste  2340,  die  L.  LX  Z.  10,  LXI 
Z.  I,  2  als  Beweise  gegen  den  Umlaut  anfuhrt,  handelt 
es  sich  immer  um  den  Konj.  Praet !  künde y  giinde  im 
Konj.  zeigen  ja  auch  Wolfram  und  Gotfrid. 

Aus  den  vorgelegten  Beispielen  könnte  man  leicht 
den  Schluß  ziehen,  daß  vor  Liqu.  oder  Nas.  +  Kons, 
der  Umlaut  unterblieben  wäre.  Dem  widerspricht  aber 
die  Tatsache,  daß  zu  anderen  Bindungen  das  Reim- 
raaterial  keine  Gelegenheit  bot,  daß  Eilh.  doch  eine 
gewisse  Einschränkung  dieser  Bindungen  zeigt,  und 
schließlich  widerspricht  auch  die  heutige  Mundart:  ü 
ist  entrundet  zu  /":  milier,  drteke,  fillen,  minze  u.  s.  w. ; 
in  freier  Tonsilbe  e  :  der  Tür ,  spSren  u.  s.  w. ;  vor 
r  +  Kons,  (wo  u^o  wird)>r:  desten  dürsten,  derpen, 
ivcrmer  u,  s.  w.  (Müller  130). 

Eilh.  steht  hier  in  einem  scharfen  Gegensatze  zu 
Veldeke,  der  vor  71  +  Kons,  die  Bindung  von  u :  ü 
meidet,  dagegen  in  offener  Silbe  keine  Zurückhaltung 
zeigt.  Er  reimt  z.  B.  in  der  Eneide  türe  :  vore  4  mal 
(ebenso  oft  im  Serv.)  und  nur  2 mal  türe  :  vüre^^)  (im 
Serv.  I  mal)  (vgl.  Krau#  §  65),  Eilh.  aber  türe  :  vüre 
6  mal   und  vore  nur  auf  irkorin  5186. 

wird  eine  echte  Lesart  erwiesen  durch  P  85,  i  und  was  von  zoni 
und  auch  vor  leyde  verwundet  und  nahent  ganz  unsinnige  also  das  yn 
nyemant  ichts  öiten  dorste  und  C  190,  7  alle  seine  gute  war  vergangen^ 
im  grolle  brennend  [wie  ein  wütender  hund]  war  der  könig  im  tome  sehr 
wild,  da  war  nun  nicht  einer  gefunden^  weder  so  edel  noch  so  reiche  der 
verlangen  durfte  ... 

§15.  »*)  Die  hild.  Ma.  kennt  nur  for,  nicht  *für',  das  */«•> 
lauten  müßte. 
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§  i6.    o. 

Die  hild.  Ma.  hat  den  Umlaut  von  or>e  regelrecht 
durchgeführt  (Müller  S.  128).  In  Betracht  kommt  nur 
koche  :  topfen  6408  (fehlt  in  Ö,).  Für  die  Konj.  lochte, 
torste,  mochte  s.  §  81,  2,  6,  8. 

§  17-    ^^'. 

Umlaut  des  ü  wird  bewiesen  durch  die  Reime 
auf  altes  m ') :  gekrüte  :  Ifite  4528  •),  \truten  :  amniecht- 
lüte7i  310]^),  aber  beide  Fälle  nicht  sicher. 

Sonst  reimt  Umlaut  von  ü  nur  noch  einmal  auf 
sich  selbst :  gctüschc  (s.  g  40  A.  5) :  gerüsche  5398.  In 
der  heutigen  Ma.  sind  Umlaut  von  ü  und  Diphth.  iu 
zusammengefallen  (Müller  130  und  132). 

§  18.    6. 

Den  Umlaut  von  6  bestreitet  L.  LXIV  durch  den 
Hinweis  auf  V3  totin  :  möte.  Hoffmann  hatte  :  nötin 
ergänzt,  während  X  2866  done  :  Ionen  bietet.  Aber 
schon  in  der  Anmerkung  zu  V4  vermutete  L.  als  das 
Ursprüngliche  töde  :  tönen,  das  auch  Bartsch  Germ.  23, 
346  als  das  einzig  Richtige  hinstellte.  Außer  auf  töde 
wird  tönen  (tcenen)  noch  gebunden  auf :  krönen  (Dat. 
Sg.)  1244  :  kröne  8160  .•  bönen  5658  :  tröne  6728;  töne  : 
krönen  11 18  .•  schöne  (Adv.)  1642,  andererseits  mit  honen 
4932;  dieses  aber  reimt  auf  Umlaut:  hone  :  schöne  (Adj.) 
2226');  nicht  beweisend  ist  gekönet :  vorsönet  2142. 

Sichere  Bindungen  von  ö  :  oß  sind : 


^iT,  »)  L.  Einl.  LXV  Z.  3:  'umgelautet es  iu  bindet  X  mit 
Diphth.  ///  4209  Uue :  htiu\  Es  handelt  sich  hier  aber  um  die 
Adv.  'laut'  und  'heute' (!). 

»)  4526!.  fehlt  in  P  und  Ö,. 

•)  Gehört  dem  Jüngern  Bearbeiter  an. 

§  18.  »)  Aber  die  Echtheit  dieses  Reimes  steht  nicht  ganz 
fest,  denn  V.  2225  fehlt  im  i.  Teile  von  C. 
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hone  (Subst.)  :  schone  (Adv.)  6784,  scßione  (Adj.) ;  n5ne  9406, 
^''^  (3-  ^g)'wort  VIII  76  (3100  beseitigt),  f^ehBre  :  tbren  3242,  »«- 
j/«JW/f  ;  AV^ÄÄ  5800,  getrdstin  :  irldsu  4392.  [Dem  gegenüber  hdret 
{3>  Sg.) :  verstoret  2S  :  zus/Sr ei  3100,  beide  unecht;  tusidren  :  vüren 
3788,  4252;  schone  (k.^}.) :  cholen  II  l8  :  hone  3662,  6456;  unscone 
(Adv.) :  /^»^  (Subst.)  V6  unecht.] 

Die  hild.  Ma.  kennt  überall  Umlaut:  sehen,  lu^ren, 
tristen  u.  s.  w.  (128). 

§    19.     OH. 

Hier  ist  anzumerken,  daß  Eilh.  nacli  hd.  Weise 
stets  ohne  Umlaut  reimt,  während  seine  Mundart  wie 
das  Md.  den  Umlaut  zeigt:  hild.  Ma.  (129)  k(^J>eny 
jlSben'),  dfpen,  dtje  (tauge)  u.  s.  w.  —  Im  Reime  da- 
gegen: koufen  :  geloiifin  1938  .*  entlotifcn  4418,  gclouben  : 
otigen  1146,  6906-). 

§  20.    HO, 

L.  LXIV  führte  als  Belege  für  das  Fehlen  des 
Umlautes  die  Reime  chölcn  :  schone  II  17  (Adj.),  ge- 
vört :  7vort^)  2956VI44,  vürtcn  :  worten  4078  an(!).  — 
Doch  fehlt  es  keineswegs  an  Bindungen  von  üe  :  uo, 

irsiüge  :  genüge  Adv.  82962),  Mute  :  gute  Adj.  782,  müun  (l.  PL) 
zu  füu  6016,  behüten  (Inf.) ;  guten  (urspr.  wohl  gute)  338  ;  vlüten  4120. 
vrbje^) :  Ganbje  4998,  \truobe  :  truogen  statt  1076]  *). 


§  19.  ')  Dagegen  etlbben,  das  wohl  entlehnt  ist. 

»)  Außerdem  nur  noch  die  indifferenten  Reime  houbet :  be- 
toubit  (P.P.)  6752,  irtoubii :  irhubit  6800;  der  erste  Reim  erweist  sich 
als  hd.  durch  houbet,  das  dem  Nd.  abgeht. 

§  20.  >)  Der  gleiche  Reim  auch  6512. 

•)  Ferner  das  nach  D  hergestellte  slüge :  eine  ungeßge  2160 
(die  unumgelautete  Form  ist  hier  wenigstens  häufiger  als  die 
umgelautete),  wenn  das  Subst.  mit  Recht  steht;  denn  vgl. 
1732III6  slüge  :  daz  waere  (vi/)  ungevuge, 

»)  Hild.  vreiy  was  auf  üe  weist. 

♦)  Diese  Herstellung  Bartschs  (Germ.  23,  356)  erweist 
sich  durch  öj  als  unecht. 


I 


I 
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Andrerseits  wird  der  Umlaut  bewiesen  durch  die 
Bindungen  von  üe  :  ie  in  büzifi  :  gentzin  4924,  fnuosai 
(Konj.) ;  Verliesen  I  8  (1616  beseitigt);  wenigstens  möchte 
ich  diese  Reime  lieber  so  auffassen  denn  als  End- 
silbenreime, wie  L.  CIV  es  tut  *). 

In  der  heutigen  Ma.  sind  beide  Laute  zum  Teile 
zusammengefallen:  geneuten  (127)  und  beußen^)  (131). 
Zu  beachten  ist  ferner,  daß  im  Hild.  der  Umlaut  eine 
weit  größere  Verbreitung  hat,  so  im  Praes.  deryb-Kl. 
ek  seike,  he  sechf,  he  rept.  Bei  Eilh.  macht  sich  das 
nicht  bemerkbar. 

3.    Die  kurzen  Vokale. 

§  21.    a. 

1.  a  wird  mit  etym.  e  gebunden  in  arge :  getwerge 
3932,  starg :  gehverg  3856 ;  in  der  hild.  Ma.  ist  e  vor 
r  +  Gutt.,  Lab.  in  a  übergegangen,  aber  schwerlich 
schon  im  12.  Jh.')  Näheres  s.  §  3  A.  2.  In  der  Bin- 
dung zesamen  :  ivtnrabin  9516,  die  L.  auf  Grund  von 
Alexander  5299  wtnrabiz  ansetzte  (vgl.  auch  Ahd.  Gll.  I 
50,  31  imiurapiui\  mag  alter  Ablaut  vorliegen.  Vgl. 
jedoch  §  73,  4. 

2.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  bei  jedem  nd. 
Dichter  die  Verwendung  von  sal  und  sol,  machte  und 
mochte. 


§20.  *)  Ferner  scheint  L.  den  Rückumlaut  im  Praet.  ganz 
übersehen  zu  haben;  denn  abgesehen  von  den  oben  angeführ- 
ten Reimen  hält  er  vurtt :  horte  4462,  9332  für  Bindungen  von 
'«  für  mild,  üe  und  0  für  mhd.  a'\ 

•)  öeutien  hat  nur  den  verschobenen  Dental  dem  Hd. 
entlehnt,  ohne  daß  der  Vokal  beeinflußt  worden  wäre,  vgl. 
speuß  ■=  Spies. 

§  21.  »)  Derartige  Bindungen  fehlen  bei  Heinr.  v.  V.,  obwohl 
sie  mndl.  zahlreich  sind;  es  läßt  sich  nicht  entscheiden,  ob  er 
sie  aus  Rücksicht  auf  das  Hd.  mied  oder  weil  sie  seiner  Mund- 
art nicht  zukamen. 
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Die  heutige  Ma.  kennt  nur  sal  (Müller  S.  127) 
und  schal  (Leitzm.  S.  15).  Eilh.  bindet  zwar  18  mal 
sol :  wol,  aber  kein  einziges  Mal  auf  sicheres  -a/,  obwohl 
al,  schal,  sal  (Saal),  slal  6 mal  im  Reime  stehen-). 
Ebensowenig  findet  sich  7oal  im  Reim,  sondern  (außer 
7vol :  sol)  nur  2silbiges  tvol^  :  holin  4824,  5794,  8062. 
Die  hild.  Ma.  kennt  nur  hälen  (127) ''),  also  die  Reime 
sind  hd.  und  nd.  brauchbar.  Nur  einmal  findet  sich 
ein  Reim,  der  die  hd.  Form  beweist,  ivolc :  kolc  4038  •*). 
Die  nd.  Form,  ebenfalls  nur  einmal,  wird  bewiesen 
durch  sali  :  grtvalt  3684  *) ;  man  beachte,  daß  es  für  die 
2.  Sg.  keine  neutrale  Bindung  gab,  und  auch  md.  galt 
ja  vielfach  sal  (Weinh.*  §  411)*).  Berthold  reimt  nicht 
ganz  so  sorgfältig,  aber  trotzdem  bei  37  sol :  7vol  nur 
je  ein  sal,  wal,  je  ein  sol,  wol :  vol')^  und  im  Krane 
außerdem  8  7vol :  Gayol  (Leitzm.  S.  15).  Veld.  hat  im 
vollsten  Gegensatz  sol,  soll  gänzlich  gemieden,  sal,  sali 
mit  großer  Zurückhaltung  in  den  Reim  gesetzt  (Kraus 
S.  24).  —  Die  nd.  Apok.  bindet  sal :  al  60,  7val :  al  648, 
7vale  :  schare  640,  daneben  wel :  snel  894,  dieser  Reim 
auch  bei  Brun  v.  Schonebek  5984. 

Ähnlich  wie  sal  neben  sol,  wenn  auch  in  ganz 
anderer  Verbreitung,   steht  machte  neben  mochte.     Das 

§21.  »)  Auch  kein  einziges  Mal  auf  sicheres  -ol^  was  aber 
nicht  beweisend  ist,  da  sein  Reimvorrat  kein  -ol  enthält. 

»)  Ahd.  bekanntlich  (durch  Ablaut)  halbn  und  holbn,  — 
Berthold  dagegen  bindet  kaln :  schaln  Krane  442,  die  Braunschw. 
Chr.  geholt:  halt  2056.    Nichts  dergleichen  bei  Eilhart! 

♦)  Hild.  noch  heute  koU  mit  Kürze  (S.  127),  aber  «/^/(S.  40) 
und  w^i  (S.  182),  letzteres  wahrscheinlich  dem  Hd.  entlehnt. 

*)  Auch  der  Servatius  hat  neben  i  sal  3  salt.  Über  das 
sonstige  Verhalten  Veldekes  s.  Kraus  S.  24. 

•)  So  reimt  z.  B.  Bbemand,  für  dessen  Mundart  sal  gilt 
(abgesehen  von  soliwol  6  mal),  2  sal  (:  val  i()6  :  schal  4488)  und 
I  sol{:vol  1847),  femer  3  mal  wol  (:  dol  Inf.  13 16,  4558  :  erhol  Inf. 
681),  wo  wohl  wole  zu  lesen  ist. 

*)  Man  beachte,  daß  die  heimische  Form  nicht  vol,  son- 
dern vuil  ist  (ae.  ne.,  as.  nd.  fitll).    Müller  S.  127. 

Gieracb,  Eilharts  Triatrant.  4 
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Mild,  kennt  nur  mochte.  Eilh.  dagegen  reimt  ^nachte  : 
nachtifi  5490,  machtest :  nachtes  3642,  sonst  aber  immer 
mochte  :  tochte  (10  mal)  \sdchte,  gerüchte,  düchte  {9  mal, 
s.  §  8)  :  tochter  5546III1,  9252  :  zebrochen  2940 VI28,  also 
im  ganzen  20  mal.  Die  «-Formen  sind  somit  dem  Hd. 
entlehnt.    (Weinh.«  §  410.) 

3.  Besonders  hervorzuheben  ist,  daß  Eilh.  keinen 
Reim  hat,  der  die  Verdumpfung  des'«>ö  vor  Id,  If 
beweist.  Hild.  Ma.  seit  Salz.  Öld,  köld,  wöl  Wald, 
holen  halten ;  für  das  Mnd.  s.  Lübben  S.  9.  Auch  Vel- 
deke  kennt  solche  Bindungen  nicht,  was  allerdings  in 
seiner  Mundart  begründet  ist  (Kraus  §  9).  Diese  Ver- 
hältnisse zeigen,  daß  der  eben  genannte  Reim  3684 
nicht  als  soU  :  gewolt  gelesen  werden  kann.  Bei  Eilh. 
kann  der  Mangel  an  Bindungen  *)  von  alt :  olt  nur  dar- 
aus erklärt  werden,  daß  er  sie  in  seinen  Mustern  nicht 
fand. 

§  22.    e  und  e. 

Schon  L.  bemerkte  Einl.  LVII,  daß  Brechungs- 
und Umlauts-/'  unbedenklich  gebunden  werden.  Eilh. 
verhält  sich  hier  also  ganz  so  wie  Veldeke  (Kraus 
§  60).  Über  die  md.  Dichter  vgl.  Zwierzina  Zs.  44, 
286  ff.  —  Auch  in  der  hild.  Ma.  sind  heute  beide  e 
zusammengefallen,  bei  erhaltener  Kürze  unter  e,  bei 
Dehnung  in  freier  Tonsilbe  untere')  (Müller  122,  123). 

Ich  gebe  im  folgenden  die  Reime  nach  der  Größe 
ihres  Verbreitungsgebietes  : 

§21.  8)  Über  solche  Reime  Weinh.»  §30.  —  Auch  Berthold 
kennt  sie  nicht.  Dagegen  im  Grafen  Rudolf  reimt  einmal  de- 
halt :  goH  Ab  10,  was  Grimm  in  nd.  Weise  las,  Bethmann,  der 
den  Gr.  R.  in  Hessen  lokalisiert,  als  behalt :  galt  gefaßt  wissen 
will.  Bei  andern  hd.  dichtenden  Nd.  finden  sie  sich :  nd.  Apok. 
goldt ;  manichvolde  80,  solde  :  behaldtn  268  u.  o*,  Konemann  wolde : 
balde  Wurzg.  191  a. 

§  22.  ')  Vor  T  +  Dent.  wird  ^  >  /,  vor  r  +  Gutt,  Lab.^ 
wird  e  wie  ?  >  a  :  barj^  twarjy  starben^  verdarben ;  harbst,  marken.  Vgl. 
§  21,  I. 
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Vor  st  und  s  sind  e  und  e  auf  dem  ganzen  mhd. 
Gebiet  zusammengefallen.  Eilh.  reimt  wesie  :  leschte 
2826IV18,  5308,  sonst  nur  noch  weste  :  S7vesfer  640  und 
5  mal  beste,  veste,  geste  untereinander. 

Vor  t  geht  der  Zusammenfall  über  das  bair.-ost. 
Gebiet  hinaus.  Zunächst  das  Prät.  tete  :  stete  9  mal 
(z.  B.  2S40IV34,  2976VII12)  :  hetc  (Subst.)  2266  :  \gibe 
4284,  s.  §  45  A.5].  Außerdem  nur  bete  (Subst.)  :  stete 
8384  und  gebetin  :  getretin  3852. 

Vor  einfacher  Media  binden  sonst  nur  die  bair.- 
öst.  Dichter  e  :  e:  degin  :  siege  7042,  7698  :  siegin  5994, 
gebin  :  redin  2750,  lebete  :  redete  9226,  7vege  :  redin 
3102VIII78  (DH  beseitigt),  lebere  :  hemede  2970 VII6 
(in  MDH  beseitigt).  Wenn  dem  gegenüber  9  Bindun- 
gen von  e,  63  von  6"(+  6  ;  eni)  stehen,  so  braucht  man 
deswegen  nicht  irgendwelche  Zurückhaltung  anneh- 
men % 

entgegen  kann  man  mit  verschiedener  Qualität  an- 
setzen, je  nachdem  von  g^gini^gegen  oder  gagani> 
gägen  auszugehen  ist.  engegene  :  menege  1320,  4056, 
4850,  5828  ;  lebende  948  ;  degene  4902,  7212,  enkegin  : 
degin  ^)^y^^  :  [vorplegin  ^2^4]^).  Zweites  Umlauts-df  reimt 
nur  in  ^ert :  wert  3596IX176. 

Vor  ck  reimt  außer  bedeckit :  bei^leckit  250,  das 
unecht  ist  (s.  §  12,  i),  nur  noch  eckin  :  reekin  6062  und 
recke  :  stecken  (Inf.)  9146. 

Vor  r  und  /,  wo  auch  bair.-ost.  beide  Laute  aus- 
einander gehalten  werden,  finden  wir: 

§  22.  >)  Wenn  s/e^e  nur  auf  J^n  reimt,  findet  das  durch  den 
Bedeutungszusammenhang  eine  Erklärung.  —  redin  reimt  sonst 
7  mal  auf  /egen  (iegiu^  regite).  ~  Auffällig  wäre  nur,  daß  ligin^  U- 
ßiit^  trotzdem  es  11  mal  im  Reime  steht,  nie  auf  i  gebunden 
wird.  Und  doch  ständen  digin^  wegin;  leöin,  nibin,  phleginy  stribin 
zur  Verfügung.  —  Man  beachte  hier,  daß  die  Mundart  nur 
Ujjen  (1203)  kennt! 

•)  Vgl.  §  73,  4. 


[bränibere  :  gere  2076]  •),  m^re  :  here  1190,  1258,  1578,  2334, 
2950VI38,  8110,  emfrnih'ere  1830III96,  w^r  :  spSr  8276,  8446.  Die- 
sen 9  Bindungen  stehen  4  i;  8  ;  gegenüber. 

rb:  vorterbin  :  sterbin  4030  —  e  l,  r  8 ; 

rk:  merkin  :  werkin  3106  VIII,  82,  7892  —  e  2,  e  O] 

rt:  wert^)  :  swirt  790  \begert  712,  v(rU  :  gertt  2314,  ernerfe  :  be- 
^ert4  9256,  herUn  (Inf.)  ;  swirU  512,  herte  (Adj.)  :  nverte  5950  — 
i  10%  e  3. 

Vor  II: 

gestlte{n)  :  stieiii  51 16,  52 12,  6108,  6598,  9052,  w^lU  :  snSlle  598, 
5620,  9296.  Sonst  14  f-  (darunter  8  welU(n)'^%  3  «t-Reime.  Von 
Reimmöglichkeiten  kommt  nur  noch  in  Betracht  der  T3^us 
-elL  Neben  5  -//</-,  -ilt-  steht  einmal  vettigezelt  748  (unecht)  und 
einmal  h^lt :  erwe/t«)  888. 

Was  die  Bindung  von  kurzem  e  auf  Länge  be- 
trifft, so  scheint  sich  hier  Eilh.  nach  der  von  Zwier- 
zina  für  die  md.  Dichter  gegebenen  Regel  zu  verhal- 
ten, d.  h.  er  bindet  e  auf  Umlaut  von  d: 

rechte  :  brechtc  4888,  knechte  :  brechte  2038,  vcch- 
ten  :  brachten  4368.  Allein  das  ist  nur  Zufall,  denn 
Eilh.  kennt  kein  -echt-  im  Reim.  Anderseits  bindet  er 
e  auch    auf  ^\  deu  :  gen  5936,    wo  aber  wiederum  kein 


§  22.  *)  Bartsch  wollte  nach  D  brämbere  :  vorheren  herstellen, 
öl  erweist  die  ganze  Stelle  als  unecht. 

»)  X  und  P  haben  wert^  C  dagegen  spricht  nur  von  einem 
berg.  Knieschek  (SB  409)  vermutet,  daß  unter  Gotfrieds  Ein- 
fluß der  I.  Bearbeiter  den  Kampf  auf  eine  Insel  verlegt  habe. 
L.  Anz.  10,  S.  II  bestreitet  das;  auch  Muret,  Romania  16,  ist 
geneigt,  die  Änderung  ö  zuzuweisen.  Auch  6557  enhait  des 
wazzirs  wird  in  Ö  (aber  von  dem  Fortsetzer)  ersetzt  durch  'jen- 
seits des  Berges*.  —  Ist  Kn.s  Annahme  richtig,  so  wäre  zu  be- 
achten, daß  hier  hd.  berg  im  Reime  steht  gegenüber  hild.  bar/ 
(das  aber  wahrscheinlich  jünger  ist  als  Eilh.,  s.  §  3  A.2). 

•)  Dazu  kommt  noch  gM :  gewert  nach  1664  (H  =*  ö.  vgl. 
SB  380). 

')  Darunter  auch  wüte  :  geselle  3676,  s.  §  23,  2  a. 

»)  erweit  rührt  von  H  her.  held  stand  allerdings  im  Reim, 
wie  C  28,  19  wahrscheinlich  macht,  aber  das  zweite  Reim  wort 
läßt  sich  nicht  mehr  erkennen. 
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fn  zur  Verfügung  steht.  Und  die  Bindungen  von  er 
oder  er  auf  ^r  sind  bei  ihm  unmöglich,  weil  seine 
Sprache  kein  er  kennt  (s.  §  49).  In  offener  Tonsilbe 
reimt  er  einmal  e :  e:  inveren  :  trcn  statt  422  (s.  §  4  A.2). 

§  23.    /  und  f. 

Eilh.  bindet  /  .•  e  nur  im  2si]bigen  Reim*),  aber  so- 
wohl in  freier  wie  in  geschlossener  Silbe. 

I.  In  offener  Silbe  wurde  im  Mnd.  i  bekannt- 
lich >  e  gedehnt,  das  jedoch  mit  gedehntem  e  keines- 
wegs zusammenfiel.  Die  hild.  Ma.  scheidet  noch  heute 
beide  Laute,  indem  /"  als  ^,  e  als  (c  erscheint.  Die  nd. 
Dichter  des  14.,  15.  Jhs.,  die  bekanntlich  alle  ^-Laute 
miteinander  binden,  reimen  natürlich  auch  diese  bei- 
den Laute.  Aber  wir  dürfen  diese  Reimtechnik,  die 
Qualitätsunterschiede  nicht  beachtete,  nicht  auch  für 
Eilh.  ansetzen.  Wir  haben  schon  des  öfteren  gesehen, 
daß  Eilh.  nicht  in  seiner  Mundart  reimt;  er  dürfte 
diese  Reime')  daher  ebenfalls   seinen  Mustern  entlehnt 


§  23.  >)  Heinr.  v.  Veld.  hat  solche  Reime  auch  im  einsilbig 
stumpfen  Reime  (En.  10,  Serv.  3  Fälle),  vgl.  Kraus  S.  63. 
Kein  einziger  von  diesen  bei  Eilh.  —  Aber  in  X  findet  sich 
3  mal  helt ;  ge-,  bezitt  706,  806,  2006  (die,  weil  Eilh.  nicht  zu  syn- 
kopieren pflegt,  2silbig  zu  lesen  wären).  Statt  des  ersten  (auf 
Grund  von  D  hergestellten)  vermutete  Bartsch  Germ.  23,  355 
hett :  gewert  (H  tegen  :  erwegen).  Xant.  S.  27  wollte  öezeit  ersetzen 
durch  gescett.  Beim  zweiten  (auf  Grund  von  H ;  D  helt :  behe/t) 
fehlt  die  erste  Reimzeile  nach  öi  26,  i  (SB  409).  Dadurch  stei- 
gen auch  Zweifel  an  2006  auf:  während  V.  2005  in  P  und  Ci 
wörtlich  wiederkehrt,  erscheint  V.  2006  in  P  Ö  und  H  in  ganz 
anderer  Gestalt.  Zwingend  allerdings  sind  die  Gründe  gegen 
diese  Reime  nicht.  Sonst  erscheint  heit  im  Reime  auf  erweit 
(unecht)  888  und  der  PI.  heUde :  edele  2066.  —  Unecht  ist  auch 
ir :  mir  2948  (s.  §  5,  2) :  er  für  ir  schreibt  X  ==  D  im  Versinnem 

5854. 

*)  Diese  Bindungen  kann  man  als  rein  betrachten.  Ob 
sie   dann   zu   erklären    sind   durch   Ausgleich   (namentlich   im 
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haben.     Dazu    stimmt ,    daß    er    sie    nur    selten    ver- 
wendet % 

Vor  einfacher  Media: 

(i  :  ^  hiebe  :  bekiibe  6114,  Hgen  *)  ;  digen  938  :  gebin  2274  »),  statt 
368  •),  geugin  :  w^in  (Subst.)  6960. 

(1 :  e)  verpflige  :  siege  7288,  legit :  ire^  7300,  vrede  :  rede  1378, 
4832,  8822,  befriden  :  vorrede  5372 ''),  wedir  :  redin  3710. 

Vor  tt  Ute  :  mete  1404"),  758o»)  :  betin  135981*")-  —  •  .'  /  btete  : 
mete  6364")  —  ^  '  /  ^tete  :  mete  9164  :  ersnete  6802.  — 

[Vor  //  deleimele  3838I"). 

Was  die  Bindungen  vor  einfacher  Media  betrifft, 
so   sind   die    Zahlenverhältnisse  recht  interessant:    den 


Praes.  des  Verb.,  SondersteUung  der  i.  Sg.)  oder  durch  Durch- 
dringen des  a-Umlautes  (bes.  in  Part.  Prät.  der  i.  Kl.),  oder 
durch  mundartlichen  ZusammenfaU  von  i  und  e,  könnte  nur 
eine  umfassende  Untersuchung  zeigen.  —  In  den  meisten  Mund- 
arten, wo  i  >  e  geworden,  ist  es  doch  von  altem  e  geschieden  j 
aber  manchmal  findet  doch  auch  Zusammenfall  statt,  so  z.  B. 
in  Erfurt  (wenigstens  teilweise):  sy>a  gawe  geben,  w<f/ Mehl; 
I  >  a  dale  Diele,  val  viel,  ibale  »spiele  (Brandis,  a.  a.  O.  S.  8). 

§  23.  •)  Auch  Veldeke  meidet  solche  Reime  nach  Kräften, 
Kraus  §  35. 

*)  Man  beachte,  daß  die   hild.  Ma.  nur  Hj'/en  kennt  (203). 

«)  V.  2273  fehlt  Cx. 

•)  V.  364  und  367  werden  durch  C  als  Flickverse  er- 
wiesen. Statt  366  liest  ö  11,  2  neben  ihm  konnte  kein  land  liegen. 
Kn.  Zs.  28,  265  Anm.  zu  ö  ii,  2  stellt  her  mohte  .  .  .  Hgen  -.geben. 
Da  P  6,  22  die  umb  Irland  gelegen  7varent  aufweist,  kann  man  aber 
auch  herstellen  was  .  .  .  gelegen  :  geben. 

»)  Xant.  S.  58  faßt  vorrede  als  PI.  von  vorrat,  obgleich  das 
Subst.  'Verrat'  erst  nhd.  ist!! 

8)  Nur  in  D!  H  Sie  baiten  in  (mit  schalle),  C  45,  II  ein  fürst 
begann  den  könig  nu  ermahnen;  danach  ist  1404  zu  lesen  ein  vorste 
began  den  cunig  biten  :  mite. 

»)  Was  L.  7579  f.  in  den  Text  setzt,  macht  mir  nicht  den 
Eindruck  des  Echten;  P  klingt  eher  an  B  an. 

10)  Wird  durch  IX  178=  P  74,  8  f.  als  unecht  erwiesen. 

»1)  Doch  scheint  die  ganze  Stelle  recht  überarbeitet,  vgl. 
die  Übereinstimmung  von  P  C:  P  137,  16 f.  vand  er  den  künig 
und  die  frawen  ob  eim  pretspil  spilende,  C  309,  6  da  fand  er  die  frau 
mit  dem  herm  schach  spielen;  die  Var.  von  H  und  B  stimmen  /.  T. 
dazu  besser  als  D. 

")  Kommt  nur  D  zu,  s.  §  88,  4. 
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1 1  Bindungen  von  /  /  c  stehen  nicht  weniger  als  79  e- 
und  26  /-Reime  gegenüber!  Man  beachte  auch,  daß 
i:  e  nur  4 mal,  i:  e  aber  7  mal  gebunden  wird,  ein  Miß- 
verhältnis, das  noch  dadurch  erhöht  wird,  daß  e  nur 
9 mal,  e  aber  63 mal  rein  gebunden  wird").  Ganz  ähn- 
liche Zurückhaltung  zeigen  auch  die  Reime  vor  /:  den 
5  Bindungen  von  c  :  i^*)  stehen  12  -ete,  45  -itc  ge- 
genüber. 

Auch  das  Verhalten  Bertholds  gibt  keine  weitere 
Aufklärung.  Er  gebraucht,  obwohl  er  sonst  weit  nie- 
derdeutscher ist,  solche  Reime  nur  wenig  häufiger  als 
Eilh.:  der  Dem.  zählt  22  (+2  e:i  vor  r\  Krane  8 
solcher  Reime'*),  was  auf  den  Umfang  des  Tristrant 
berechnet  etwa  23  Bindungen  ergibt. 

2.  In  geschlossener  Silbe  bindet  Eilh.  /  .*  c  vor  // 
und  vor  «  +  Kons. 

a)  wiile  (3.  Sg.  Konj.)  :geseiU  3676  scheidet  aus,  da  der  Konj. 
sonst  immer  weih  lautet,  s.  §  82.  —  willen  {^^3^isX^  i  gesellen  1614I6, 
2046,  3624,  41 14,  6508.  Diesen  5  Bindungen  stehen  23  /,  14  f, 
3  r;  7  f  ;  ^Reime  zur  Seite.  Weder  Veldeke  noch  Berthold  ken- 
nen derartige  Reime,  wohl  aber  finden  sie  sich  häufig  bei 
Mittelfranken  des  12.  Jhs. 


§  23.  '»)  Bemerkenswert  ist,  daß  i:  f  häufig  kons,  unrein  ge- 
bunden sind,  e  :  i  aber  rein.  Das  findet  z.  T.  seine  Erklärung 
im  Reimmaterial,  aber  auch  darin,  daß  dem  Dichter  die  Reime 
nicht  einwandfrei  schienen  und  er  darum  mied,  die  Ungenauig- 
keit  zu  häufen. 

")  Man  beachte  in  der  Mundart  med  mit,  snet  Schnitt, 
smed  Schmied,  sretten  geritten! 

1«)  Merkwürdig  ist  die  Verteilung  in  beiden  Gedichten, 
wenn  auch  die  Gesamtzahlen  dem  Umfang  entsprechen.  Ich 
gebe  die  folgenden  Zahlen  nach  Leitzmann,  wobei  zu  beachten 
ist.  daß  er  öeden  im  Sinne  von  bidden  ansetzt  (S.  6  und  16). 
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Zu  Veld.  vgl.  Kraus  S.  64. 
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b)  ing^i'mde  :  ende  23l2i«)  lirzvenäen  ^y 6^  ^evinäen:  senden  12^S^^), 
dringen  :  hendin  statt  2254**),  springen  :  /engin  statt  3934^*),  wenkin  : 
denkin  3523IX104,  vielleicht  noch  wenden  :  minne  2567  :  2572  *«). 

Dem  gegenüber  10  z,  7  ^-Bindungen.  Berthold 
hat  keinen  derartigen  Reim**),  wohl  aber  sind  sie  bei 
Veldeke  nicht  selten  (13  nd,  4  ng^,  10  w^  !)'*).  Und 
auch  die  hild.  Ma.  kennt  keinen  Zusammenfallt ') : 
binnen,  finnen,  jesinne ;  innewendig  (entlehnt),  enne 
Ende,  hänne  Hände,  wänne  Wände  (S.  195).  Eilh.  hat 
diese  Bindungen'^)  also  entlehnt. 

c)  Berthold  dagegen  reimt  (außer  in  freier  Ton- 
silbe) r  und  /  nur  vor  r  +  Kons.'*)  und  hier  zeigt 
denn  auch   die  Mundart  den  Übergang  zu   e^^):  werd 


§23.  !•)  So  L.  nach  H;  P  und  C  ergeben  nichts,  da  die 
ganze  Stelle  stark  überarbeitet  zu  sein  scheint. 

")  Bartsch  Germ.  23,  357  stellte  den  V.  1247  anders  her: 
den  wil  ich  u  nicht  /engin;  L.  Zs.  26,  ii  bleibt  bei  seiner  Auffas- 
sung. —  Dieser  Vers  fehlt  öj. 

*•)  So  Bartsch  Germ.  23,  359  für  sefidin  :  hendin.  —  Man 
kann  hier  natürlich  an  die  Nbf.  brengen  denken  [einen  hübschen 
Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  ^brangjan  bietet  die  Salzun- 
ger  Ma.  (Hertel  a.  a.  O.  S.  28),  wo  /"!><?,  e':>ä  wird :  ^breiig  sprin- 
gen, vweHg  zwingen,  aber  bräng  bringen];  aber  sonst  reimt  Eilh. 
21  bringe(n), 

*•)  So  H  statt  D=X  sprattkte  :  vorhankte ;  ö,  bestätigt  die 
Lesart  von  H,  auch  P  spricht  dafür  (vgl.  Knieschek,  Zs.  28,  344 
Anm.  zu  C  288,  3). 

*•)  2568—2571  erweist  Ci  als  Interpolation. 

*»)  Wohl  aber  schreibt  die  Hs.  des  Krane  vinster  für  ven- 
stet-,  swinden  für  swenden  (Bartsch,  Einl.  XLV).  Die  nd.  Apok. 
reimt  enden :  winden  564,  auch  hier  ein  Lehnreim. 

")  Vgl.  Kraus  S.  64. 

*•)  Nur  in  minsche  Mensch  (127)  erscheint  /  für  e. 

««)  Auch  Ebemand  zeigt  einen  solchen  Reim,  wenden -.hen- 
din 544. 

")  herre  :  erre  Dem.  4729,  gegert :  wert  (Wirt)  Dem.  7641 ;  geer- 
vet :  wervet  Krane  2970. 

*•)  Allerdings  nicht  immer  Zusammenfall  mit  e^  denn 
dieses   geht  ja   außer   vor  Dental    in  a  über,   s.  §  21,  i.    Aber 
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wird,  sterf  stirb,  kerke  Kirche,  jchern  Gehirn,  stern 
Stirn  (124).  Eilh.  reimt  nur  crre :  verrc  6850'").  — 
Über  bemerke ft  7891  s.  §  103. 

d)  Femer  finden  sich  noch  die  Bindungen  ge- 
dichte  :  rechte  3226,  begriffe  :  reche  (i.  Sg.  Konj.)  4346, 
misse  :  vorgezzin   7388. 

Die  ersten  beiden  faßt  L.  CIV  als  Endsilbenreime, 
för  den  letzten  vermutet  er  (CHI),  daß  die  Vokale  'in 
der  Mundart  des  Dichters  gleich  gelautet  haben'.  Das 
ist  aber  keineswegs  der  Fall:  hömisse  (203)  und  vor- 
Jetten  (201). 

Wenn  auch  Reime  von  e  :  i  vor  ///  vorkommen  **) 
und  Eilh.  wie  so  vieles  andere  auch  einen  solchen  ent- 
lehnt haben  könnte,  so  halte  ich  obigen  Reim  bei  ihm 
doch  nicht  für  möglich.  Es  liegt  wohl  ein  Mißver- 
ständnis von  H  vor  (in  D  ist  die  Stelle  nicht  erhalten). 
H  liest:  das  westen  sy  nicht  rechte,  wodurch  die  ganze 
Stelle  recht  matt  klingt.  Dagegen  P  66,  17  (das  auch 
im  vorhergehenden  glücklicherweise  sehr  genau  stimmt) 
hat  das  sinngemäße  sy  westen  das  zu  stund  an.  Eilh. 
reimte  also  sie  wisten  iz  enrihte  :  getihte.  Der  Schrei- 
ber von  H  verstand  enrihte  *®)  nicht,  sondern  übersetzte 
es  fälschlich  mit  nicht  rech(e\ 

4346  wäre  nd.  als  begrepe  ;  ivr^ke  zulässig,  aber 
in  der  hd.  Form  ist  der  Reim  bei  Eilh.  nicht  möglich. 
Ö,  206,  5  bestätigt  begriffe  für  den  Reim,  die  folgende 


vor  Dental  völlige  Gleichheit,  auch  die  Dehnungen  vor  rn :  jim 
gern,  kirn  Kern,  stern  Stern. 

§  23.  *»)  Auch  dieser  Reim  nicht  hild.,  da  der  Mundart  verre 
nicht  zukommt  —  Außerdem  noch  errete  :  verrete  258 ;  neben  ver- 
ren  steht  aber  auch  hd.  virren.  Zudem  gehört  der  Reim  nicht 
Eilh.  an,  sondern  ist  Zusatz  (SB  412;  eine  der  Stellen,  welche 
an  Veldeke  anklingen). 

*•)  Z.  B.  treffen  :  öerihien  iij,  rechte  : gif U  1023  Elmend.,  ge- 
rihte :  gebrehte  Junk.  u.  Heinr.  1903;  zahlreich  bei  mndl.  Dichtem, 
vgl.  Kraus  S.  62! 

»»)  enrihte  III  78  wurde  auch  1812  beseitigt. 
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Zeile  ist  leider  zu  frei  wiedergegeben.  P  94,  18  schreibt : 
und  yn  richtet,  ÖPH  haben  aber  als  Subjekt  die  3.  Sg., 
nicht,  wie  L.  herstellt,  die  i.  Sg.  —  Vielleicht  stand 
in  der  Vorlage  begriffe  :  richet,  was  die  Verlesung  von 
P  erklären  könnte.  7388  dürfen  wir  als  7nessc :  vor- 
gezzin  lesen,  da  ja  schon  ss :  zz  der  Mundart  wider- 
spricht.  Über  dicke  :  bestickte  (H  bestückt)  4198  s.  §  90. 

3.  Von  Doppelformen  sind  zu  erwähnen:  gimmc: 
inne  6586  würde  die  /-Formen  beweisen,  aber  die  Stelle 
ist  wohl  interpoliert  (MT  238).  helfe  :  gelfe »")  [66], 
6100  entscheidet  nicht  für  e,  wohl  aber  gelfe :  helfe 
(3.  Sg.  Konj.)  5392.  schif  erscheint  immer  mit  /,  die 
Reimbelege  s.  §  44.  scimen  :  geschriben  IX  "j^ ' ')  be- 
zeugt i\  mnd.  scheme  kann  auf  as.  skimo  zurückgehen. 
stimmen ':  minne  6614  bezeugt  die  hd.  Form  gegen- 
über nd.  stemme^').    Über  wiste  und  weste  s.  §  81,  i. 

§  24.    e  und  /  in  der  Kontraktion. 

A)  I.  ihe  wird  zusammengezogen  !>  ie.  Streng 
beweisend  sind  nuif  lip  :  geschiet  (3.  Sg.)  3820,  ht :  gest 
(i.  Sg.)  8690,  aber  der  i.  Reim  bietet  kaum  das  Ur- 
sprüngliche'). Da  aber,  wie  §  9,  i  d  sagt,  Eilh.  nur 
niet  im  Reime   kennt,    so  bezeugen   die  Zusammenzie- 


§23.  ••)  An  erster  Stelle  in  D  Neutr.;  hier  kann,  6100  muß 
es  die  Bedeutung  *Glanz,  Pracht'  haben,  die  Lexer  Handwb.  nur 
für  das  Fem.  gelfe  bei  Berth.  v.  Reg.  belegt. 

•*)  X  3496  ersetzt  zur  Beseitigung  des  unreinen  Reimes 
scifne  durch  schaUy  was  insofern  bemerkenswert  ist,  als  schale  mnd. 
zurücktritt:  die  nd.  Hss.  des  Ssp.  ersetzten  es  durch  scheme  (Roethe 

S.  99)- 

a»)  x\uch  die  nd.  Apok.  hat  fast  immer  stimme^  aber  764 
stefnmen  :  gemengcL 

§  24.  >)  SB  397.  —  Ö  und  P  stimmen  merkwürdig  übereiu : 
öl  179,  18  hat  statt  3819:  isl  es  nichl  so^  wie  ich  es  sage,  —  P  80,  20 
Der  ungeheur  zwerg  sprach:  Herr,  ob  das  nit  also  sey  als  ich  sag,  so  rftch 
ich,  was  mir  darumb  geschieht.     Also  gie(jihe)  :  geschieht. 
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hung  auch  nü :  geschit  474,  668  :  siet  7530  *).  —  An- 
dererseits vS  {vihe,  hild.  vei  Müller  127)  :  mS  5946,  dem 
auch  v^he  zugrunde  liegen  konnte,  aber  der  Reim  ist 
nicht  ursprünglich*). 

2.    ehe  wird  zusammengezogen  >  /: 

sen  (Inf.) ;  gen  4200  :  vergen  statt  2766  *)  :  vorgin  (P.P.)  •)  7348, 
7444  •>'y*  4018  -J'^  8804,  si  (Int): w€  8984,  6648,  se  (Konj.):w 
7066,  7338,  ^«ri*/«  (P.P.)«):^  5458,  6578  :/Äf  r/*-*^«;  5480,  8182 
8560,  inpinigin  7460,  varjinivlen  (vlehen)  5118.  —  Dem  gegen- 
über') gesehen  (P.P.)  ;  v/i»  (vliehen)  9190  :  vinger/in  8918  i  pilgerim 
7838,  geschin  {Jini.): min  1514,  6686  : r//f»  91 18,  vgl.  §  79,  V. 

Während  also  ihe :  ie  gebunden  wird,  wird  ehe 
(außer  6imaM)  aufeinander)  i6mal  mit  S,  5  mal  auf  t, 
I  mal  auf  ie  gebunden  {-iehe  :  4ehe  3  :  -ie  2  :  -/  i  ;  -ifhc  i). 

Im  Nd.  fallen  seheft,  jehen,  geschehen  durch  die 
Kontraktion  zusammen  mit  den  Verben  der  2.  Ablauts- 
reihe ten  (ziehen),  vlSn  (vliehen)  u.  s.  w.  Die  Folge 
davon  ist  bekanntlich,  daß  sen,  jSn,  sehen  in  die  2.  Kl. 
übertreten,  also  das  Präs.  si,  sust,  siit  bilden  (Lübben 
S.  73).  Für  die  hild.  Ma.  bezeugt  Müller  teilte  (zehen), 
seit  (sehet)  S.  122  \  jeschein  (geschehen)  S.  123.  —  Hild. 
ei  geht  auf  t  oder  ie  zurück;    wir   müssen  also  anneh- 


§  24.  »)  Auch  nicht :  geschieht,  sieht  wäre  nicht  nd.,  wo  es  ^eschut, 
sut  heißt,  Lübben  S.  73.  Außerdem  nur  noch  das  unechte  ge- 
sehtet: siet  2. 

•)  H  Da  ruft  ach  und  we  ==>  P  129,  9  Do  er  hüb  sieh  ein  ge- 
schrey  .  .  .  von  ach  und  we,  —  Damit  fällt  auch  der  Anklang  an 
AI.  3198  und  Rol.  192,  II  (L.  Einl.  CLII). 

*)  So  Pf  äff  Germ.  30,  35  für  verjen ;  aber  2764  f.  fehlt  in  Ö. 

«)  Kaum  ursprünglich,  s.  §  85,  3. 

•)  Außerdem  das  sw.  P.P.  geschiet :  niet  IX  124  (3544  besei- 
tigt) 6112,  7706,  statt  6810  (s.  §  9,  id).  —  Veldeke  hat  über- 
haupt kein  P.P.  von  geschehen  im  Reime  (Kraus  S.  26). 

')  Vgl.  dazu  die  Reime  von  -iehe:  v/in: sie  1628,  5916  :min 
4188  '.gesehen  9190  :sin  (ziehen)  6020,  8418,  8440. 

•)  Einigemal  unecht,  z.  B.  3836 :  i^h  sage  üch,  wie  daz  sat 
gesehen  gehört  nur  X  an;  P  84  ee  er  voti  dannen  scheidet,  Ö  188,  22 
und  von  ihr  abschied  nehmen. 
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men,  daß  ehe  >  S  wurde,  welches  mit  e  <:  ie  zusammen- 
fiel und  heute  als  Diphthong  ei  erscheint.  Demnach 
ist  in  der  Mundart  ehe  und  altes  i,  welches  unver- 
ändert erhalten  bleibt,  voneinander  verschieden 
gewesen.  Alle  Bindungen  von  ehe  :  S  sind  also  nicht 
bodenständige  Reime,  sondern  entlehnt.  Das  wird  be- 
stätigt durch  die  <:?- Worte  an  und  für  sich:  gin,  stSn 
sind  nicht  die  heimischen  Formen. 

Auch  für  die  /Är-Reime  ist  darauf  hinzuweisen, 
daß  sie  nicht  der  Mundart  angehören.  Denn  die  hei- 
mische Form  der  Negation  ist  nicht  niety  s.  §  99.  — 
Recht  auffällig  ist,  daß  das  P.P.  geschehen  5  mal  auf  / 
gebunden  wird,  während  Eilh.  ie  :  t  sehr  selten  bindet. 
Aber  man  wird  sich  schwer  entschließen,  eine  Form 
geschtn  (Weinh.-  §  99)  anzusetzen.  Jedesfalls  ist  sicher, 
daß  auch  diese  Reime  nicht  der  Mundart  entsprechen. 
—  So  bleibt  als  einziger  (außer  den  etymologisch  gleich- 
wertigen Bindungen)  Reim  vlin  :  geschin  9190,  der  der 
Mundart  gemäß  ist! 

3.    Recht   lehrreich   ist   das   Verhalten   Bertholds: 
Dem. :    ehe  :  ehe  51    :  ^  24    :  iehe  4    :  ihe  i 
Krane:  25  3  00 

(nach  Leitzm.  S.  30).  Krane  ist  bekanntlich  jünger 
und  vollendeter:  Berthold  meidet  hier  die  Bindungen 
von  ehe  :  e  kaum  aus  Rücksicht  auf  die  Mundart; 
Dem.  zeigt  keine  Scheu  davor,  während  doch  g^n,  stin 
entlehnt  sind.  Und  hier  im  Dem.  erscheinen  auch  die 
heimatlichen  ie :  sefien  ®)  :  ziehen  Dem.  5853,  7296  :  vlie- 
heu    2071,    7271;   gesehet  (2.  V\,)  :  geschihet  Dem.  3000. 


§  24.  •)  Beachtenswert  ist  aber,  daß  er  nur  sehtn':>sim  (neben 
14  sett  im  Dem.),  aber  kein  geschien,  geschin  kennt!  Er  berührt  sich 
hier  mit  Ebemand:  auch  dieser  bindet  eheie  11  mal,  aber  eben- 
falls sehen  und  nur  sehen  auf  ie:  sie  (Int) :  die  12^:  hü  1756,  1806 
;  kirchwU  3362  ;  gesiet  (2.  PI.)  ;  geschiet  (3.  Sg.)  4250  (Bechstein  XXI, 
XXII).  Verwendete  Berth.  deshalb  nur  sien,  weil  dies  auch  im 
Thür.  gereimt  wurde?   Hinzuweisen   ist  noch   auf  Damköhler 
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B)  Daß  Zusammenziehung  über  g  stattfindet^  da- 
für finden  sich  nur  3  beweisende  Reime '^)  : 

strititit  (liget)  2196,  geieii :  gekteit  762  \  bereit  7540. 

Den  ersten  erklärte  schon  Bartsch  Germ.  23,  359 
als  Eigentum  von  D.  H  hat  an  der  Stelle  einen  Vier- 
reim strit :  nid  :  Hb  :  wib.  Auf  Grund  dessen  und  der 
Lesart  von  P  stellte  er  den  Reim  strft :  Itp  her,  den  Ö, 
bestätigt  (SB  383).  Da  auch  762  an  einer  vom  zweiten 
Bearbeiter  eingeschobenen  Stelle  steht,  dürfen  wir  auch 
den  letzten  Reim,  der  durch  Ö  nicht  zu  prüfen  ist,  auf 
Rechnung  des  Bearbeiters  setzen. 

Die  hild.  Ma.  kennt  diese  Zusammenziehung 
nichf ).  Nach  Lübben  S.  57  ist  im  Mnd.  dieses  ci 
'nicht  beliebt',  auch  Damkohler  Germ.  25,  42  trägt 
'kein  Bedenken,  die  Form  kein  ( =  gegen)  für  fremd, 
d.  h.  md.  zu  erklären".  'Zusammenziehungen  wie  lU 
=  ligget  u.  s.  w.  kommen  so  selten  vor,  daß  sie  kaum 
einer  Erwähnung  wert  sind'  (Lübben  S.  87).  D.  h., 
alle  diese  Formen  sind  entlehnt.  Erst  die  nd.  Dichter 
des  13.  Jhs.  führen  diese  bequemen  Reime  ein;  daher 
verwenden  sie  auch  die  Bearbeiter  und  D.  So  hat  na- 
türlich auch  Berthold  solche  Reime  massenhaft  (Leitzm. 
S.  22),  und  im  Krane  sind  die  Bindungen  auf  ei  sogar 
etwas  häufiger  als  im  Dem. '^). 

(Germ.  25,  157),  der  sitn,  gesien  und  ebenso  schhh  geschin  für  Ent- 
lehnungen aus  dem  Nordthür.  hält.  Dort  sind  diese  Formen 
bezeugt  durch  Schnitze,  Idiotikon  der  nordthür.  Mundart 
S.  52.  —  Vgl.  Weinh.»  §  53.  Eine  eingehende  Untersuchung 
über  ehe  >  e,  i,  ie  oder  ei  {jge schein  :  ein  Roth.  880)  fehlt. 

§24.  !•)  In  besleit  (:  steit)  1788  ist  nicht,  wie  L.  Einl.  LXVf. 
meint,  ei  aus  ege  kontrahiert,  sondern  es  ist  die  gewöhnliche  mnd. 
Form  (entstanden  durch  Analogie-Bildung  zum  Inf.  beslän  nach 
steity  geil  zu  stoHy  gän).  Der  Reim  kommt  übrigens  nur  X  zu, 
da  III  60  hiisi  durch  öi  als  echt  bezeugt  wird. 

»•)  Leitzm.  S.  22.  —  Müller  verzeichnet  nur  seiße  Sense 
(124),  eine  Form,  die  nd.  weit  verbreitet  ist. 

")  Schon  die  nd.  Apok.  bindet  weiti-heit  1270,  geUit:  arbeit 
2385  :  -heil  2420.     Die   Braunschw.   Chr.    reimt   seit^  seiu,  geseit  ne- 
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Nur  ein  Umstand  scheint  Schwierigkeiten  zu  ma- 
chen und  das  ist  der  Name  des  Dichters,  der  Eilhart, 
nie  Egilhart  lautet.  Auch  im  Gedicht  stand  wohl  so^ 
wenigstens  in  der  Vorlage  von  P,  was  die  Verlesung 
Filhart  bezeugt.  Auch  die  Urkunden  bieten  nur  Eilar- 
dns.  Die  Erklärung  liegt  aber  hier  wohl  in  der  Lati- 
nisierung, die  'nicht  in  jedem  Fall  von  dem  Schreiber 
einer  Urkunde  selbständig  vollzogen  wurde,  sondern 
bei  häufig  erscheinenden  Namen  oder  Teilnamen  geht 
die  einmal  festgestellte  lat.  Form  durch  verschiedene 
Gegenden  und  Jhh.  hindurch.  So  kann  es  vorkom- 
men, daß  hd.  Namensformen  auf  nd.  Gebiete  auftreten. 
Denn  jene  festen  Latinisierungen  haben  sich  nicht  auf 
nd.  Boden  ausgebildet'  (Behaghel,  Grundriß  I*  540). 

§  25.    o  und  u. 

1.  Im  Mnd.  wurde  u  in  freier  Tonsilbe  >^,  wenn 
es  auch  mit  dem  aus  o  entstandenen  tonlangen  ö  qua- 
litativ gewiß  nicht  gleich  war. 

Bei  Eilh.  finden  sich  Bindungen  von  o  :  u  \n  freier 
Tonsilbe  (außer  vor  Nasal)  nicht ;  denn  vorlore  :  vore 
2736,  son  :  geborn  636  ^)  sind  nicht  ursprünglich.  An 
Stelle  des  ersteren  reimte  betrüge  2733  ."  vorlore  2736 
(s.  §  15  A.  8),  der  zweite  lautete  nach  Ausweis  von  Ö 
komen  (P.P.)  :  sone  (s.  §  37,  3).  Wohl  aber  haben  Heinr. 
V.  Veldeke  (Kraus  S.  138  f.)  und  Berthold  (Leibm. 
S.  19)  einige  Reime  dieser  Art*). 

2.  Vor  Nasal  aber  bindet  Eilh.  v  :  0  in  offener 
Silbe  ohne  Rückhalt: 


ben  saggf,  sageu,  gesaget,  ebenso  leüe^  geleit  (Roethe  S.  41);  Wizlaw 
verwendet  meit,  treit;  u.  s.  w. 

§25.  »)  Für  Eilh.  müßte  sone: geboren  gelesen  werden. 

>)  Bbernand  bindet  nur  einmal  solmdoln  2095,  ein  Reim, 
der  sich  bei  Veldeke  En.  11 785  wiederfindet  (also  am  Schlüsse 
des  Werkes!).  —  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  eine  Nbf. 
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vromm  (Subst.)  :  wr-,  ge-^  benomen  1432,  5626;  3200,  7058, 
8434;  2156  \komen  II  mal  \wilUkomen  5668,  vrome  (Subst.) :  >^<^//i^i 
6942,  7292,  7734  :  itome  (3.  Sg.)  3720,  vrome»)  (Adj.) :  komm  3096VIII72, 
vromen  {}r\i.) :  [vomomen  30]  \  körnen  5 mal,  som  (N.  Sg.):kofnen  (P.P.) 
statt  636*),  8556  '.genomen  736  wornomen  statt  5624*),  sone  (N.  PL); 
btHomefi  6004;    G.  PL:  (P.P.)  komen  5890,  sonen  (D.  Y\):komen  5816. 

Diesen  35  Reimen  stehen  nur  39  -om-  und  2  -uvi- 
gegenüber.  Auch  Berthold  gebraucht  diese  Reime  ohne 
Rückhalt,  während  sie  sich  bei  Veldeke  nicht  finden. 
Das  As.  hat  bekanntlich  u  auch  vor  einfachen  Nasa- 
len erhalten;  dürfen  wir  für  Eilh.  die  Fortsetzung  dieser 
Verhältnisse  ansetzen,  so  sind  die  Reime  für  seine 
Mundart  qualitativ  rein  •).  Auch  rad.  finden  sich  solche 
Bindungen  '),  wobei  allerdings  immer  zu  untersuchen 
bleibt,  ob  ti'  oder  ^-Qualität  anzusetzen  ist.  Durch 
chomen  :  gezogen  III  74  wird  (^-Qualität  bewiesen,  aber 
man  beachte,  daß  hier  hd.  o,  nicht  hd.  u  :  0  im  Reime 
erscheint. 

3.  Einfacher  liegt  die  Sache  vor  r  +  Kons.  Eilh. 
bindet  ohne  Rückhalt: 

borge  istorje  5556  ■),  hortimort  3974,  4254,  vorchte  :  worchte  S^7^i 
vorte :  antworte  1842  (III  18  d3:nu),  dorsten  :  forste  2340,  vorste(n) :  tcr- 
stein)  740«),  1226,  3996. 

Diesen  9  Bindungen  gegenüber  finden  sich  0  und 
u  (ü)  je    8  mal    vor   r  +  Kons,   rein   gebunden.    Auch 

§25.  •)  Die  bei  Berthold  so  häufige  Fügung:  die  (riehen) 
werden  vromen:  komen  findet  sich  bei  Eilh.  nie. 

-)  s.  §  37, 3. 

*)  5624!  nach  Ö2   unecht,  statt  bam  ist  sone   einzusetzen 

(s..  §  37,  3). 

•)  Der  Übergang  von  u'^o  vor  Nasal,  wie  er  im  Nhd. 
sich  findet,  ist  der  hild.  Ma.  unbekannt:  summer,  dunner,  sunne, 
Jewunnen,  jesunnen  u.  s.  w.  (129).  Aber  vor  einfachen  Kons,  ist 
u  regelrecht  >  ^^  geworden :  mbmen  (127)  genommen,  kbmen  (183) 
kommen.  —  sbn^  PI.  sine  sind  wohl  vom  Hd.  beeinflußt. 

')  Bei  Weinh.2  §  63  nur  sehr  wenige  Belege;  aber  vgl. 
Gr.  Rud.  (Bethmann  S.  12),  Herbort  u.  s.  w. 

8)  Nur  in  D  (bürge :  sturge)^  kaum  echt. 

•)  Rührt  vom  2.  Bearbeiter  her. 
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Berthold  reimt  so  ohne  Einschränkung  und  zu  den 
Zahlenverhältnissen  stimmt  die  hild.  Ma. :  torf,  forke, 
wost  Wurst,  dost  Durst,  bost  Bürste,  borg,  kort,  doreit, 
host  (nhd.  hurst),  tdrn,  wören  wurden  (S.  129).  —  Der 
Lautwandel  ist  ziemlich  allgemein  im  Mnd.  (Lübben 
S.  12),  auch  md.  •^)  ist  er  weit  verbreitet,  darum  brauchte 
Eilh.  sich  keine  Beschränkung  aufzuerlegen. 

4.  Auch  vor  Id  finden  sich  Bindungen  von  u  :  o: 

holdt  (ahd.  buldi):w^A/^  230,  1940,  7008  \woldin  3152,  holden 
(D.  PI.)  :  solden  8190  :  enguldin  9232,  schalt:  hoU  (Adj.)  1428,  3550IX130, 
4394,  scholdi  {^,^%):wolde  1350,  5560,  verscholl  (P.F,):h0H  (Adj.) 
3128VIII104,  4936  :Af3rold  1028. 

Diesen  14  Bindungen  stehen  hier  aber  68  -oid- ' ') 
und  10  'iild-,  also  78  reine  Reime  gegenüber!  Ein  der- 
artiges Zahlenverhältnis  lehrt  bei  Eilh.  immer,  daß  wir 
es  mit  einer  nicht  heimischen  Erscheinung  zu  tun 
haben.  Berthold  und  die  hild.  Ma.  bestätigen  das: 
weder  Dem.  noch  Krane  haben  einen  einzigen  derar- 
tigen Reim,  die  Mundart  zeigt  gullen  Gulden,  gullfn^^) 
golden,  dullefi  dulden,  schnllcn  (194).  Die  obigen  Reime 
sind  also  entlehnt! 

5.  Schließlich  finden  sich  Reime  von  o  :  n  noch 
vor  ht:  [tochte  :  vliichte]  5072^'),  mochte  :  düchtc  y^o^ 
2858,  3924.  Es  ist  nicht  notig,  hier  eine  Lautverände- 
rung anzunehmen.  Man  könnte  an  die  md.  Nebenf. 
muchte^^)   denken,    besser   aber  ist,    dochte  zu  lesen,   s. 


§  25.  »•)  Weinh.»  §  74  keine  Belege.  Für  das  Thür.  z.  B.  vgl. 
man  das  Akrostichon  bei  Joh.  Rothe  (Germ.  6,  46) :  borg,  gebort, 
forstinnen.  Wenn  dagegen  das  Akx.  bei  Bbemand  Erfurtere  zeigt, 
so  ist  das  kein  zwingender  Beweis  dagegen,  da  hd.  Lautgebung 
vorliegen  kann. 

")  Davon  allerdings  29  solde :  wolde, 

12)  Das  daneben  stehende  gollen  zeigt  hd.  Einfluß. 

!•)  Der  Reim  ist  unecht,  ursprünglich  vluchte : gevechtin,  s. 
§  3  am  Ende.  —  Aber  bei  Veldeke  mohtemvlohu  En.  11 850. 

»*)  Analogiebildung  zum  Inf.  mugen,  vgl.  Michels  Mhd. 
Elementarbuch  §  142  A.2. 
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§  8o,  6.  Jedenfalls  aber  entspräche  ein  Reim  von  u  :  o 
vor  ht  nicht  Eilh.s  Mundart :  Berthold  kennt  keine  der- 
artige Bindung.  Die  Form  inohtc  wird  gesichert  durch 
die  Reime  mit  söchte  (hild.  sochte). 

6.  Anzumerken  wäre,  daß  die  in  der  Mundart 
vorliegende  Erhaltung  des  u  in  labialer  Umgebung 
(=as.):  7vullc,  wulf,  vidi  u.  s.  w.  in  den  Reimen  nicht 
zum  Ausdruck  kommt.  Allerdings  reimt  Eilh.  auch 
kein  voll,  wohl  aber  Berthold. 

4.   Die  langen  Vokale  0. 

§  26.  ä. 

1.  &1V  wird  einmal  mit  ouiv  gebunden:  gesawit : 
bcstrauivit  3904  (H  besprcit :  geseif,  aber  P  bestätigt  be- 
streuwet :  geseet).  Die  w-Form  ist  nicht  nd.,  wo  es 
vielmehr  seien  heißt:  hild.  seien,  weien,  neien  u.  s.  w. 
(S.  121),  und  daß  diese  Verhältnisse  alt  sind,  bezeugt 
Berth.s  Reim  feien  :  weien  Dem.  2995.  Aber  E.s  Reim 
kann  auch  nd.  gelesen  werden:  neben  strouwen  ver- 
zeichnet das  Mnd.  Wb.  stroien  (hd.?)  und  streien.  Doch 
letzteres  war  kaum  Eilh.s  Form:  braunschw.  struen, 
strüen,  aber  im  Gott,  streben,  streien.  Also  nd.  geseif  : 
bestreit^). 

2.  Man  beachte,  daß  weder  Eilh.  noch  Berth.  die 
Verdumpfung  des  a  x?  in  brockten ,  dockten  kennt, 
s-  §  80,  5.  —  Ebensowenig  finden  sich  Reime  von 
d  :  0,  wie  sie  im  12.  Jh.  nicht  selten  sind,  z.  B.  Roth. 
Rol.  u.  s.  w.  (s.  §  65),  auf  nd.  Boden  in  der  nd.  Apok.  '*) 

§  26.  »)  Über  die  Bindungen  langer  Vokale  auf  Diphthonge 
siehe  die  letzteren. 

*)  Aber  kaum  hild.;  wie  streuen  heute  dort  heißt,  ist  mir 
nicht  bekannt,  ich  konnte  auf  meine  Anfrage  keine  Antwort 
erlangen.  Die  braunschw.  gött.  Form  verdanke  ich  der  Güte 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Scheffler  in  Braunschweig. 

•)  horte :  karte  64,  seAone :  träne  752  :  äne  2026 ;  (d  <,  uo)  grdne ;  däne 
(getane)   148,  bloUispaU  748;  (0  <,ou)  ge/oven :  gnaden  370;  U.  S.  w. 
6  i  e  r  a  c  b,  Eilharts  Tristrant.  5 
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3-    schroten  :  töt€(n)    6008,    6032;    hild.    schräten. 
Aber  die  Reime  sind  der  Interpolation  verdächtig. 
4.   getan  :  ein  5106  s.  §  3  A.i. 

§  27.    L 

1.  Langes  e  wird  auf  Umlauts-  wie  auf  Brechungs-6' 
gebunden,  Srcn  :  irvoeren  statt  422  (s.  §  4  A.2) ;  IMe  : 
swerte  152,  gen  :  den  5936,  außerdem  die  Reime  auf 
ehe  §  24,  A2.  Desgleichen  wird  ehe>S  zusammen- 
gezogen, §  53,  I.  Über  die  Bindungen  mit  <^  s.  §  14,  3. 
Die  heutige  Mundart  hat  geschlossenes  ^,  das  weder 
mit  gedehntem  e,  e%  noch  mit  Umlaut  von  ä  (außer 
vor  rl)  *)  zusammengefallen  ist.  Aus  dem  Reimmaterial 
läßt  sich  die  Qualität  nicht  feststellen,  wobei  zu  be- 
achten bleibt,  daß  ge^i,  stSn  ja  entlehnt  sind. 

2.  Anzumerken  ist  noch  der  Reim  schre  :  we  2700, 
dessen  Richtigkeit  Bartsch  Germ.  23,  359  bestreitet  und 
den  er  durch  leit :  streit  ersetzen  will,  weil  leit  in  H  und 
P  steht  (D  fehlt),  schr^  findet  sich  sonst  noch  im  Reime 
auf  dasselbe  we  7666,  orve  9396.  —  In  der  heutigen 
Mundart  sind  die  Prät.  von  s ehrten  und  sptwen  gleich- 
lautend :  schreu,  speu.  Auch  ^Schnee'  erscheint  als  sneii, 
so  daß  wir  eu  als  Vertreter  von  ahd.  i^(o)  auffassen 
könnten.  Ganz  sicher  aber  ist  der  Schluß,  daß  schreit 
auf  schre  (statt  schrei  nach  spe)  zurückgeht,  nicht,  denn 
vereinzelt  erscheint  eti  auch  für  mhd.  ei:  bleuk  bleich, 
krens  Kreis,  jeiisel  Geisel  (Müller  S.  124).  —  Die  ur- 
sprüngliche Lesart  aber  gibt  vielleicht  keiner  von  bei- 
den Vorschlägen  wieder,  wenigstens  stimmen  P  und  C 
merkwürdig  überein  \ 

§27.  »)  D.  h.  in  freier  Tonsilbe  gedehnt;  dagegen  fällt 
altes  /  zusammen  mit  vor  r-f  Kons,  gedehntem  c  (S.  122). 

*)  Müller  verzeichnet  witen  (Ind.),  ///-,  scherc\  aber  switr 
(neben  swär)  und  öeswicrm  (121);  /er  und  schere  hält  er  für  ent- 
lehnt. 

•)  H  der  ^edang  ward  im  laid  —  zu  hant  sin  mit  so  wider  schrayt; 
dagegen    P  52,  6    Und   was  im  dise  rede  leid.     Doch  gedachte  er  wider- 
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§  28.    /. 

1.  t  findet  sich  in  X  einmal  auf  S  gebunden: 
wtle  :  GymSle  7592.  Während  -/fe  durch  7  Reime  ver- 
treten ist,  besteht  kein  Reimwort  auf  -Sie,  Gymele 
reimt  nur  noch  2  mal  auf  Schür iele.  Die  Form  des 
Namens  ist  aber  recht  unsicher,  vgl.  L.  CXCIII  f . ') :  D 
schreibt  geneline,  genefnile;  H  gymrlin;  B  Gumele,  Gy- 
mile,  Gimilic ;  P  Gymelle.  Wolfram  GymSle,  Krone  Gi- 
mfle,  Ulr.  v.  Türheim  Kamile,  Heinr.  v.  Freib.  Kante- 
Itnc.  Jedenfalls  darf  man  daraus  nicht  den  Schluß 
ziehen,  daß  V  infolge  seiner  geschlossenen  Aussprache 
nach  t  hinüberklang',  wie  das  L.  LXII  tut. 

2.  Eine  Bindung  von  t :  ei  schlägt  Knieschek  Zs. 
28,  344  Anm.  zu  Ö  289,  7  vor,  strtt :  reit  statt  5944. 
In  der  hild.  Ma.  lautet  das  Prät.  noch  heute  reit  (124) 
und  /  ist  allgemein  zu  ei  diphthongiert.  Aber  man 
kann  diese  Gleichheit  der  Qualität  schwerlich  so  alt 
ansetzen.  Da  die  Bindung  im  Tr.  ganz  vereinzelt  steht, 
ist  die  Herstellung  abzuweisen*). 

3.  Über  die  Bindungen  von  / :  ehe  s.  §  24,  2. 

§  29.    0  und  ü. 

Diese  beiden  Laute  werden  im  Auslaute  mitein- 
ander gebunden :  nü  :  do  III  108  :  vrö  3026  .•  ho  7136. 
Statt  des  i.  Reimes  bietet  X  1842  antworte  :  vorte,  was 
Bartsch  Germ.  23,  348    für  das  Echte  hält.    Denn  der 


umh:  —  C  99,  5  dieser  so  thörichte  Gedanke  tat  im  große  Betrübnis.  Doch 
dachte  er  in  seinem  mute  so:  .  ,  ,    D  2701  Ife  gedockte  daz  .  .  . 

§28.  »)  Ö  gibt  keine  Auskunft:  Kameline  (SB  370)  kann  am 
besten  auf  Heinr.  v.  Freib.  zurückgeführt  werden  (L.  Anz.  lo, 
4).  —  Gemeline  in  den  Text  zu  setzen,  wäre  die  einfachste  Lo- 
sung (dem  entsprechend  Schit  RUe) ;  P  konnte  seine  Form  Wolfr. 
verdanken. 

»)  Aber  auf  nd.  Boden  ist  • ;  ei  nicht  unerhört,  die  nd. 
Apok.  bindet  beide  :  uibe  1390,  -heit  :  gelich  298,  904  i-iich  11 86 
;  iit  746. 

5* 
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*obd.  Schreiber  von  R  nahm  an  dem  Reime  ebenso 
Anstoß  wie  H  und  schrieb  daher  dö  :  nü,  was,  wenn 
man  dafür  die  in  Oberdeutschland  vorkommenden  For- 
men dtw :  nufoj  einsetzt,  einen  genügenden  Reim  gibt'. 
Aber  die  Einwendung  gegen  nü :  dö  ist  nicht  zwin- 
gend, auch  mfrk.  ndrh.  findet  sich  der  Reim.  Vgl. 
auch  §  53,  3. 

Die  Echtheit  der  beiden  anderen  läßt  sich  nicht 
weiter  prüfen.  Sonst  reimt  6  im  Auslaut  52  mal  auf 
sich  selbst,  ü  nur  einmal  (du  :  nü  8698).  Die  hild.  Ma. 
kennt  nur  nöu  nun,  döii  du,  denn  ü  wird  regelrecht 
zu  öii  diphthongiert  (130).  Möglich  erweise  sind  die 
obigen  Reime  nicht  richtig  hergestellt.  3026  bietet  H 
vrow  :  nun,  dem  L.  folgt,  D  vrö  :  do.  Auch  D  kann 
das  Echte  bieten,  weil  H  auch  sonst  dö  durch  7iun  er- 
setzt. 7136  liest  D  so  :  hö,  B  twe  ifrive,  H  du  :frü,  am 
leichtesten  erklärt  nü  :  vrü  alle  Abweichungen. 

Über  duckte  s.  §  80,  6. 

5.    Diphthonge. 

§  30«   ^''• 

Eilh.  bindet  mhd.  ei  nur  auf  sich  selbst,  während 
mnd.  ei  im  allgemeinen  >  e  geworden  ist.  Aber  man 
darf  dies  nicht  als  strengen  Beweis  für  den  hd.  Cha- 
rakter des  Tristrant  anführen.  Denn  die  hild.  Ma.  hat, 
'in  der  Mehrzahl  der  hiehergehorigen  Worte'  ei  (Mül- 
ler 124),  daneben  allerdings  häufig  /,  ohne  daß  sich 
irgendeine  Regel  aufstellen  ließe.  Ähnlich  verhalten 
sich  eine  Reihe  benachbarter  Mundarten  (Damköhler 
Germ.  35,  159). 

Nie  hat  Eilh.  Reime  von  ei :  ie,  e  oder  i  in  freier 
Tonsilbe,    wie   die   späteren   nd.   Dichter').     In  D   tau- 

§  30.  »)  So  reimt  z.  B.  die  Braunschw.  Chronik  diet :  streit^ 
liep :  bleip  u.  s.  w.,    im    ganzen   22  mal   ei :  ie,   und    ebenso   öfters 
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chen  solche  Reime  natürlich  auf  (L.  LXXIV).  Einen 
davon  hat  L.  sogar  in  den  Text  von  X  aufgenommen  : 
eiden  :  scheiden  (Prät.)  2720,  obwohl  er  selbst  schtden  : 
Itbe  als  das  Ursprüngliche  erschloß,  das  X  sonst  be- 
wahrt hat:  4982,  5666,  9270.  Berthold  gestattet  sich 
nur  2  Bindungen  von  ei :  ie  (Leitzm.  S.  21,  7  b)  und 
beide  nur  im  Dem. ;  kein  Reim  beweist  ei  =  ^.  —  Über 
ein  :  getan  5106  s.  §  3  A.  i. 

Wenn  D  des  öfteren  t  statt  ei  schreibt,  so  han- 
delt es  sich  oft  gar  nicht  um  Wiedergabe  der  Mundart, 
sondern  z.  T.  um  Entlehnung  der  /-Formen  aus  der 
mnd.  Schriftsprache^).  Dasselbe  gilt  vielleicht  von 
einem  Reime  wie  eiden  :  vomiede  Var.  6554  u.  s.  w. 

§  3^-    ^^^• 

I.  Ebensowenig  wie  bei  ei  findet  sich  bei  ou  ein 
Reim,  der  Zusammenziehung  >  6  beweist,  obgleich  ou 
in  der  Mundart  meist  als  ö  erscheint  (S.  128).  Über 
orlof  s.  §  9,  2  c. 

Anzumerken  ist  der  Reim  dro^)  :  dö  5810,  eine 
Herstellung,  die  nicht  ganz  befriedigt  (L.  setzt  in  der 
Anmerkung  dafür  köne  :  Riole  ein). 

Die  Schreibung  oi  in  X,  mit  der  L.  das  oy  von 
D  wiedergibt  und  der  er  lautlichen  Wert  beizumessen 
scheint,  wäre  natürlich  nichts  anderes  als  nd.  Länge- 
bezeichnung für  0,  Wahrscheinlich  ist  aber  jenes  oy 
gar  nicht  =  oi  zu  setzen,  sondern  y  nur  Schriftzeichen 
für  u  vor  ///.  Auch  Berthold  reimt  ou  nur  auf  sich 
selbst;  in  D  aber  erscheinen  die  ö  für  otc  auch  im 
Reime,  z.  B.  ougen  :  angelogen  statt  1144 — 46-). 

tili  und  />^■  (vgl.  Roethe  S.  39  A.7).  Ebenso  rennt  eiiit  in 
der  nd.  Apok.  dUt :  -heit  1000,  ferner  in  der  Gandh.  Chronik,  bei 
Kon.  u.  s.  w. 

§30.  »)  Vgl.  Damköhler  Genn.  35,  159. 

§31.  ^)drd  geht  nicht  auf  drouwe,  drou  zurück,  sondern  auf 
*drawa  >  ahd.  droa  ^  drd, 

2)  Häufig  ist   0  für  ou  in   der  nd.  Apok.,  bome :  schotu  432, 
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2.  otcw  :  iuw  werden  von  Eilh.  in  folgenden  Fäl- 
len gebunden : 

riiwe  ijuncfrauwe  2400,  2600,  2644  ivrattwen  4758,  rüwm  :  vrau- 
z<;r#t  4976,  truwe  :  JuHcfrauwe  2256  wrauwe  8874,  getruweijunefrauwe 
2788  \frawe  2894 V34,  trouwen  (D.  PI.)  ifrowen  IX  30  (3434  besei- 
tigt), truwin  :  vrawen  6258,  8060,  nach  I348»)  wrauwe  291 2 VI  i  : 
drauwin  9166;  uniritwe  :  frowen  2842IV36,  geiriiwen  {Int,)  :  vrauwe(H) 
4728,  5336,  6522,  7470;  6980;  tfuwen  (Inf.)  ;  vrauwe  6996,  /f^w^  (l.  Sg.) 
;  vrauwe  7638 ;  das  -w«/-Reimwort  ist  also  immer  vrauwe,  nur  ein- 
mal droitwen*). 

Diesen  23  outv  :  iuiv  stehen  20  ouw,  8  ^wr^' ;  <?/fjf 
(s-  §  55)  2)  und  15  itiw  entgegen,  von  einer  Zurück- 
haltung ist  also  nichts  zu  merken  *).  Wir  haben  schon 
des  öfteren  gesehen,  daß  Eilh.  einer  vom  Gemeinmhd. 
abweichenden  Lautgebung  nur  dann  ohne  Scheu  nach- 
gibt, wenn  seine  Ma.  und  seine  Vorbilder  darin  über- 
einstimmen, itiw  und  ouw  ist  aber  in  der  Gegend 
Hildesheim-Braunschweig  *)  keineswegs  zusammenge- 
fallen. Und  auffällig  ist,  daß  Berthold  keinen  einzigen 
derartigen  Reim  hat,  obwohl  er  ouw  33  mal,  iuw  aller- 
dings nur  einmal  (Krane  4598  rüwen  :  tricwen)  in  den 
Reim  setzt  (Leitzm.  S.  28 — 30).  In  der  heutigen  Mund- 
art liegen   die  Verhältnisse  nicht  klar,   weil  Beeinflus- 


1074  ;  grotic  766,  oug  :  tdt  446,  ouch  :  öloii  504  ;  doyt  (3.  Sg.)  508  ;  doit 
(Adj.)  776;  wirochigot  702.  —  Kon.  bindet  alle  <?-Laute  mit- 
einander. 

§31.  •)  Die  Plusverse  vonH  erklärte  Bartsch  Germ.  23, 357 
schon  wegen  des  Reimes  für  echt,  ö  bestätigt  das  (SB  377). 
Ebenso  wollte  Bartsch  S.  358  die  Plusverse  von  H  nach  1970 
mit  dem  Reime  frouwe :  rouwen  herstellen,  allein  sie  fehlen  auch 
in  t, 

')  Dazu  verdouwen  :  triiwen  statt  4090  verwinnen  :  minne,  wie 
Xant.  S.  53  lesen  will,  aber  schwerlich  mit  Recht 

*j  Anders  Veldeke,  der  in  der  Eneide  diese  Bindungen 
nach  Kräften  meidet,  Kraus  §  68. 

•)  Braunschw.  rüe,  irüe,  tru,  irtun,  also  «,  u  bleibt  erhalten 
(hus  Haus),  dagegen  draun,  haun  {schouwen  ist  ersetzt  durch 
kiken).  Ich  erhielt  diese  Angaben  von  Herrn  Prof.  Dr.  Karl 
Scheffler,  dem  auch  an  dieser  Stelle  gedankt  sei. 
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sung  durch  das  Nhd.  stattgefunden  haben  konnte: 
man  vergleiche  nur  fröuc  Frau,  jetröue  getraue  (129), 
aber  reue')  (132).  Die  große  Zahl  der  obigen  Reime 
ist  wohl  hauptsächlich  veranlaßt  durch  das  Reimbedürf- 
nis für  vrouwe,  das  sich  dem  Dichter  des  Tristrant  so 
häufig  ergeben  mußte:  von  den  23  Bindungen  ist 
wohl  22  mal  vrouwe  das  eine  Reimwort,  aber  auch  von 
den  ^W7e^-Reimen  sind  nur  2  ohne  vrouwe  gebildet.  Und 
gerade  in  diesem  Worte  liegt  die  Erklärung:  hi\A. /röue, 
braunschw. /rw^  weisen  auf  mnd.  vrüwe  (vgl.  as.  frua). 
Ebenso  zeigen  die  Urkunden  gewohnlich  vruwe  und 
auch  DamkShler  Germ.  35,  147  hält  vrouwe  für  entlehnt. 
Demgemäß  waren  vriiwe  :  ruwe,  truwe  für  Eilh.  Bin- 
dungen von  ü  :  ü '),  die  ja  auch  sonst  seiner  Reim- 
technik entsprechen.  Berthold  meidet  vrüwe  zu  reimen, 
weil  diese  Form  seinen  md.  Vorbildern  nicht  zukommt. 
Jene  Nd.,  die  ihrer  Ma.  mehr  nachgaben,  verwenden 
sie,  so  Kon.;  und  auch  in  rein  nd.  Werken  wird  sie 
daher  gereimt,  z.  B.  von  Gerhard  v.  Mind.  vruwe : 
truwe  Fab.  III  6.  Dadurch  erweisen  sich  aber  die 
18  Reime  von  vrouwe  auf  -ouwe  und  die  Bindungen 
auf  ouge  (hild.  braunschw.  ög^^  tougen,  gelouben  (s. 
§  55»  2)  als  entlehnt.  Wichtig  ist  auch  das  Wort 
niuwe.  In  L.s  Text  reimt  es  auf  [tru7ve(nj  60,  774] 
li4we  VI  32  (2944  lege  durch  trüwe)^  die  ersten  beiden 
Male  interpoliert,  aber  an  letzter  Stelle  zweifellos  echt. 
Eilh.  sprach  wahrscheinlich  ntwe,  braunschw.  nf.  Auch 
die  nd.  Dichter  des  13.  Jh.s  meiden  diese  Form,    aber 

§31.  *)  Was  Müller  mit  eu  bezeichnet,  ist  als  Diphthong 
zu  sprechen  (S.  40).  Damit  meint  M.  wohl  den  Klang  des 
hd.  eu, 

•)  Eine  andere  Frage  ist  es,  wie  die  hd.  Dichter  iuw : 
ouw  gemeint  haben;  man  beachte,  daß  diese  Bindung  weit 
verbreiteter  ist  als  Reim  auf  -tew  {huwtn  reimt  Bilh.  überhaupt 
nicht).  Zuletzt  hat  Juvet  Beitr.  29,  147  A.2  darüber  gehandelt, 
nach  dem  tu  >  u  übergegangen  und  vor  tv  frühzeitig  diphthon- 
giert worden  sein  soll. 
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Konem.  bindet  nte  massenhaft  auf  t  Für  die  Ma,  war 
7itwe  :  -iuwe  ein  Reim  von  /  /  ü,  wie  sich  dergleichen 
auch  sonst  bei  Eilh.  finden.  Und  die  Ma.  kommt  darin 
zum  Ausdruck,  daß  er  niuwe  nicht  auf  -mve  (vromvr) 
noch  auf  -ouwe  gebunden  hat. 

Aus  all  dem  müssen  wir  schließen:  für  Eilh.  ist 
die  Verwendung  von  -ouw  und  -iuw  im  Reime  nicht 
bodenständig,  sondern  entlehnt,  wenn  auch  seine  hei- 
matl.  Art  der  Rede  ihre  Spur  hinterlassen  hat. 

§  32-    «^• 

I.  Der  alte  Diphthong  üi  wird  als  it  erwiesen 
durch  die  Bindungen  mit  Umlaut  von  ü  (s.  §  17),  des- 
gleichen geht  die  heutige  Mundart  auf  U,  nicht  ü  zu- 
rück'). Femer  finden  wir  es  einmal  auf  üe  gereimt: 
sturen  (D.  PL)  ;  vüren  (Konj.)  2320.  Der  Reim  scheint 
qualitativ  nicht  rein  zu  sein ;  Eilh.  hatte  für  vüre7i  kein 
anderes  Reimwort  (er  reimt  nur  noch  III  40  ervüre  : 
slüge).  So  hätte  denn  der  Dichter  es  einmal  kons., 
das  anderemal  vok.  ungenau  gereimt,  wenn  nicht  Ö 
Bedenken  gegen  die  Ursprünglichkeit  des  obigen  Rei- 
mes erweckte. 

Einmal  reimt  m  :  S,  tufel :  zwtvel  3482IX64.  Auch 
das  würde  für  u  sprechen,  wenn  daneben  nicht  die 
Form  mit  ie  stände  (R  tievel :  zvkrel;  M  ttibü :  zi^wibil). 
Eilh.  hatte  weder  für  tiuvel  noch  für  zwtvcl  ein  reines 
Reimwort,  er  bindet  das  letztere  sonst  kons,  unrein 
(;  beltheii  5382  :  irltden  5642  oder  mit  überschüssigem  /, 
s.  §  52,  i).  Übrigens  darf  man  aus  dem  Reime  tüfel: 
zwtfel  kaum  irgendwelche  lautlichen  Schlüsse  ziehen, 
denn  es  ist  ein  im  12.  Jh.  weit  verbreiteter  literari- 
scher Reim*). 

§  32,  »)  Was  Leitzm.  S.  29  als  Beweis  für  ü  bei  Berthold 
anführt,  ist  nicht  stichhaltig.  Wenn  vriunt  als  vrunt  erscheint, 
ist   iu  deswegen  durchaus  nicht  als  «  anzusetzen;   vgl.  §  32,  3, 

*)  Z.  B.  Kehr.  9302,  13274,  Wernh.  v.  Ndrh.  566. 
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2.  Dem  gegenüber  stehen  einige  Bindungen  auf 
Ä:  fich  :  lüt  9432,  hüte  (hodie)  / /«/^  (Adv.)  4210,  ge- 
lüchte  :  geduckte  (Ind.)  6514.  9432  hat  L.  nach  D  her- 
gestellt, sicher  mit  Unrecht,  schon  ch  :  t  muß  Verdacht 
erwecken.  H  bietet  Uckye:ste,  von  lüt  findet  sich 
weder  in  H  noch  B  eine  Spur.  Bartsch  Germ.  23,  360 
vermutete  mit  Recht  als  das  Ursprüngliche  ü  (euch)  .• 
SU  (sie),  einen  Reim,  den  er  auch  noch  6238  her- 
stellte. Die  beiden  anderen  Bindungen  lassen  sich 
durch  Ö  nicht  prüfen,  werden  aber  durch  P  bestätigt. 
Man  beachte  jedoch,  daß  Eilh.  für  gelüchte ')  kein,  für 
lüte  nur  trüte^)  als  Reimwort  zur  Verfügung  hatte. 
Ob  diese  beiden  Reime  dem  Urtexte  angehorten  oder 
erst  der  Vorlage  von  P,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

3.  In  der  Verkürzung  erscheint  in  der  heutigen 
Mundart  tu  als  / '),  was  der  beste  Beweis  für  tu  =  U 
ist :  frind,  lichten,  leuchten,  ligt  lügt,  bedrigt  betrügt. 
Eilh.  reimt  nie  vrimd,  wofür  er  auch  kein  Reimwort 
hatte,  sondern  im  Sg.  vrunt,  im  PI.  vrUnde  i/rünt : 
kunt  3164  ;  stunt  (Subst.)  7476,  7744,  8596,  vrunden  : 
gundcn  (Konj.)  6700  .•  künden  (Inf.)  5834.  Wenn  da- 
neben vrundes  :  wildes  5162  steht,  so  kann  man  das  als 
Reim  von  U  :  i  auffassen  ^).  In  Gebieten ,  wo  iu  >  ü 
wurde,  mußte  auch  zfru?it  entstehen.  Man  braucht  aber 
deshalb   nicht  anzunehmen,   daß   diese   Form   entlehnt 


§  32.  •)  Der  Reim  ist  übrigens  in  die  Reihe  der  u  :  ü-  Bin- 
dungen zu  stellen. 

*)  -iuu  erscheint  3 mal  im  Reime,  -uti  nie;  trute  nur  VIII 
44  im  Reim  auf  m^ie  (aber  die  Ergänzung  ist  kaum  richtig, 
Bartsch  Germ.  23,  351). 

^)  ü  und  ö  werden  allgemein  entrundet. 

•)  Man  könnte  allerdings  auch  vrindes :  wUdes  lesen,  vgl.  Her- 
man  Damen  vrint :  sini  IV  7  :  gewint  IV  8.  Doch  ist  das  für  Eilh. 
kaum  anzunehmen;  hätte  er  vrim  verwenden  wollen,  würde 
sich  ihm  häufigere  und  bessere  Gelegenheit  geboten  haben. 
Steht  der  Reim  wirklich  in  H?  (L.  keine  Variante);  Xant. 
S.  57  wollte  nach  D  herstellen  und  Uf  wildes  vor  den  hunden. 
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wurde;  es  konnte  leicht  auf  dem  Wege  der  Analogie 
ein  Sg.  vrunt  gebildet  werden.  Möglicherweise  sind 
aber  auch  die  Sg.-Bindungen  als  U :  u  aufzufassen. 

§  33-    ^'^• 
Über  die  Reime   von  ie  :  i  [g^ng  ijungeling  1644, 
unecht  s.  §  10,  i ;  hfz  :  iz  statt  664  s.  §  10,  3 ;    ich  :  Itp 
6216  unrichtig  hergestellt  s.  §  9,  i  d)  ie  :  ihe  (s.  §  24,  1), 
ie  :  ehe  (s.  §  24,  2)  wurde  schon  gehandelt. 

1.  In  der  heutigen  Ma.  erscheint  ie  im  allgemei- 
nen als  ei,  eu^)y  ist  also  von  i  streng  geschieden.  Und 
wenn  man  auch  vielleicht  beide  Laute  für  die  alte  Zeit 
als  e  ansetzen  darf,  so  sind  sie  jedesfalls  qualitativ 
verschieden  gewesen.     Eilh.  bindet: 

sie  (Acc.  Sg.) :  wi  2610,  [2456J  "),  vU :  Michil  5516»),  sckire  :  here 
21 12.    Müller  verzeichnet  >SrfV;  scheur  (127). 
Über  vi  (Vieh) ;  mi  s.  §  24,  i. 

2.  ie  :  (P  wird  gebunden 

siehe  :  gesprecßie  4340  *),  vielleicht  hUe  :  spreche  statt  5898 «), 
live :  Brangine  III  98  (1832  beseitigt),  VIII  36  (3064  bes.),  statt 
3696 •)  \lige  statt  2728  :  29  (s.  §  14  A,i4). 

Zu  beachten  ist,  daß  in  der  heutigen  Mundart  ie 
und  <B  in  weitem  Umfange  zusammengefallen  sind,  und 

§  33-  *)  Über  den  Charakter  dieses  «,  eu  vgl.  Müller 
S.  126  und  §  31  A.7. 

«)  An  interpolierter  Stelle. 

•)  Auf  -//  kein  Reimwort! 

*)  So  L.  nach  Scherer,  s.  d.  Anm.;  K.  Hofmann  hatte 
wie  dem  korunge  dö  geswUhe  lesen  wollen.  —  Xant.  S.  54  wie  den 
koning  das  gemuche  (d,  i.  gemüeje) :  suche  (d.  i.  sieche) ! ! 

»)  <ÄK  .  .  .  tun  (:  zu)  steht  nur  in  D,  weder  H  noch  PÖ 
haben  eine  Spur  davon. 

•)  So  vermutete  ich  auf  Grund  von  P  76,  13  und  ö  171, 
J3;  nachträglich  sehe  ich,  daß  schon  L.  Anz.  10,  7  den  glei- 
chen Vorschlag  gemacht  hat  —  Der  Reim  dürfte  übrigens 
noch  öfter  anzusetzen  sein.  (Man  könnte  ihn  auch  2727/8  ver- 
muten, aber  die  oben  §  14  A.14  gegebene  Herstellung  ist  vor- 
zuziehen.) 
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zwar  unter  dem  Diphthong  cL     Inwieweit  das  alt  ist, 
läßt  sich  nicht  entscheiden. 

3.  Diesen  Reimen,  welche  S  für  ic  voraussetzen, 
stehen  eine  Reihe  von  Bindungen  auf  f  gegenüber: 

lUisi  (Konj.)  III  60  (1788  besleiiigei^,  [sie  :  bi  6238)0,  nbe  : 
wibt  3266,  nUiwip  5442,  5656»),  vtm  :  min  4188*),  [ver/Uen  :  risen 
2932]  »•),  Zip  :  tuki  statt  2592  "),  hiM  :  is  664,  S.  §  lO,  3. 

In  der  heutigen  Ma.  wären  die  Reime  rein:  /eu6r 
Liebe,  Aair  hier  (127);  6eu  bei,  7veu^WGihj  meun  mein 
(126).  Man  kann  aber  diesen  Zusammenfall  kaum  für 
so  alt  halten. 

Berthold,  der  ie  2  mal  auf  ci,  4  mal  auf  che  reimt, 
(s.  §  24,  A3),  bindet  niemals  ie  :  t,  wohl  aber  im  Aus- 
laut 3  mal  ie  :  V\  Alle  diese  Reime  finden  sich  im 
Dem.,  wo  ja  die  Mundart  noch  etwas  stärker  sich  gel- 
tend macht.  Im  Krane  dagegen  bindet  er  ie  nur 
mehr  mit  sich,  obgleich  die  uo  :  6  im  Krane  häufiger 
als  im  Dem.  reimen  (Krane  7;  Dem.  8'*),  während  man 
etwa  17  erwarten  würde).    Man  darf  daraus  den  Schluß 

§  33.  '^)  Bartsch,  Germ.  23,  360  vermutet  statt  dessen  su :  A 
(euch),  vgl.  §  32,  2. 

•)  Konjektur  von  L.!  —  Man  beachte,  daß  diesen  2  Rei- 
men, die  so  bequem  gewesen  wären,  nicht  weniger  als  52  Bin- 
dungen von  «iV/  ;  /igp  gegenüberstehen! 

•)  Über  die  Bindungen  von  1 ;  ike  (y^U?)  vgl.  §  24,  2. 

>•)  In  M  ist  an  Stelle  des  2.  Reimwortes  eine  Lücke,  die 
L.  mit  /UMen  ergänzte  (;  verßesen  VI  20).  Eine  Bindung  von  x ;  * 
stünde  aber  einzig  da.  Das  Richtige  Bartsch  Germ.  23,  351 
verliesin  :  schieden  (nach  H). 

")  So  Knieschek  Zs.  28,  299  Anm.  zu  Ö  93,  22.  Statt 
iiep  konnte  man  Üp  an  den  Schluß  stellen,  aber  P  (=--  C)  49,  6 
der  leiö  ist  mir  iiek,  D  wen  der  lieb  ist  mir  so  lip.  (Liegt  in  der  fal- 
schen Schreibung  der  Worte  vielleicht  die  Andeutung,  daß 
ursprünglich  die  beiden  Worte  in  umgekehrter  Reihenfolge 
standen  ?) 

")  Dem.  3931  bl ;  l,  5981  bi :  kni,  4293  si :  ni,  —  Man  be- 
achte, daß  die  gewohnliche  mnd.  Form  nicht  m,  sondern 
nu  ist. 

")  Vgl.  Leitzm.  S.  26  und  29. 
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ziehen,  daß  ie  dem  ei,  ehe,  t  schon  sehr  nahe  stand; 
weil  aber  Berthold  derartige  Reime  bei  seinen  md. 
Vorbildern  nicht  fand,  mied  er  sie  fürderhin. 

Für  Eilh.  ist  zu  bemerken,  daß  die  Bearbeiter 
ie  :  S,  cß  beseitigten,  ie  :  t  des  öfteren  neu  einführ- 
ten'^); während  in  L.s  Text  die  /-  und  f-Reime  sich 
die  Wage  halten,  haben  im  Urtext  die  Reime  von 
ie  :  S  diejenigen  von  f  zweifellos  an  Zahl  übertroffen**). 
Und  das  Übergewicht  der  <^-Reime  tritt  noch  stärker 
hervor,  wenn  wir  die  Reimmoglichkeiten'®)  ins  Auge 
fassen:  den  c.  123  ie  stehen  c.  340  t  gegenüber,  den 
c.  116  e^')  nur  30  ie, 

4.  ie  >  ^  in  niergen  wird  erwiesen  durch  den  Reim 
nergin  :  hahbergin  5882,  gewonnen  durch  eine  Konjek- 
tur, die  L.  in  der  Anm.  zu  547  für  Völlig  sicher'  hielt. 
Die  Stelle  fehlt  in  D,  H  bietet  mit  guten  bantzern  \  ouch 
vergaß  er  niergen,  Bartsch  Germ.  23,  353  stellte  den 
Reim  banzieren  :  ieren  her,  dem  dann  auch  L.  Zs,  26,  8 
zustimmte.  Aber  weder  ieren  noch  banzieren  macht 
den  Eindruck  des  Ursprünglichen :  C  erweist  die  ganze 
Stelle  5871 — 87  als  späteren  Zusatz. 

5.  iti  statt  ie  verlangte  Bartsch  Germ.  23,  356  für 
das  Wort  knie.  Er  stützte  sich  hiebei  auf  das  Vorkom- 
men sonstiger  /«-Formen'®)  und  auf  den  Reim  912,  wo 
L.  knt :  sint  dt  schreibt,    Bartsch    aber    den  Instr.    diu 


§33-  ")  So  z.  B.  bieten  an  Stelle  von  4340  D  wie  H  ie  :  i 
gebunden. 

»«)  Ähnlich  verhält  sich  die  Braunschw.  Chron.,  wo  e 
'beträchtlich  überwiegt'  (Roethe  S.  39). 

!•)  Ich  zähle  hier  natürlich  nur  die  Reime,  wo  der  (die) 
folgende(n)  Kons.  Bindung  von  ü  :  i,  bezw.  e  gestattete(n).  —  Die 
Zahlen  sind  selbstverständlich  cum  grano  salis  zu  nehmen, 
zeigen  aber  doch,  daß  —  bei  gleichmäßiger  Verwendung  —  wir 
mindestens  3  mal  so  viel  »V  ; »  erwarten  müßten  als  ie  :  i. 

»')  ehe  bleibt  unberücksichtigt. 

»■)  Wie  die  Reime  sü  :  ü,  Bartsch  Genn.  23,  360. 
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die  von  uo  :  6  sind  gegenüber  Eilh.  recht  selten.  Wäh- 
rend L.  in  seinen  Text  51  derartige  Reime  aufnahm, 
zähle  ich  bei  Berthold  im  Dem.  und  Krane  nur  11'). 
Trotzdem  verwendet  auch  Eilh.  diese  Bindungen  nur 
zurückhaltend : 

a)  Im  Auslaut*): 

uo  :  6,  hanischü  :  dd  4650,  tu  (l.  Sg.)  :  x^»)  7098  \vro  8018  ;  [hd 
2762]  •),  tu(n)  [Inf.]  ;  do  1242,  5978  '.  h$  4722,  vrd  (vru)  :  dd  1778III50, 
2028,  4618,  [2064]')  :ö^J^  11132  (1756  beseitigt),  5152  -.vom  5588, 
««  ;  dS  4950,  5082,  statt  6206«),  7404,  91 12  -.sd  2582,  6794  :  also  5434, 
5608,  9250  :  vro  4474,  statt  2064 ')  :  tiou  7596.  —  Dagegen  uo :  ü, 
tu  (I.  Sg.) ;  ««•)  654  »•),  [2000]  1»),  vrd  :  nü  7722,  %ü  :  nu  490,  [1236]  "), 
Statt  1360»»),  [statt  6206]  ■),  8512  :</«!*)  6972,  8166. 

Bei  den  Bindungen  von  uo  :  ü  beachte  man,  daß, 
wie  L.  Anz.  10,  3  für  nun  von  H  dö  einsetzte,  man 
auch  sonst  zum  gleichen  Ersätze  berechtigt  sein  dürfte, 

§  34.  •)  Beiderseits  die  Bindungen  von  -uort- :  -ort-  nicht 
gerechnet. 

*)  Man  beachte,  daß  bei  dS,  nvo  die  Nebenformen  duoy 
Mwuo  in  Erwägung  zu  ziehen  sind. 

«)  In  der  heutigen  Mundart  erscheint  sS  als  sau,  also  mit 
derselben  Entwicklung  wie  uo  (z.  B.  suo  hild.  tau)^  die  Reime 
können  also  für  Eilh.  auch  qualitativ  rein  sein. 

•)  Rührt  von  D  her;  H  P  ö  verlangen  zu, 

^)  V.  2064  ff.  ist  nach  Ci  unecht.  Aber  die  Stelle  war 
anders  herzustellen,  da  die  Plusverse  von  H  echt  sind,  vgl.  ö 
77 y  12  und  P  37,  19:  Sy  wurden  des  vro.  —  Es  reimte  wohl  ur- 
sprünglich vro  :  zu  (H  beraittin  sieh  dar  zu). 

8)  H  bietet  nun  :  su,  was  PÖ  als  echt  erweist,  SB  343.  — 
L.  Anz.  10,  3  stellt  her:  KehenU  sprach  dS  Tristrande  alsb  %d. 

•)  Hild.  ndu. 

»•)  Kaum  echt,  in  Ö  keine  Spur,  allerdings  stimmt  ö  hier 
nicht  so  genau,    daß  man   sicher  entscheiden  könnte  (SB  420). 

")  1996— 2001  rühren  vom  jüngeren  Bearbeiter  her. 

")  V.  1236  fehlt  Ö.  —  Der  Urtext  hatte  statt  1231—33 
nur  2  Zeilen  und  1234  reimte  auf  1235,  eine  sichere  Herstellung 
ist  nicht  mehr  möglich. 

i>)  H  nun  :  zu,  was  ÖP  als  echt  erweisen  (SB  378). 

»*)  Beide  Reime  stammen  aus  H!  —  6971  klingt  in  P 
150,  3  eher  an  B  an. 
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z.  B.  1360.  Demgegenüber  52  Bindungen  von  6,  56  uo, 
und  nur  i  ü  {du  :  nü  8698),  außerdem  3  6 :  n  (s.  §  29). 
Es  zeigt  sich  also,  daß  o  :  uo  nur  zurückhaltend  ge- 
bunden und  Reime  von  u  :  uo  noch  mehr  gemieden 
werden. 

bj  Vor  t: 

gut  :66t  2352,  3214,  3728,  5030  it^t  1658II4,  III 66  (1794  be- 
seitigt) :  \rot  1965—68]  "),  g&U  :  nSti  i-jq^  sUtt  1052  »•),  st&Umt :  grU 
916^  mut:i3t  3006  :n^  8460,  tudinod  3236,  viiU:emib$t  1479— 14821*^ 
—  Demgegenüber  nur  eine  Bindong  von  uo :  u,  »imie :  trute  VIII  44 
(3072  .gitte).  Mit  0t  sim  muU  hat  L.  nach  X  die  Lücke  in  VIII 45 
ausgefüllt  Bartsch  Germ.  23,  351  hält  die  Ergänzung  für 
recht  fraglich,  'weil  offenbar  der  Raum  (in  der  Hs.)  nicht  aus- 
reicht'. 

Es  stehen  den    13  Bindungen  von  -not : -öt  nicht 
weniger  als  95  -uot,  48  -oi  und  5  -///  gegenüber. 
cj  Vor  Liqu.  und  Nas. : 

ck$/€n  :  tchofu  II  l8  (1678),  kSne  :  sckatu  3662,  6456  :  RiBle  statt 
5810  *•),  vtrs^Mit  i  gekonet  2142,  swdrinit^rm  8884,  t-uren :  tusth-in  3788, 
4252,  vurteiMrU  4462,  9332.  —  Bindungen  auf«  sind:  vurenigat' 
turne  8310 .-  {truren  974],  Jkone :  atu  summ  statt  866  nach  der  Her- 
stellung von  Bartsch  Genn.  23,  356. 

Die  letztgenannten  Reime  sind  wenig  Vertrauen 
erweckend.  Der  erste  wegen  des  Fremdwortes**);  974 
bestätigt  t  die  Lesart  von  D  P  (SB  388),  weshalb  her- 
zustellen  ist  vtwren  :  brgnwben,  und  auch  Bartschs  Kon- 
jektur lehnt   L.  Zs.  26,  10   mit   Recht  ab*").     Den  10 


§34.  1*)  So  vennutete  L.,  aber  wohl  mit  Unrecht:  1966!. 
fehlen  in  ö;  die  richtige  Herstellung  bietet  Knieschek,  7^,  2^, 
291  Anm.  zu  C  74,  l^:  äü  Ae  die  cleidet  an  sich  nam. 

*•)  SB  359. 

»*)  X  hat  4  Reime,  vlut :  mud :  nod :  entböt\  die  VV.  1480!. 
fehlen  in  C,  (SB  416). 

>")  So  vermutet  L.  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Zeile. 

»»)  Näheres  §  100.  —  Vielleicht  ist  6555  ruo(n)  zu  lesen 
statt  tum  (:  pavel&H),  v^l.  |}  kxj  unter  pavelün, 

*•)  C  gibt  leider  keine  Auskunft;  14,  15  lautet:  Da  war 
es  ein  liebes  Schauspiel. 
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e/ö  ;  o-Reimen  stehen  21  ö  fce),    10  uo  (üe)  und  3  «  ge- 
genüber. 

d)  Vereinzelt  sind: 

vrbje  :  Ganoj'e  4998,  genüch  :  zbch  4586  •*).  Dem  steht  an  uo  :  ü- 
Bin düngen  nur  üf:  hüf  3480IX62  gegenüber. 

2.  Dagegen  keine  Zurückhaltung  zeigen  die  Bin- 
dungen von  uo  :  o  vor  r  und  ht: 

a)  Vor  r/.*»»)  vtrie"^)  :  aniwortin  722  :  porU  7928,  vurten  :  7vorUn 
4078,  «/-,  gevurtiwort  2956VI44,  6512.  Demgegenüber  «^  i,  <?  3, 
o  :  b  12  mal  gebunden. 

b)  Vor  ht:  gerückte  :  mohte  1156,  6562,  8340  \iochtet  II 96,  jM- 
te{n)  :  mohU(n)  III  84  (fehlt  in  X) "),  5708,  7852,  8600,  vorsuchtin  : 
tochiin  5058.  Dem  gegenüber  suchte  :  beduchte  1866,  das  durch  ö  als 
echt  erwiesen,  aber  richtiger  sochte  :  dachte  gelesen  wird,  vgl. 
§  80,  6.    Dem  gegenüber  3  «^»  13  0  im  Reime. 

Die  Zahlenverhältnisse  weisen  auf  Übereinstimmung 
mit  der  Mundart  hin  und  in  der  Tat  sind  im  heutigen 
Hild.  uo  und  o  hier  völlig  zusammengefallen  '*). 

6.   Vokal  der  unbetonten  Silbe. 

§  35.  Erhaltung  der  alten  Vokalqualität 

I.  Erhaltung  der  alten  Vokalqualität  unter  dem 
Nebenton  zeigen   die  Part,  vtanf^)  und  wtgant,   ersteres 

§  34.  ")  Besser  genug  sb  :  sb,  s.  §  53,  2. 

**)  Auch  Berthold  reimt  hier  gevbrt :  dort  Dem.  265,  10227; 
Kr.  2565;  vbri :  wort  Dem.  3901. 

••)  Die  Form  kommt  dem  Hild.  nicht  zu,  weil  der  Rück- 
umlaut nicht  vorhanden  ist:  Inf.  /euren,  feiren\  ebenso  teuren, 
reiren  rühren  (13);  Prät.  reirte  (132). 

«*)  Vgl.  §  2,  5. 

•*)  Über  die  Quantitälsveränderungen  s.  §  5,  i;  §  8.  — 
Über  uo :  u  in  stunt,  muste  s.  §  10,  5  und  6,  über  das  unechte 
son  :getun  3160  S.  §  66,  5. 

§35.  »)  Es  ist  nicht  notwendig,  diese  Form  überall  für 
einen  Archaismus  zu  halten.  Mundartlich  hat  sich  das  a  hier 
lange  gehalten,  z.  B.  im  Mfr. :  Kölner  Texte  des  15.  Jhs.  zeigen 
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steht  allerdings  nur  in  der  flektierten  Form.  —  Hie- 
her zu  rechnen,  wenn  auch  anders  zu  beurteilen,  ist 
das  dem  Frz.  entlehnte  scrpant  •),  das  ebenfalls  stets  auf 
a  reimt. 

2.  Femer  heißt  es  im  Reime  stets  arzät,  vgl.  L. 
Anm.  zu  1015  ^^^  §  93. 

3.  Das  lange  6  im  Part.  Perf.  der  2.  Klasse  der 
schwachen  Verba  findet  sich  erhalten  in: 

getemperBt :  ttt  2298,  geoffenot  :  bot  2702,  gemarierbt :  M  4192,  un- 
gewäpenot :  tot  5910. 

Außerdem  vermutete  Bartsch  Germ.  23,  348,  daß 
an  Stelle  von  I,  12 — 14  ursprünglich  vielleicht  wä/e- 
flöte  :  guote  reimte.  In  Ö  findet  sich  von  I  14  keine 
Spur.  Und  da  es  der  einzige  Reim  dieser  Art  wäre, 
ist  die  Herstellung  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Unklar 
bleibt  allerdings,  wie  R  zu  dieser  Zeile  kam  (Dreireim 
findet  sich  in  R  auch  noch  IX  74  ff.). 

Da  Eilh.  nie  -öt :  -6t  bindet,  sind  die  obigen  En- 
dungen als  lang  anzusetzen.  Weil  im  Mnd.  von  diesen 
Endungen  keine  Spur  vorhanden  ist'),  muß  man  diese 
Reime  als  Entlehnungen  aus  dem  hd.  Reimgebrauch 
des   12.  Jhs.  betrachten.     Vgl.   dazu  Weinh.'  S.  406*). 

noch  durchwegs  vianä^  so  die  von  Pfeiffer  in  Prommans  Mund- 
arten I  und  II  herausgegebenen  Prosastücke.  Aber  das  Mnd. 
kennt  nur  v'ient. 

§35.  >)  Es  ist  bemerkenswert,  daß  man  am  Anfange  des 
13.  Jhs.  dieses  Wort  in  Böhmen  nicht  verstand;  C  57, 11  berichtet 
von  emvn  dracketty  Sarpant  genannt.  —  Dürfen  wir  übrigens  die 
Form  sarpand  für  die  ursprüngliche  halten,  so  gäbe  der  Über- 
gang von  ^>fl  (ebenso  wie  Istiide  für  Isolde)  einen  Hinweis  auf 
den  Dialekt  der  frz.  Vorlage.  —  Auch  schevaiier  5061  faßt  ö 
241,  4  als  Eigennamen  auf. 

»)  Ich  kenne  diese  Endung  nur  noch  in  der  nd.  Apok.» 
gewandelbt :  wort  1036,  gemarteldt ;  bidi  171 2,  gereynychet :  doli  2424,  fer- 
ner gemarteit :  got  534,  gemartelet :  gkeopent  232,  aber  gekundiget :  stit 
988  (wenn  nicht  -dt :  stdt  zu  lesen  ist). 

*)  Sonstige  volle  Endsilbenvokale  kommen  nicht  mehr 
vor;  auch  nicht  bei  lat.  Worten  wie  etwa  in  der  nd.  Apok. 
tflhio  :  vrS  674,  engi/o  :  d3  992.  (Es  heißt  vielmehr  trSne :  ibnen  6728.) 
Gier a oh,  Eilharts  Tristrant.  6 
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§  2,6.  i  als  Vokal  der  unbetonten  Silbe. 

I.  Der  Vokal  der  unbetonten  Silbe  erweist  sich 
als  /,  wenn  sie  geschlossen  ist: 

^ndankis  :  krank  is  i6| »),  slügist :  htä  />/ 2200,  dinht'.lip  /j/ 6126, 
7268,  iUfist :  bist  2704,  wirdisi  :  ist  3816,  erin  :  hirin  7272,  Nantis  ;  gc- 
schant  is  5542,  lobet  :  hobisck  5066*),  koningis  :  gewis  II 60. 

Demgegenüber  finden  sicli  Bindungen  auf  c: 

vater  :  bat  er  204,  schitzzeltregetes  :  des  1950,  silberes  :  willig  des 
2876V16. 

Aber  sie  sind  nicht  beweisend.  Statt  er  kann 
man  ir  ansetzen:  nach  L,  LVIII  und  Anm.  zu  804 
führen  die  Lesarten  von  D  und  H  darauf,  daß  hier 
ursprünglich  ir  für  er  stand.  Heimisch  ist  ja  auch  er 
nicht.  —  V.  1950  fehlt  in  Ö'),  findet  sich  aber  in  P 
34,  24.  Ich  möchte  ihn  Eilh.  nicht  absprechen.  —  Si- 
chere Aufklärung  müßte  V  16  bieten:  hier  rührt  aber 
des  erst  von  L.  her,  der  damit  die  Lücke  ausfüllte.  Er 
setzt  S.  LIX  dafür  dis  ein  (Weinh.-  S.  350):  dann  wäre 
die  Form  entlehnt.  Richtiger  ist  aber  vielleicht  der 
Gen.  Neutr.  des  Pers.  Pron.  is  einzusetzen,  um  so  mehr, 
als  die  gewöhnliche  mnd.  Form  is  lautet  (Lübben  107) 
und  der  Reim  dadurch  gewänne ;  silveris  :  7villig  is  würde 
mit  der  Bindung  von  r  :  g  der  Reimtechnik  Eilh.s  völ- 
lig genügen. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  Eilh.  den  Vokal  der  unbe- 
tonten Silbe  auf  i  reimte.  Daß  aber  Eilh.  dieses  i  sprach, 
ist  höchst  unwahrscheinlich.  Nach  Lübben  S.  11  tritt 
es  auf  nd.  Boden  in  Braunschweig,  Halberstadt,  Göt- 
tingen, Brandenburg  häufig  auf.  Schon  Damköhler 
Germ.  35,  146  hielt  es   für  'eine   aus   dem   md.   stam- 


§  36.  >)  Rührt  vom  jüngeren  Bearbeiter  her. 

2)  Der  Reim  macht  nicht  den  Eindruck  des  Ursprüng- 
lichen.   H  zeigt  5066  biderbs  lones.    In  Ö,  P  fehlen  beide  Verse. 

»)  SB  403  und  346.  —  Knieschek  meint,  daß  ö  den  in 
X  1498!.  ausgedrückten  Gedanken  mit  Unrecht  ausgelassen 
und  an  seine  Stelle  4  recht  elende  Flickverse  gesetzt  hat. 
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mende  Erscheinung  der  rand.  Schriftsprache'*).  Be- 
merkenswert ist,  daß  von  den  Urkunden  des  Abtes  Lud- 
wig von  Ilsenburg  aus  den  Jahren  1360,  61,  63  die  hd. 
/,  die  nd.  c  haben. 

2.  Anzumerken  ist  hier  auch,  daß  das  Suffix  -/r, 
-rc  stets  als  -ich  erscheint: 

gnidich  :  mich  2516  .*  sich  i960,  unschuldich  ;  mich  3738  :  sich 
7025  :  ich  7096,  gewaldich  :  is  statt  3360  (so  vermutet  L.  Anz.  lo,  7). 

Man  beachte  hiezu,  daß  die  hild.  Formen  ek,  mek, 
deky  sek  lauten!  Die  Reime  widersprechen  also  der 
Mundart. 

§  37.  Der  Ab-  und  Ausfall  des  e, 

I.  Der  mhd.  Abfall  des  e  nach  r,  l  und  kurzer 
Stammsilbe  findet  im  allgemeinen  nicht  statt.  Ich 
greife  zunächst  dare  heraus:  dieses  reimt  nicht  we- 
niger als  40  mal  auf  ursprünglich  2silbiges  -arefn),  da- 
gegen nur  in  3  Fällen  auf  är%  die  Eilh.  abzusprechen 
sind  (s.  §  5,  2  A.4).  Niemals  reimt  aber  2silbiges  -are 
auf  einsilbiges  -^r. 

Andrerseits  wird  die  Erhaltung  des  e  bewiesen 
durch  Reime  wie: 

dare  :  tage^)  7936,  715  :  717'),  vgl.  auch  vorlore  : 
betrüge  2733  :  2736,  s.  §  25,  i.  —  Einen  weiteren  der- 
artigen Reim  wollte  Bartsch  statt  647—50  herstellen, 
bewaren  :  zagin,    änderte   aber   später  seine   Auffassung 

§  36.  *)  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  das  Mnd.  des  13.  Jhs. 
dieses  i  dem  Thür.  entlehnt  hat,  wo  wir  es  schon  in  alter  Zeit 
finden.  Es  wird  bewiesen  durch  die  Akrosticha  von  Ebernand 
(keisir,  keisirinn,  hcizin,  irkennint)  und  Joh.  Rothe  (Germ.  6,  46) : 
bischcfis,  stiftis,  iochtir,  unsir,  kerchin,  frowin  u.  S.  w. 

§  37.  >)  An  Zurückhaltung  wegen  Bindung  von  Länge  auf 
etyra.  Kürze  ist  dabei  nicht  zu  denken,  vgl.  §  5,  2. 

2)  Allerdings  findet  sich  vereinzelt  Apokope  des  Dat.  -^, 
s.  §  66,  I.  Aber  diese  Apokope  kann  hier  nicht  angenommen 
werden,  weil  r ;  g  nur  inlautend  reimt. 

a)  V.  V.  716,  718  sind  späterer  Zusatz  (SB  415). 

6* 
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und  schlug  Germ.  27,  367  vor:  desi7i  kamph  läzen 
varen :  zagin,  Xant.  S.  23  dagegen  vermutete  mtn  : 
dises  kamphes  intäfiin,  L.  Zs.  26,  9  stellte  beide  Kon- 
jekturen als  abschreckendes  Beispiel  für  eine  derartige 
Methode  einander  gegenüber.  Und  hier  hat  er  Recht 
behalten :  Ö , ,  das  leider  646 — 668  von  X  stark  abweicht 
(SB  420),  hat  gerade  das  von  Bartsch  ausgeschiedene 
daz  wil  ich  sagest  649  erhalten*)!  —  Desgleichen  spre- 
chen für  die  Erhaltung  des  e  die  Reime: 

vare(n)  :  däre  8220,  9294,  trweren  :  eren  statt  422  (s.  §  3).  Die 
Erhaltung  des  e  beweisen  auch:  obere  :  hgene  6172,  obeU  ,  komnge 
4  mal,  obeles  :  koninge(s)  3  mal,  s.  §  39,  3;  ubele  :  lugene  3104VIII80, 
edeie :  helede  «)  2066,  lebere :  hemede  2970VII6,  himcle :  nidene  •)  3034VIII7. 

Darnach  sind  also  Reime  wie  schar :  gcvarn  74, 
dar  :  bcnvarn  7882  u.  s.  w.  u.  s.  w.  als  schare  :  gevare, 
dare  :  be7varr.')  zu  lesen. 

Ebenso  sind  2  silbig  zu  lesen  die  Bindungen 
von  here,  wer,  fberej^),  gere,  gewerc,  here,  ernereuy 
fer)weren,  geweren,  geren,  vor-,  entberen,  in  L.s  Text 
19  mal  vorhanden. 

2.  wol  wird  einsilbig  nur  auf  sol  gebunden:  hier 
beweist  schon  sol  die  Entlehnung.  Sonst  aber  erscheint 
immer  zweisilbiges  wole  :  kole  4038  :  holin  4824,  5794, 
8062.  —  Weitere  Reimmöglichkeiten  auf  -ol  sind  nicht 
vorhanden,    Eilh.  reimt  also  je  nach  der  Reimmöglich- 


§  37»  *)  ^  22,  6  ff. :  ^lass  diesen  kämpf  [und  übergib  ihn  einem  an- 
deren], *^das  konntest  du  wohl  verschweigen^ .  *^warumf  ^^das  wil  ich  dir 
sagen\  648  reimte  also  ursprünglich  wohl  vermiden :  swi^en. 

*)  Sonst  he/t :  ge- ,  bezelt  706,  806,  2006  :  erwe/t  888,  meist 
fraglich. 

•)  R  niderej  das  L.  in  der  Anm.  als  zulässig  erkennt. 

*)  Vgl.  die  Schreibung  von  1006.  —  Dieser  letztere  Reim 
ist  übrigens  echt ;  Bartschs  Herstellung  varen  :  nemen  wäre  statt 
1003—6  (Germ.  23.  356)  erweist  sich  durch  ö  als  unrichtig. 

»)  bräfnbere :  vorheren  statt  2076  will  Bartsch  Germ.  23,  358 
herstellen,  aber  die  ganze  Stelle  ist  nicht  ursprünglich,  wie  C 
erweist. 
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keit   bald    ivol,    bald    wole,     (Über    den    Tonvokal   vgl. 
§  21,  2).    Ganz  dasselbe  gilt  auch  von 

viL  Auch  dieses  ist  wohl  2silbig  zu  lesen,  wenn 
es  auf  den  Dat.  Sg.  spil  reimt.  (L.  schreibt  meist  vele  : 
speie ;  von  den  Fällen,  wo  er  vil :  spil  schreibt,  han- 
delt es  sich  [212],  5576,  9090  um  den  Dat.).  —  Anderer- 
seits wird  es  gebunden  auf  N.  A.  spil:  4550,  6010, 
8792  %  Außerdem  noch  vil :  äne  rehtes  zil^^)  998  und 
vil :  mir  7578^*).  —  Recht  häufig   ist  die  Bindung  vil  : 

7(77'«). 

3.  Andererseits  wird  Ausstoßung  des  e  verlangt 
durch  Reime  wie  öarn  :  gefarn  statt  636''),  5624.  Beide 
Reime  sind  unecht.  Zunächst  erweckt  das  Wort  barn 
Bedenken:  obwohl  im  As.  vorhanden,  fehlt  es  im  älte- 
ren Mnd.,  taucht  erst  im  13.  Jh.  als  Lehnwort  auf. 
636  bietet  die  gesamte  Überlieferung  son  (DH),  stifte 
(P  II,  23).  Ö  bietet  pfigel  statt  gcfarn\  das  bedeutet 
allerdings  wörtlich  übersetzt  'gefahren'  (SB  374),  gibt 
aber  ebenso  unser  'gekommen'  wieder.  Denn  das 
tschech.  pfijäi  'kommen'  bedeutet  nur  'zu  Fuß  kom- 
men', jedes  andere  'kommen'  muß  mit  'fahren'  pfijeti 
ausgedrückt  werden.    Also  635  f.  ist  herzustellen: 

von  Lohenois  bin  ich  komcn 

und  bin  Markes  swestir  sonc, 

§37.  •)  Die  beiden  ersten  Reime  werden  durch  Cj  als 
unecht  erwiesen,  der  dritte  läßt  sich  durch  ö  nicht  prüfen. 

>•)  Die  Stelle  auch  in  C.  Allein  die  Worte  am  rehtes  zil 
stehen  nur  in  H.  ö  liest  dafür  schmählich. 

")  75771?^  fehlt  in  D.  Ich  kann  kaum  glauben,  daß  H 
und  B  wV ;  mir  bieten ;  L.  gibt  aber  keine  Varianten.  7578 
macht  vielmehr  den  Eindruck  eines  Flickverses. 

»>)  Zu  den  von  L.  aufgenommenen  Bindungen  kommen 
noch  die  Plusverse  von  H  nach  6326  (SB  344);  also  im  ganzen 
12  mal.    wit  erscheint  sonst  nicht  im  Reime  (vgl.  auch  §  82). 

!•)  X  «  D  gedcrn  :  son ,  H  ^e/arn  :  sun  geborn.  Knieschek 
fand  (SB  374),  daß  die  Lesart  von  H  igefam)  durch  Ö  bestätigt 
würde,  worauf  L.  (Anz.  10,  5)  obigen  Reim  herstellte,  dem 
Knieschek  MT  233  beistimmte. 
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Auch  5623  stand  sone  im  Reime :  5624  £.  fehlen 
in  P  und  Ö'*).  Die  ursprüngUche  Lesart  ist  in  P  122, 
16  erhalten :  ^ich  hcisse  Tristrant  tmd  byn  kiinig  Marchs- 
scn  swestir  stin\  ^^ [Seit  ir  hcrr  Tristrant J  so  habe  ich 
dick  von  euch  vernomen^  Es  reimte  also  ursprünglich 
sone  (statt  barri)  5623:  vernomen  5626.    Vgl.  §  88,  2. 

Der  Reim  vorn  :  versworn  5722  kann  verbessert 
werden  in  (wSrin)  vore  :  versworen  (vgl.  HP  Ö) ;  ebenso 
kann  statt  be^wrn  :  vorlorn  8650  ;  geschorn  8700  ohne 
weiteres   vore  gelesen   werden   (vgl.  auch  §  89  bevorn), 

Abfall  des  e  fordern  sper  :  her  1696  :gerS^^  :wer 
8276,  8446,  spern  :  der  (G.  PI.)  5874'*);  aber  man  könnte 
annehmen,  daß  es  auf  nd.  mfrk.  Boden  eine  Form  gab, 
die  dem  ags.  spere  analog  war. 

Desgleichen  fordern  Synkope  die  Reime: 

pfirtiwert  (Adj.)  3596IX176;  gewm :  swert  520,  896,  die  aber 
beide  in  ö  nicht  vorhanden  sind;  hier  hat  aber  wohl  ö  ge- 
ändert (SB  352);  derselbe  Reim  1880  ist  zu  ersetzen  durch  wert 
(Adj.) ;  swert,  vgl.  HP  C  —  voröihrt :  wert  (wirdet)  4266  ist  nicht 
ursprünglich,  s.  §  75,  3.  —  ^i^te :  swette  1660  ist  unecht,  II  6  da- 
für vaste  :  sahst.  Dem  gegenüber  -ert  :  -ert  2  mal  :  -erg  2  mal, 
-er{e)t :  'er(e)t  3(2]  »•),  -erte  :  -erte  2,  -er(e)te  :  'er(e)te  4[i|. 

Auch  gegen  arm  :  varn  4994  (nur  in  D)  konnte 
man  auf  Grund  von  Ö  Zweifel  erheben,  dagegen  schei- 
nen die  Bindungen  auf  zorn  den  Abfall  des  c  zu  si- 
chern : 

zorn  :  irkorn  532,  5444,  7074  :  vorhm  674,  2508,  3784,  4220, 
4318,  5352,  6064,  7010,  7104,  7150,  7226  :  verdorn  3074VIII46. 

Wenn  auch  einige  davon  nicht  ursprünglich  sind 
(z.  B.  532,  674,  2508),  so  hat  doch  der  Urtext  derartige 
Reime  enthalten.     Ferner 


§  37-  ")  ^  273,  7  ist  Flickvers.  Damach  ist  Knieschek  MT 
233  zu  berichtigen. 

")  Kaum  echt,  in  C  fehlen  die  Verse  5871—87,  die  auch 
durch  die  Reime  bannieren  :  ieren^  nutze  :  schützen  verdächtig  sind. 

«•)  D.  h.  3  mal  in  L.s  Text,  davon  2  mal  fraglich. 


-  87  - 

dorn  :  irkorn  6336  :  vor  statt  7464  (s.  §  89).  —  ze  emperne  :  gertu 
198,  1710,  2192,  8274 1»)  (nie  auf  verne^  Urneny  Iberne,  herberge^ 
werden^  die  9 mal  auf  gerne  gebunden  sind;  also  ein  stehender 
Reim). 

Eilh.  verwendet  also  zumeist  die  Formen  mit 
Erhaltung  des  e,  scheint  aber  auch  umgekehrt  Reime 
zu  gebrauchen,  die  Ausfall  des  e  fordern.  Die  nd. 
Mundart  des  Dichters  kannte  den  Schwund  des  e  ge- 
wiß nicht.  Das  heutige  Hild.  stimmt  meist  mit  dem 
Nhd.:  stellen,  sw(zren^\  speien;  vH  (viel);  bSre  mhd. 
bir,  dSlc  mhd.  dil,  u.  s.  w. ;  vielmehr  hat  sich  zwischen 
r  und  //  ein  Svarabh.-<^  eingestellt,  Müller  S.  194 :  irenst, 
jeren,  jehiren  Gehirn,  kören,  thören,  stiren;  twSren 
Zwirn  125,  diren  Dirn  126,  dSren  Dorn  127'^).  Sind 
obige  Reime  ohne  e  zu  lesen,  so  widersprechen  sie  der 
Ma.  und  sind  dem  Hd.  entlehnt.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  daß  zwischen  rn  ein  Svarabh.-<!?  zu  lesen  ist, 
also  die  Reime  als  zoren  :  erkoren  u.  s.  w.  zu  fassen 
sind.  Eine  zwingende  Entscheidung  läßt  sich  nicht 
geben. 

4.  In  däre,  sSre,  mere  u.  s.  w.  fällt  das  e  nie.  Das 
Nähere  s.  §  59. 

5.  Weiteres  über  das  Flexions-^  s.  die  Formen- 
lehre. 


§  37-  *')  Statt  dessen  will  Xant.  61  lesen  gerne  :  htnbare,  weil  B 
bonberne  schreibt.  Daß  das  Wort  gar  nicht  existiert,  macht  ihm 
ebenso  wenig  Sorge,  wie  daß  er  dem  Dichter  einen  Reim  auf- 
halst, der  zwar  für  Roth.  Rol.  möglich,  aber  im  Trist,  un- 
erhört ist. 

>»)  Auffallend  ist  bim  mhd.  birn  (122). 

I»)  Müller  hat  aber  die  Beziehung  des  Svar.  -e  nicht  kon- 
sequent durchgeführt,/»»,  kirn  122,  hbm^  körn  127,  tdrn  129,  zom 
201.  Diese  Erscheinung  dürfte  erst  jung  sein,  sie  ist  erst  nach 
der  Dehnung  vor  rn  eingetreten. 
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IL   Konsonantismus. 

I.    Unreinheit  der  Kons.-Bindungen. 

§  38. 

Die  Konsonanten  werden  bei  Eilhart  nicht  nur 
auf  sich  selbst,  sondern  öfters  auch  'unrein*  gebunden '), 
und  zwar  im  Urtexte  viel  häufiger  als  in  der  uns  vor- 
liegenden Überlieferung.  Allerdings  sind  diese  'unrei- 
nen Reime'  keineswegs  Assonanzen  (wie  man  sie  des 
öfteren  bezeichnet  hat),  wo  es  ganz  gleichgiltig  bleibt, 
welcher  Art  und  Zahl  die  folgenden  Konsonanten  sind. 
Bei  Eilhart  läßt  sich  schon  als  Gesetz  aufstellen,  daß 
die  Art  der  Konsonanten  scharf  gesondert  wird:  sth. 
Kons,  reimt  nur  auf  sth.,  sti.  nur  auf  stl. ;  ebenso  wird 
Verschlußlaut  nur  auf  Verschlußlaut,  Dauerlaut  nur 
auf  Dauerlaut  gebunden. 

In  L.s  Text  finden  sich  allerdings  eine  Reihe  von 
Reimen,  die  dieser  Regel  nicht  entsprechen: 

I.  sth. :  stl.  wird  gebunden  in  Verliesen  :  liezen  VI  20. 
Das  2.  Reimwort  ist  von  L.  ergänzt.  Schon  Bartsch 
Germ.  23,  351  setzte  dafür  schieden  ein.  —  Ferner  vorm- 
dtne  :  Itpltche  statt  IX  174,  wie  L.  in  der  Anmerkung 
zu  dieser  Stelle  vermutete  (vgl.  auch  Einl.  XL  und 
CV).  Bartsch  Germ.  23,  347  nannte  dies  einen  'höchst 
auffälligen,  um  nicht  zu  sagen  unmöglichen  Reim*.  Er 
vermutete  liebe  (Adv.)  oder,  von  DH  ausgehend,  ver- 
dtne  :  schöne.  Ich  halte  die  erste  Herstellung  für  zwei- 
fellos, vielleicht  aber  ist  an  Stelle  des  Adv.  des  Me- 
trums wegen  dorch  liebe  einzusetzen.  Auch  genddr  : 
cntphdhen  7258  ist  abzulehnen,  s.  §  53,  i.  Schließlich 
noch  queuic  :  hHe  5704,  eine  Konjektur  L.s,  die  sicher 
falsch  ist-). 


§  38.  >)  Die  unreinen  Bindungen  hat  L.  Einl.  CI V  ff.  sämt- 
lich verzeichnet. 

»)  quime  findet  sich  weder  D  noch  H  noch  P.  Nicht, 
ob   man  aus  der  Stadt  hinauskomme,  sondern  ob  man  außer- 
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2.  Auch  Verschlußlaut  auf  Reibelaut  wird  in  L.s 
Text  öfters  gebunden.  Zunächst  eine  Reihe  von  Bin- 
dungen von  ch  :  ty 

üch  :  lüt   9432,    toriich  :  nii    1876,    sich  :  strii   6050,    noch  :  spot 
^  statt  3016  (Bartsch  Germ.  23,  360),  siech  :  niet  3422IX18,   sprächin  : 

\  tätin  2904. 

I  Die  ersten  3  Reime  sind  schon  §  32,  2 ;  §  9,  i  d ; 

§  7  A4   als  nicht  Eilh.  angehörig   abgewiesen  worden. 
3016  könnte,  wenn  die  ansprechende  Besserung  richtig, 
vielleicht  für  nd.  spot  ein  hyperhd.  *spoz  vom  Dichter 
I  gemeint  sein,  aber  das  heißt  wohl,  auf  kühne  Konjektur 

I  eine  überkühne  Erklärung  setzen.    Dagegen  siech  :  niet 

i  ist  mit  unverschobenem  k  zu  lesen,    vgl.  siec  :  niet  353 

im  Trier.  Floyris.  Ebenso  könnte  man  2904  unver- 
schobenes  k  lesen ;  aber  der  Reim  ist  weder  nd.  (deden  : 
spröken)  noch  hd.  (t :  ch).  Wir  müßten  hd.  tdtin  auf 
nd.  spräkin  reimen  lassen.  Solche  Mischreime  kommen 
zwar  bei  den  nd.  Dichtern  des  13.  Jh.s  nicht  selten 
vor,  ob  wir  sie  aber  für  Eilh.  annehmen  dürfen,  ist 
doch  fraglich.  Der  Reim  findet  sich  zwar  auch  Anno 
341,  aber  er  ist  uns  nur  in  D  überliefert;  H  Sie  enwi- 
stcn  7vaz  sie  rächen  gibt  einen  weit  besseren  Sinn,  ich 
halte  es  für  das  Ursprüngliche  (vgl.  2922). 

Über  die  Bindung  von  Affrikata :  Spirans  s.  §  43. 
Die  Herstellung  Kniescheks  (SB  415)  gerne :  herze 
statt  165 — 168  halte  ich  aus  reimtechnischen  Gründen 
für  unwahrscheinlich.  Das  gleiche  gilt  von  ezzen  : 
smecken  statt  1054,  wie  Pfaff  Germ.  30,  28  herstellen 
will,  weil  der  älteste  bekannte  Trist.-Druck  schmecken 
für  stinken  liest.  Zu  vaste  :  sahse  II  5,  wenn  man  die- 
ses mit  Recht  als  sasse  liest,  vgl.  gesteltnisse  :  wiste 
8652  und  die  Reime  mit  überschüssigem  /  s.  §§  53,  4; 
63,  6. 


halb  der  Mauer  mit  dem  Feinde  kämpfe,  fragt  Tristrant;  vgl. 
C  276,  17  habet  ir  auch  irgend  welche  kämpfe  mit  ihnen?  ^=  P  124,  22 
^//  matt  aus  der  bürg  vechten  muste. 
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3-  Nicht  ganz  befriedigend  lost  sich  die  Behand- 
lung von  d.  Wenn  d  auf  b,  g  gebunden  wird,  die  in 
der  Mundart  des  Dichters  als  Spir.  erscheinen,  so  kann 
man  annehmen,  daß  Eilh.  b,  g  bald  als  Spir.,  bald 
aber  als  Med.  verwendete,  was  auch  durch  andere 
Reime  erwiesen  wird.  Wenn  d :  m,  n  reimt,  so  darf 
man  darauf  hinweisen,  daß  die  Nasale  ja  Verschluß- 
laut und  Dauerlaut  zu  gleicher  Zeit  sind.  Aber  nicht 
so  erklären  sich  die  Reime  auf  sth.  v  (</),  r,  s^)\ 

irliden  :  zivtroel  5642,  gen&dcn  :  tvärcn  4228,  schie- 
den  :  Verliesen    statt    2932VI20    (nach    Bartsch    Germ. 

23»  351)- 

Anzufügen  ist  hier  wart :  ^<!?^r/ 31T8VIII94.  Hie- 
rin einen  Rest  der  spir.  Natur  des  d  zu  sehen,  ist  zu 
zweifelhaft ;  aber  man  beachte,  daß  ie  wart  VIII  95  nicht 
überliefert,  sondern  nur  ergänzt  ist*). 

Trotz  allem  glaube  ich  auf  Grund  obiger  Regel 
aus  diesen  Verhältnissen  den  Schluß  ziehen  zu  dürfen, 
daß  in  allen  Fällen,  wo  durch  Unterbleiben  der  Laut- 
verschiebung der  Reim  rein  wird  oder  an  Reinheit 
gewinnt,  die  unverschobene  Form  einzusetzen  ist. 

§  39.    Tribrachen. 

I.  Hier  findet  sich  häufig  die  Erscheinung,  daß 
die  Kons,  chiastisch  miteinander  reimen: 


§  38.  »)  Man  könnte  zwar  für  den  ersten  Reim  annehmen,  daß 
intervok.  />  b  geworden  sei :  hild.  deubel  Teufel,  stibel  Stiefel, 
twelbc  zwölf  (198);  man  könnte  für  den  2.  Reim  darauf  hinwei- 
sen, das  d  öfters  in  r  übergeht,  und  diese  Erscheinung,  die  im 
heutigen  Nd.  weit  verbreitet  ist,  mitunter  sich  auch  md.  fin- 
det, ist  z.  T.  recht  alt,  Weinh.*  §  214  belegt  sie  für  das  Hess, 
des  13.  Jhs.,  aber  das  alles  wäre  zu  gezwungen.  Es  sind  Reste 
älterer  Technik,  die  sich  Eilh.  nur  vereinzelt  gestattet. 

*)  Wohl  zu  gewagt  ist  es,  daß  von  der  besten  Hs.  über- 
lieferte al  des  er  bedarf  VIII  94  zu  ersetzen  durch  daz  er  so  geivarf 
(s-  hd.  gewarp). 


ncgc  1322,  4056, 
cünige)  -)  3228, 
truginc  :  nmigc 

eigen : 

n  72 ;  nidcfic  :  hi- 


:e  Ungenauigkeit 
h  gegebenen  Re- 
ns, chiastisch  ge- 


vor. 

D;  H  bietet  konig, 
Jpr>i^  und  ctionig  (cutüg), 
;>«BD/M/]e' .'  vrumic  z.  B.  Gr. 
tö3l5^or  wie  koning  :  ding, 
^qiphe  Reime  im  12.  Jh. 
t  ^Ht4»  ^^f^^^S^  '  (^f^^  Rol. 
Witobwohl  -ig  5  mal  im 
^iSne  werden  wohl  aus 
fejlfeommt  dem  12.  Jh. 
£  ^llf'^/^  •*  ^**g^**^^  (tugedi  ?) 
r3BE^»  >b/w«^tf  .*  «^^/(f  Rol. 
»  ^iw^f  Floyr.  253 ;  kuni^i  t 
t<2ite  Entscheidung  läfU 
Sei: man,  daß  ihm  z.  T* 
►3i&ner  Ma.  zeigt  noch 

^.vSglien,  wenn  man  die 
Xfll?<w/«^  ist,  war  für  D 
yi&jen,  zumal  der  Ein- 
Jgl^auf  mnd.  Boden  weit 
^;^l^.  130),  vielleich  luL 
Wlbns.-Gruppe  (Doppel- 
t^  Betonter  Silbe  finden 
t  5774»  6696 ;  Ubiniu  ■ 
fe.    möglich    wäre,   s. 

^3,   I    bestätigt   seine 


iniiif' 
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ubele :  cunige  2954VI42,  1902,  4706,  4760,  4878, 
6550,  7560,  statt  4606*),  [statt  2166]  *);  gelobede  {^vk^^t) 
:  konhige  5462,  statt  598  *),  lebete  :  hemede  2970 VII6. 

Die  Zahl  dieser  Reime  war  im  Urtext  wohl  noch 
großer.  Meistens  handelt  es  sich  um  literarisch  weit 
verbreitete  und  alte  Bindungen. 

2.    Die   Lautverschiebung. 

Bei  der  Behandlung  des  Konsonantismus  muß  bei 
jedem  nd.  Boden  entsprossenen  Dichter  seine  Stellung 
zur  hd.  Lautverschiebung  im  Vordergrunde  stehen. 
Alle  nd.  Poeten  des  13.  Jhs.  kennen  sie  in  mehr  oder 
minder  hohem  Grade.  —  Ich  beginne  mit  der  Behand- 
lung der  germ.  Tenues. 

S  40.    k, 

I.  Die  Verschiebung  von  k  wird  bewiesen  durch 
die  Bindungen 

a)  auf  germ.  //:  ungemach  :  nacht  2396,  6654  \geschach  I132, 
7440  :(ge)sach  1220,  4452;  (su)brach:  (ge)sach  7618,  7812;  sprach: jach 
7  mal  igeschach  456,  6144  :  (ge)sach  l8mal^) ;  [sich  :  nicht  68  lo  S.  §  9  d] ; 
[stach  : jach  5376J  >).  —  Inlaut  machete  :  lachete  81 20,  machifi  :  lachin 
8094,  8132,  bespfichest ;  berichtest  6964,  tebrochen  :  mochte  2940VI28. 

b)  auf  s  und  « :  ungemach  :  Tinas  4096  :  gewan  7304,  sprach  : 
was  5368. 


§  39-  *)  So  vermute  ich  statt  koninge  riche :  lestirüche.  Sicher  ist 
die  Herstellung  nicht,  weil  4606  in  P  und  öj  fehlt,  was  aber 
Zufall  sein  kann. 

«)  So  vermutete  Bartsch  Genn.  23,  359.  L.  Zs.  26,  11  blieb 
mit  Recht  bei  seiner  Auffassung,  wie  ö  zeigt. 

•)  Nach  Bartsch  Germ.  23,  354.  L.  Zs.  26,  9  nennt  die 
Herstellung  ein  "poetisches  Exercitium,  wozu  P  11,  10  einen 
weniger  vertrauensseligen  Kritiker  nimmer  verführen  würde', 
ö  20,  7  bestätigt,  daß  snelle  in  H  Flickwort  ist. 

§  40.  ')  Davon  gehen  ab  6206  (L.  =  B),  wo  H  zu  folgen  war, 
wie  PÖ  (SB  343)  zeigt  (H  nun :  zu,  Eilh.  wohl  dd :  zb),  und  1262, 
das  späterer  Zusatz  ist,  und  sonst  noch  der  eine  oder  andere. 

«)  Späterer  Zusatz,  Knieschek  MT  238. 
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e)  auf  Media,  die  bei  Eilh.  als  Spirans  erscheint:  — g  in 
drach  :  lach  3928,  5952;  (un)gemach  :  lack  Ii68»)  itag  3376,  3882,  4738; 
sprach:  lach  7  mal  Mag  7  mal*)  \mag  1254,  3664,  8008  \\aiäck  statt 
798,  S.  §  9el;  stach  ;  slach  8904;  buch  4576,  brück  68 12  \  genüg;  sich  : 
gfudick  i960,  *f/VA  ;  [f»/</fM  25 1 6]  :  unsckuldick  3738,  7026.  — b  in 
sprack  igrab  III  82»),  982,  steck  ;  Ä/  2294,  [»fA  ;  Rp  6214,  S.  §  9  d|. 

2.  Erhaltung  des  ^  scheint  gefordert  durch: 

spräckin  :  tätin  2904,  sick  :  strit  6050,  ück  :  Hkt  9432,  lt4gensiech  : 
niet  3422  IXi  8. 

Man  beachte,  daß  man  durch  Unterlassung  der 
Verschiebung  durchaus  nicht  die  heimischen  Formen 
bei  den  ersten  3  Reimen  erhält:  hild.  spröken  (S.  121), 
sek  (S.  124),  jek  (S.  132)!  Sie  sind  schon  §  38,  2  als 
unecht  oder  unrichtig  hergestellt  abgewiesen  worden. 
Dagegen  ist  wohl  siec  :  niet  (hild.  seik :  nich !)  zu  lesen, 
vgl.  Trierer  Floyris  353  % 

3.  Die  hild.  Ma.  kennt  natürlich  in  lautgerechten 
Wörtern  nur  unverschobenes  k.  Die  große  Zahl  der 
oben  genannten  Reime  widerspricht  ihr  also.  Heute 
hat  die  Ma.  allerdings  eine  große  Reihe  von  Worten 
mit  Spir.  der  Schriftsprache  entlehnt. 

Vergleichen  wir  Eilh.s  Reimweise  wieder  mit  Veld. 
und  Berth.,  so  sehen  wir  beachtenswerte  Gegensätze. 
Ich  greife  nur  den  Typus  -ak  heraus: 


Veld.  .  . 
Berth.    . 

Dem. 

Krane 
Eilh.  .   . 


ak 

og 

ah 

ak  :  ag 

ak  :  ak 

ag  :  ak 

70 

74 

0 

1 

I 

86   (nvLTsackl) 

41 

57 

? 

48 

87 

77 

29 

32 

— 

27 

69 

57 

12 

25 

— 

21 

18 

20 

14 

17 

4 

25  +  2 

35  +  3 

16 

§40.  •)  Vielleicht  richtiger  .sack  nach  HO  (SB  377). 

*)  Denselben  Reim  vermutet  außerdem  Bartsch  Germ. 
23.  353  nach  558  auf  Grund  von  P  10,  3.  Die  Lesart  von  P 
wird  durch  öi  bestätigt  (SB  374). 

■)  181 6  liest  dafür  bat :  grab,  was  zweifellos  das  jüngere  ist. 

•)  Auch  die  Kehr,  reimt  steck  :  nikt  6292  (Maßm.)  und  so 
schreiben  alle  Hss.  —  Schröder  6272  stellt  her  sieck :  niekt.  Also 
der  Reim  ist  auch  hd.  möglich,  aber  für  Eilh.  kaum  so  anzu- 
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Die  Tabelle  zeigt  deutlich  das  Bestreben  Veld.s, 
etymologisch  rein  zu  binden  (Kraus  §  36).  Eilh.  da- 
gegen bindet  k  >  ch  viel  häufiger  auf  Spirans  als  auf 
sich  selbst  und  übertrifft  auch  Berthold  in  dieser  Be- 
ziehung. 

4.  Anzumerken  ist,  daß  k  hinter  Kons,  natürlich 
erhalten  bleibt.    Beweisende  Reime  sind: 

volg :  {holt  2434,  richtiger  wohl] : golt  (SB  411  A4); 
dang :  lant  2150  :  zuhant  2974;  stang :  wtgaut  1082.  Dazu 
nk  :  ng  s.  §  48,  3.  —  Über  starc    und  marc  s.  §  48,  2. 

§  41.  A 

1.  Verschiebung  des  p  wird  bewiesen  durch  die 
Bindungen : 

a)  auf  alte  Spirans;  — f  in  -schafi :  [schatUhafi  2626J  «)  icrafl 
2706,  5706;  — V  in  irnf:  brif  (]&g6\  — h  in  -schaft  :  nacht  3366,  7472 
:  geschach  5472,  7536  .gesach  9326;  —  Inlaut  äffe  :  lachen  8710,  8878*). 

ö)  auf  mhd.  Media:  — b  in  lif  (Hep)  :  besäf  88  .slif  6916  : 
^1/7004 ;  hüf:  gtichüf-ji^^  :  Ä/3480IX62 ;  — g  in  begreif:  sweig  4132  ») ; 
geschüf :  genüg  5258;  -schafl :  mag  6210,  7510  :siach  7152. 

2.  Die  hild.  Ma.  (S.  197)  kennt  natürlich  nur  un- 
verschobenes  /.  Obige  Reime  verstoßen  also  gegen 
die  Ma.  Nur  ein  Reim  verlangt  p,  knapen  :  papen  434, 
dessen  Echtheit  Ö,  bestätigt.  Der  Reim  ist  bei  nd. 
Dichtem  des  13.  Jhs.  häufig,  vielleicht  aber  ist  er  doch 
etymologisch  rein  gemeint:  man  erwäge  as.  kfiapo  und 
Reime  wie  im  Dem.  knapen  :  geschapen  8841  oder  in 
der    Braunschw.    Chron.    strafen  :  pfaffen    \t\  :  knappen 


setzen.  —  Vielleicht  ist  derselbe  Reim  noch  herzustellen  3296: 
statt  X  daz  ist  mir  gar  unmire  liest  P  68,  16  da%  irret  mich  nit  (:  were 
sich). 

§41.  1)  Der  Reim  ist  nicht  ursprünglich,  statt  2626  liest  ö 
95,   II    würde  ich   iieber  mit  ihnen  sterben  -■  P  50,   IG  ich  stirbe  mit  yn, 

>)  Derselbe  Reim  ist  wohl  auch  8748  herzustellen,  s.  §  102 
gaffen, 

»)  Oder  richtiger  steig  nach  P  und  H  (L.  Anm.  zu  413 1). 
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8899»  knappen  :  geschapen  4  mal  :  papcn  4834  '•).  Der 
Reim  im  Dem.  wäre  der  einzige,  der  bei  Berth.  unver- 
schobenes  /  beweisen  würde.  —  Sonst  reimt  im  Trist. 
knapc(n)  :  bracke(n)  4380,  4386  und  4  mal  knappen  : 
kappen. 

§  42.    /. 

Besonders  wichtig  ist  das  Verhalten  eines  nd. 
Dichters  zu  germ.  /.  Denn  k,  p  unverschoben  außer 
auf  sich  selbst  zu  reimen,  ist  nur  schwer  möglich,  für 
unverschobenes  t  aber  bieten  germ.  d,  th  im  Auslaut 
recht  bequeme  Bindungen.  Dagegen  gewährt  k>  ch 
die  zahllosen  gelegenen  Reime  auf  //,  g  >  ch,  verscho- 
benes />?  aber  keine  Reimmöglichkeit  (außer  unrein 
auf  s). 

Diese  Tatsachen  spiegeln  sich  bei  einem  Reim- 
schmiede wie  Berthold  deutlich  wieder :  wegen  der  Leich- 
tigkeit der  Reime  auf  ch<ik  verwendet  er  hier  den 
verschobenen  Laut,  bei  /  >  §'  aber  den  unverschobenen  *) ! 


§  41.  *)  Roethe  S.  38  meint,  'das  sicher  unreine  straffen ;  knap- 
pen lasse  auch  die  Auffassung  geschaffen,  Pfaffen  :  knappen  zu*.  Ich 
kann  dem  nicht  zustimmen.  Es  reimt  auch  knapen  :  wapen  und 
ebenso  bindet  Kon.  papen  :  strafen  :  knappen,  strafen  ist  nd.  nicht 
vorhanden,  kann  also  nicht  mit  p  angesetzt  werden.  Aber  von 
den  Dichtem  sind  wohl  alle  diese  Reime  rein  gemeint  wor- 
den: aus  nd.  knäpe  konstruierte  man  ein  nicht  vorhandenes  hd. 
*hiäfe.  —  Andrerseits  kann  auch  eine  Form  pappe  bestanden 
haben,  da  das  Wort  dem  gr.  nannag  entlehnt  ist.  Auch  braucht 
das  p  hier  nicht  auf  ein  Gebiet  zu  deuten,  das  die  Lautver- 
schiebung nicht  kennt:  in  Lehnwörtern  findet  sich  unverscho- 
bener  Laut  auch  diesseits  der  Grenze,  man  vgl.  nur  die  SpA.- 
Karte  afe  (Anz.  XX  328). 

§42.  ')  Nach  Vogt  Beitr.  16,  463  reimt  im  Dem.  hd.  ^:t 
125  mal,  hd.  ?;  ?  nur  48  mal.  Im  Krane  bessert  sich  allerdings 
der  Dichter,  den  23  / ;  ?  stehen  schon  30  ^ ;  ?  gegenüber.  — 
Von  den  übrigen  nd.  Dichtem  jener  Zeit  hat  die  nd.  Apok. 
unter  2566  Versen  24  / ;  ?  (aufgezählt  bei  Psilander,  Einl.  XV), 
ebenso  hat  Kon.  häufig  solche  Reime,  während  er  ^.1  nur 
einige  wenige  Male  bindet  (Roethe  S.  56);    die  anderen  Dich- 
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1.  Die  Verschiebung  des  /  wird  bewiesen  durch 
die  Bindungen  von  ^  :  s, 

öaz  :  was  6448 ;  äaz  :  was  6218,  7428,  statt  i886  *) ;  [hiz  :  is  664]  •) ; 
bloz.'kds  6054,  üz.'hüs  1184,  3068VIII40.  6804,  7454. 

Demgegenüber  32  az,  36  as;  16  dz,  3  ös;  also 
starke  Zurückhaltung!  (Nur  bei  üz,  für  das  Eilh.  kein 
Reimwort  hat,  zwingt  ihn  die  Reimwort,  stets  ^ :  s  zu 
binden.)  Als  Ursache  darf  man  hier  kaum  den  Laut- 
stand seiner  Ma.  annehmen,  sondern  der  Dichter  mied 
eben  die  unreine  Bindung  j  ;  j*.   —  Ferner : 

liz  :  üf  (iiep)  6354,  9156.  —  Inlaut  vorgezztn  :  misse  7388,  [/ieun 
:  verlUsen  VI  21  (2932)  s.  §  38,  i] ;  ]^estruze  :  get tische  5398)  *),  hasute  : 
larhete  7054. 

Schließlich  wird  verschobener  Laut  bewiesen  durch 
gliz€7i  :  strichen  7826,  statt  1824III92  (s.  §  44  A.i),  wtz- 
zcn  :  vltzze  9290;  denn  gltz  ist  unverschoben  nicht  vor- 
handen, wtz  ist  nd.  kurz:  wiL 

2.  Der  unverschobene  Laut  wird  gefordert: 

\wat:  rät  558),  sprit :  nU  8492,  grdt:stälhüi  916,  stoH  :  Mdrolt  562. 

Davon  ist  558  sicher  unursprünglich ;  es  gehört  nur 
D  an,  Ö,  bestätigt  die  Lesart  von  H  fragen  :  lägen. 
Alle  übrigen  sind  fraglich.  562  ist  bedenklich,  weil 
559  ff.  abweichend  von  Ö  an  Gotfrid  154,40  anklingen 


tungen  stehen  dagegen  weit  zurück:  Brun  v.  Schonebek  nur 
Jette :  bette  1651  (Behaghel  S.  36),  Wernh.  v.  Elm.  sicher  3,  viel- 
leicht 8  Fälle  (Roethe  S.  37),  die  Gandh.  Chron.  nur  stäte :  mäte 
532,  die  Braunschw.  Chron.  nur  3  solche  Reime,  Eike  hat :  wat 
Präf.  II  144. 

§41.  »)  Nach  H,  dessen  Lesart  Ci  als  echt  bezeugt  (SB  381). 

»)  Nach  Bartsch  Germ.  23,  354  hiz  :  iz, 

*)  Die  Unreinheit  ist  von  L.  fälschlich  in  X  aufgenom- 
men worden,  K  gerächse  :  gestrig se,  T>  getusche  :  gerusche,  P  I17,  li 
Jfebent  all  ein  gereüsch  oder  schimpff  mit  einander  an^  das  ZU  D  stimmt, 
zeigt,  daß  die  Reimworte  getiusche :  geriusche  waren.  —  P  wie  H 
bezeugt,  daß  getiusche  im  Schwab,  des  15.  Jhs.  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich war;  H  führt  einen  Reim  seh  :  s  ein,  der  für  seine  Ma. 
rein  ist;  gestriuu  hätte  P  nicht  mit  schimfff  wiedergegeben. 
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(SB  410  A.i).  Bei  8492  endlich  fehlt  8485—91  in  P 
und  es  ist  doch  merkwürdig,  daß  die  Verse  vor  und 
nach  dieser  Auslassung  gleichlauten  (8484  =  8492)  *) !  — 
915  ist  zunächst  der  Vierreim  auffällig  hüt:grdt:ßcz 
:  müz,  die  letzte  Zeile  erweist  sich  durch  Ö  als  Flick- 
vers, grd^  wurde  erst  von  L.  eingesetzt  für  D  gut  H 
7vyt,  Ursprünglich  standen  wohl  nur  2  Zeilen  da,  de- 
ren Reimworte  gröz  :  füz  gewesen  sein  dürften. 

Heinr.  v.  Veld.  verhält  sich  ähnlich  wie  unser 
Dichter,  er  gebraucht  im  Serv.  diese  Reime  sehr  zu- 
rückhaltend, für  die  Eneide  hat  Kraus  S.  143  einige 
Spuren  nachgewiesen. 

§  43.   A£E!rikata  und  Spirans. 

I.  Für  den  unverschobenen  Laut  pflegt  man  oft 
auch  Bindungen  von  germ.  / :  tt  in  Anspruch  zu  neh- 
men, daz  :  schaz  1260'),  schuz  :  miz  7804.  Aber  beweis- 
kräftig ist  das  nicht.  Über  die  Schwierigkeit,  schätz 
rein  zu  reimen,  vgl.  Kraus  S.  47.  Auch  Veld.  reimt 
schätz  6  mal  auf  ?  (Kraus  S.  45)  und  ebenso  reimen 
die  Dichter  des  12.  Jhs.  schätz  auf  Spirans: 

Kehr.  (Schröder)  tcaz :  daz  10646,  10862  u.  s.  w.  :  baz  12934 
:wtis  10686,  10722  u.  s.  f.;  ferner  schätz  : gaf  Roth.  (Rückert)  3382 
\grab  Orendel  2913  igap  Salm.  u.  Mor.  377;  scat :  hat  (ha^)  Roth. 
616;  schätz  :  kraft  Roth.  596  (vgl.  stat :  kraft  Roth.  1314);  u.  s.  w. 

Auch  die  nd.  Dichter  des  13.  Jhs.  reimen  tz  ;  5, 
z.  B.  Gandh.  Chr.  schat :  äat,  wat;  da  sich  aber  auch 
auf  md.  Boden   diese  Reime   finden,    sind   sie    für  den 


§  42.  *)  D  spys :  niet  (?  L.  keine  Var.) ;  H  sprksz  :  iiesz^  B  speis 
:  lies.  Es  ist  durchaus  nicht  von  vornherein  ausgemacht,  daß 
der  Urtext  mit  D  liez  .  .  .  nict  und  nicht  wie  BH  nict  liez  hatte. 

§43,  ")  1260  fehlt  in  C  und  1259  stimmt  nach  Kn.  SB  377 
zu  H.  ö  42,  4  und  wir  schicken  das  Geld  hin.  H  wir  antw&rtten  im 
disen  schätz  dar.  Kn.  faßt  hin  als  Bestätigung  von  dar.  Zwin- 
gend ist  das  gerade  nicht;  so  findet  denn  auch  L.  Anz.  10,  5, 
daß  C  und  H  'natürlich  nur  ganz  zufällig  übereinstimmen'. 

Gier  ach,  Eilharts  Tristrant.  7 
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unverschobenen  Laut  nicht  beweisend.  —  Die  hild.  Ma. 
hat  heute  die  Worte  dem  Nhd.  entlehnt :  schätz,  nutzen, 
schuß  (S.  201).  —  Der  Umstand,  daß  Eilh.  tt  auf  germ. 
/,  nicht  aber  auf  d,  th  reimt,  zeigt  wohl,  daß  der  ver- 
schobene Laut  beabsichtigt  war. 

2.  Für  die  Labialreihe  kommen  in  Betracht  kop  : 
hof  1534,  koche  :  topfen  6408.  Was  den  ersten  Reim 
betrifft,  so  meint  L.  Einl.  LXVII,  daß  er  *im  zweiten 
Worte  auslautend  p  zu  verlangen'  scheint.  Das  ist  un- 
möglich. Übrigens  rührt  er  erst  von  D  her;  V.  1534, 
den  L.  aus  D  übernahm,  fehlt  HPÖ.  —  Auch  der  zweite 
Reim  ist  verdächtig  durch  die  vereinzelt  dastehende 
Bindung  von  pf :  ch,  durch  den  nd.  Charakter  des  Wor- 
tes topf  Mn^  das  Fehlen  der  Zeilen  in  Ö,;  andererseits 
aber  wird  er  durch  die  Unreinheit  und  durch  die  Über- 
lieferung in  DB  und  P  (kesseln)  gestützt. 

§  44. 
Anhangsweise   seien   die  unreinen  Bindungen  der 
germ.  Tenues  aufeinander  angeführt. 

p  :  k  in  öegr^e  :  recke  4346  :  entwichen  901 8,  schiffen  :  geslichm 
6270,  8264,  8724  :  vorstrichen  7J20,  Ufen  :  sichen  7040,  begreif :  sleich 
5414,  'Schaft  :  sprach  Sinai,  rif :  miseisiech  4258. 

p  :  t  in  släfen  :  geläzen  4590,  iife  :  Uten  5172,  rifi  :  iize  4678, 
sliftiHu  4788,  rifihiz  6546,  entsiif :  nz  53 18,  Hf :  ivedirsttM  7646. 

k:  t  in  strichen  :  gUten  7826,  statt  1824III92  >),  siechen  :  liun 
4324,  spreche  :  hiu  statt  5898  (s.  §  33,  2),  machen  :  hauen  statt  1344^). 

§  44.  ')  Der  Reim  von  R  gäzen :  wiu  kann  nicht  ursprünglich 
sein,  sonst  hätte  X  keine  Ursache  gehabt,  in  glas :  was  zu  än- 
dern, giizen  aber  wird  durch  Cp  gesichert.  X  1824  schire  sie  dar 
kamen  was  (fehlt  in  R)  wird  bestätigt  durch  P  31,  19  die  eylet  wol 
bald  %ü  der  frauwen  und  sagt  und  C  67,  12  ff.  bald  kam  sie  dorthin  und 
fand  ihn  noch  lebend,  tu  ihrer  fr  au  sie  eilte  ....  und  sprach.  In  R  sind 
also  die  Zeilen  1825!,  deren  Inhalt  durch  C  bestätigt  wird, 
ausgefallen,  'eilen'  weist  auf  strichen,  das  im  Urtext  auf  gRnen 
reimte. 

•)  So  Bartsch  Germ.  23,  356.  —  L.  Zs.  26,  11  blieb  bei 
seiner  Auffassung,  aber  die  Herstellung  B.s  wird  durch  C  be- 
stätigt (SB  360). 
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§  45-    Germ.  rf>hd.  /. 

I.  Von  den  Medien  kommt  bei  der  Lautverschie- 
bung für  uns  nur  germ.  d  in  Betracht.  Dieses  reimt 
inlautend  über  200  mal  auf  sich  selbst,  denn  unreine 
Reime  stehen  hier  nicht  zur  Verfügung').  Demgegen- 
über finden  sich  in  L.s  Text  4  Reime,  welche  den  un- 
verschobeneu  Laut  verlangen^): 

waten  :  staU  (d.  i.  Stade)  8294,  bestatete  :  habete  9242  *),  geretin  :  be- 
ieHn  8426«),  [tedeigebe  4284]»). 

Sie  sind  insgesamt  wenig  Vertrauen  erweckend. 
2-    Anderseits  wird  Verschiebung   erwiesen  durch 
die  Reime: 

harte  :  starke  statt  8580  (s.  §  83,  5),  vurte  :  porte  7928,  gehörten  : 
portin  5670. 

Für  Lautverschiebung  im  Anlaut  spricht  totste  : 
dorsten  2340,  denn  Eilh.  meidet  den  rührenden  Reim, 
auch  in  etym.  verschiedenen  Wörtern. 

3.  Von  den  nd.  Dichtem  des  13.  Jhs.  bindet  die 
Gandh.  Chr.  d :  t  nur  3  mal,  ebenso  oft  die  Braunschw. 
Chr.,  bei  Berth.  finden  sich  4  solcher  Reime.  Erst  bei 
Kon.  werden  solche  Reime  häufiger,  aber  er  bindet 
anderseits  bitter  :  ridder,  porte(n)  :  h6rde(n),  Reime,  die 
Verschiebung  beweisen. 


§  45.  >)  Über  tätin  :  sprächin  2904  S.  §  38,  2 ;  über  hete :  queme 
S.  §  38,  l.^ 

*)  Über  vormede  :  betin  6554  S.  §.  47,  2. 

»)  Richtiger  als  bestatte :  hatte  zu  lesen  und  wegen  der  Ver- 
wendung des  bei  Eilh.  unerhörten  hatte  dem  Bearbeiter  zuzu- 
weisen. 

*)  Die  Herstellung  verdient  wenig  Vertrauen.  B  8425 
Doeh  sey  er  zu  Karehes  noch  stimmt  genau  zu  P  178,  24  nun  sey  er 
seibs  noch  zu  Careches,  beliben  wie  ritten  überliefert  nur  H  (B  faren, 
P  kumen), 

*)  Unecht;  das  Ursprüngliche  zeigen  H  näm  das  üben, 
P  92,  25  den  leib  benefnbt,  so  daß  4284  zu  lesen  ist  daz  man  ir  den 
iip  neme :  gebe.  Denn  ein  Ind.  teie  ist  hier  nicht  möglich  und 
eine  solche  Konj.-Form  kennt  Eilh.  nicht  (s.  §  87,  2). 

7* 
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§  46.    Geminierte  Media. 

Wg.  dd^ü  wird  bewiesen  durch  bau  :  wecken  3848  :  irrecken 
3940,  öetien  (Vb.) .'  recken  6740  :  treppin  8928. 

Wg.  gg>ck;  tu  rucke  :  ungelucke  3954  »). 

Wg.  bb  >  pp  wird  mittelbar  bewiesen  durch  sippe  :  dritte 
7600  (nd.  iferäel). 

3.   Grammatischer  Wechsel. 

§  47. 
Hier  finden  sich  folgende  Abweichungen  vom  ge- 
wohnlichen Stande  des  Mhd. : 

I.  Der  ursprüngliche  Wechsel  von  A7v  :  giv  ist  z.  T. 
erhalten : 

a)  g  findet  sich  stets  im  3.  Stamm  der  Verba 
sehen,  jehen,  geschehen : 

sägin  ;  iägin  4580  :  mägen  980  .*  piägin  1088,  2322,  4094,  6430 
;  vrägen  4174;  sige  :  lege  2820IV10  .'  pflege  218,  4988,  8352.  —  Daher 
auch  jagen  i)  igesägen  2092,  8850;  sige:  iege  5040,  6260  :  {geschige  700]  *). 

Die  Erhaltung  des  g^)  entspricht  der  Ma-,  hild. 
seijen  (S.  121)  stimmt  zu  leijen  (mhd.  lägen)  und  wird 
bestätigt  durch  das  Verhalten  Berth.s,  der  sägen  8  mal 
in  den  Reim  setzt  (Leitzm.  S.  41).  Über  die  Verbrei- 
tung der  ^-Formen  ^)  im  Mhd.  s.  Weinh.*  §§  152,  224. 


§46.  •)  Hild.  rijjen  :  jlicke  (S.  130). 

§47.  1)  Wenn  L.  8748  jachen  im  Versinnem  nach  H  schreibt, 
so  ist  das  eine  Folge  davon,  daß  er  nicht  die  X  zukom- 
mende Fonu  einsetzt,  sondern  bald  die  Orthographie  von  D, 
bald  die  von  H  in  X  verwendet,  wodurch  dieses  ein  wunder- 
lich buntscheckiges  Aussehen  erhielt. 

»)  Bartsch  vermutete  dafür  liebe  :  schiede;  Öi  zeigt,  daß 
beide  Verse  interpoliert  sind. 

»)  Über  sähen  :  gähen  4604  s.  §  53,  ib. 

*)  Einen  negativen  Beweis,  daß  Eilh.  nur  die  ^-Formen 
verwendet,  bietet  die  Tatsache,  daß  er  die  Worte  nie  einsilbig 
bindet  (während  bei  ihm  sonst  immer  Kontraktion  über  h  ein- 
tritt), wie  z.  B.  Ebernand  sin  (d.  i.  SiXken) :  sien  3723. 
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b)  Während  so  bei  sehen  das  g  im  PL  Prät.  be- 
wahrt ist,  zeigt  sich  die  Erhaltung  des  w  im  Part.  Perf. 
und  im  Konj.  Prät.  bei  lthen^)\ 

lüwin  (P.P.)  ;  trihmn  2980VII16,  liiwt  (Konj.) ;  nüwc  VI  32 
(2944  beseitigt). 

Wir  dürfen  annehmen,  daß  diese  Formen  sich  im 
Urtext  häufiger  fanden.  Die  nd.  Bearbeiter  haben  sie 
beseitigt,  denn  sie  entsprechen  nicht  dem  Mnd.'^)  Bert- 
hold kennt  diese  Formen  nicht,  auch  kein  anderer  nd. 
Dichter  des  13.  Jhs.  —  Eilh.  hat  sie  also  entlehnt. 

2.  Das  Mnd.  kennt  den  gramm.  Wechsel  von  d 
und  /  nicht.  Beweisende  Reime  für  die  Durchführung 
des  Ausgleiches  bei  Eilh.  wären: 

mede  :  snude  8ii6,  vomudin  :  UgM  6756;  nicht  beweisend  sind 
'  vormede :  lede  1484,  vormUen  :  geniden  1352.  —  Demgegenüber  steht 
der  Reim  vomude  :  betin  6554  ^). 

Von  sntden  aber  zeigt  der  3.  und  4.  Stamm  stets 
den  gramm.  Wechsel: 

vorsneU  :  mete  5312  \seU  5430,  ersnete  :  stete  6802,  vorsnetin  :  mete 
3084 VII I60,  5400. 

Die  letztgenannten  Reime  sind  neutral  und  vom 
nd.  Standpunkt  alle  diese  Bindungen  rein*).     Aber  für 

§47.  *)  Die  lautgesetzlichen  Fonnen  wären  bekanntlich  für 
das  Ahd.  im  Prät.  PI.  *ägum,  im  Part.  Perf.  *geHweH  und  ^giii^an; 
wir  finden  aber  ahd.  tiwum,  giliwan.  Während  bei  sehen  das  laut- 
gerechte P.P.  gesewen  im  Mhd.  geschwunden,  der  PI.  sägen  aber 
erhalten  ist,  hat  hier  der  PI.  Prät.  die  lautgerechte  Form  ver- 
loren (mhd.  nur  lifun\  im  Part.  Perf.  aber  finden  sich  geiihen, 
geligeriy  geliuwen^  geiuhen;  dazu  im  Konj.  Prät.  liuwe  neben  lihe. 

•)  As.  Üwun  und  lihuHy  giliwan;  mnd.  itgey  ligen,  —  lüwe(n)  : 
trüwe{n)  reimt  Wild.  Mann  I  521;  II  129;  Osterspil  (ed.  Zacher) 
1260  iruwen  Tund.  328. 

T)  Konjektur  L.S !  H  nSt :  emböt,  D  vor  mede  :  eidin,  B  mitten 
(3.  PI.) ;  ?  [nach  L.s  Angabe  fehlt  V.  6554  in  B].  Die  Abwei- 
chungen der  Hs.  deuten  darauf  hin,  daß  hier  eine  starke  Un- 
reinheit im  Reime  vorlag,  etwa  so/de  miden  :  im  sagen  (D)  äne 
zwivel? 

•)  Leitzm.  S.  38  will  die  Reime  rede  :  mede  Krane  833  :  vor- 
mede  Dem.    10117,    11 693;    reden  :  varmeden   Dem.   74 II    als   Beweis 
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die  Sprache  des  Tristrant  müssen  wir  feststellen,  daß 
bei  mfden  Ausgleich  durchgeführt,  bei  sniden  gramm. 
Wechsel  bewahrt  ist. 

4.    Die   mhd.    Medien. 

§  48.   ^. 

In  der  hild.  Ma.  'erweicht  sich  die  Gutturalis  ge- 
wohnlich zu  /  wenn  nicht  n  oder  langes  a,  o,  u  voran 
geht'  (Müller  S.  202).  —  Nach  dem  Reimmateriale  stel- 
len sich  die  Verhältnisse  folgendermaßen  dar: 

I.  Für  den  Auslaut  wird  g  immer  als  stl.  Spir. 
erwiesen : 

a)  Durch  Reime  von  -g :  -h,  lach  :  [sacA  lo]  ;  geschach  3770, 
mag  :  sack  5630,  7640,  8674,  phlach  :  sack  3000VII38,  4470,  7414,  tach 
:  geschach  4506,  9048  :  sach  2292,  4088,  6524,  6806,  7474,  siach  :  ge- 
schach 7284,  wach  :  nach  IX  74 »),  genuck  :  %bch  4586.  Dazu  auf  -j  ge- 
waldich :  is  statt  3660»)  (L.  Anz.  10,  7). 

Demgegenüber  stehen  17  -ag  :  -ag  {tac  :  mag 
II  mal  \plag  5  mal  \lach  9130)  und  24  -uog : -uog,  die 
aber  nicht  in  Betracht  kommen  können,  weil  auslau- 
tend k  nach  Länge  fällt,  -ah  :  -ah  reimt  4  mal.  Es  ist 
also  keinerlei  Zurückhaltung  gegen  solche  Reime  zu 
merken. 

b)  Ein  weiterer  Beweis  für  -g :  -ch  sind  die  Bin- 
dungen auf  verschobenes  k  und/,  s.  §  40,  i  c;  §  41,  i  b. 

c)  Zwar  nicht  beweisend,  aber  ebenfalls  wohl  als 
Spirans  zu  lesen,  sind  die  Reime  auf  -biz-/: 

gab  :  ge/ag  4302  imag  662,  grad  :  mag  9510,  irhuö  :  wug  2742. 

ansehen,  daß  'für  mhd.  /  jederzeit  ä'  erscheint.  Das  ist  also 
ganz  unberechtigt;  es  gibt  vielmehr  bei  Berth.  keinen  Reim, 
der  d  statt  /  beweisen  würde. 

§48.  1)  3492  vlit :  Hz;  im  Reime  findet  sich  sonst  nur  8  mal 
nä.   Näheres  s.  §  89  unter  viiei, 

»)  Allerdings  sind  die  Bindungen,  welche  -iVA  zeigen,  nicht 
so  beweisend  für  spir.  Aussprache  des  g;  denn  in  der  unbe- 
tonten Silbe  -ic  erscheint  ch  auf  w^eiterem  Gebiete  als  spir.  g, 
s.  Wilmanns  D.  Gr.  §  69  A.i. 
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Die  geringe  Zahl  der  Reime  erklärt  sich  daraus, 
daß  ab  :  ab,  uob  :  uob  überhaupt  nicht  vorkommen.  — 
L.  CVIII  führt  diese  Reime  als  k:p  an. 

ä)  In  L.s  Text  findet  sich  kein  Reim,  der  dem- 
gegenüber ^  =  ^  verlangte.  Bartsch  Germ.  23,  359  aber 
wollte  w&rheä :  sweic  statt  2164  auf  Grund  von  P  her- 
stellen. Aber  die  V.V.  2163  f.  fehlen  nicht  nur  in 
D,  sondern  auch  in  Ö,. 

2.  Da  also  g  im  Auslaut  als  ch  erscheint,  müssen 
wir  für  den  Inlaut  sth.  Spirans  erwarten. 

a)  Am  häufigsten  sind  die  Bindungen  auf  b,  die 
nicht  beweisend  sind ;  die  einzelnen  Reime  vorzuführen, 
würde  zu  viel  Raum  beanspruchen,  sie  finden  sich  bei 
L.  Einl.  CVI  (Va,b),  CVII  (VII),  CIX  verzeichnet  Ich 
begnüge  mich  daher  mit  folgender  Tabelle**): 


-age 

'-abe 

87 

'üge 

70 

-abe 

II 

-ege 

'-iöe 

29 

Sge 

24 

-ebe 

13 

-^e    . 

'•ebe 

I 

'fge 

2 

^ebe 

0 

-ige 

'  -ibe 

0 

'ige 

4 

'ibe 

4 

•i^e 

:  'ibe 

I 

'ige 

2 

'ibe 

17 

'üge 

•  'übe 

2 

'üge 

7 

'übe 

0 

'Og€ 

•  'Obe 

2 

'Oge 

13 

'Obe 

2 

'Ouge 

•  'oube 

I 

-ouge 

6 

'Oube 

I 

Es  zeigt  sich,  daß  -g-  und  -i-  ganz  rückhaltlos 
mit  einander  gebunden  werden. 

§48.  »)  Ich  gebe  die  Zahlen  nach  L.s  Text;  davon  entfällt 
ein  oder  der  andere  auch  auf  späteren  Zusatz.  Dagegen  sind  eine 
Reihe  von  den  Bearbeitern  getilgt  worden,  so  z.  B.  erslagen  :  be- 
graben statt  1021—24  (SB  415)  —  phi^tn  :  geben  statt  1910  nach 
Pfaff,  Lbl.  1884  S.  3  (vgl.  SB  390).  —  sagite :  habiu  statt  156  nach 
Bartsch  Germ.  23,  352  (L.  Zs.  26,  S.  8:  'Die  Herstellung  hängt 
vollständig  in  der  Luft';  aber  sein  gelobte :  tobte  (^H;  D  fehlt) 
ist  sicher  nicht  das  Ursprüngliche,  wie  P  3,  14  =  C  4,  i  be- 
weist) —  getogin  :  iobm  statt  135—138  (SB  415)  —  hantslagete  :  habete 
2632,  das  Knieschek  (SB  384)  anzweifelte,  ist  dagegen  echt, 
vgl.  Pfaff,  Lbl.  1884,  S.  3.  —  live:  lege  statt  2728,  s.  §  14  A.16  — 
Schließlich  truobe :  truogen  statt  1075  ff.  nach  Bartsch  Germ.  23. 
556  (ähnlich  Xant.  S.  33  trdb  :  drog,  doch  ist  trbb  unzulässig); 
aber  die  Herstellung  ist  zweifelhaft,  weil  1075-81  in  Ci  fehlen. 
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b)  -^-  als  Spirans  wird  bezeugt  durch  die  Bin- 
dungen auf  -V'  (9 mal;  -äve  2,  -eve  3,  -ove  4),  auf  -w- 
(o2iwe  8),  auf  -r-  (5  mal)  und  -j-  (ligen  :  wtse  7522),  außer- 
dem (allerdings  weniger  zwingend)  auf  m  (6  mal)  und 
n  (14  mal).  Die  Reime  s.  unter  diesen  Lauten.  Solche 
Reimungenauigkeiten  sind  aber  verhältnismäßig  selten, 
sie  werden  nur  mit  Zurückhaltung  zugelassen  und  sind  in 
DH  öfters  beseitigt  (z.B.  1768,  1808,  1898;  3086,  3552 
gegenüber  A).  Wir  dürfen  also  annehmen,  daß  sie  im 
Urtexte  etwas  häufiger  waren.  —  Ebenso  wird  Spir. 
bezeugt  durch  geswtgen  :  schrten  7668,  welch  letzteres 
als  schrtgen  gefaßt  werden  kann,  vgl.  Weinh.-  §  224^). 

c)  Dagegen  als  Verschlußlaut  wird  g  verlangt 
durch  die  Bindungen  auf  d,  s.  §  50,  2.  Allerdings 
scheint  -^-  .•  -g-  mit  gewisser  Zurückhaltung  gereimt 
zu  werden:  während  bei  173  -g-  und  51  -^-  sich  123 
-^-  •*  'g'  finden,  stehen  den  173  -g-  und  29  -d-  nur  32 
-</-  :  'g'  gegenüber. 

2.  Nach  r  erscheint  g  teils  als  Spirans,  teils  als 
Verschlußlaut.  Im  Auslaut  reimt  r^  nur  2  mal  auf  sich 
selbst  {berg :  getwcrg  3776,  3466IX50);  nicht  beweisend 
sind  barg  :  mark  5088  (mhd.  mark  u.  marh)^  getwerg  : 
stark  3856  (ahd.  stark  u.  starfi)^  wohl  aber  bezeugen 
Spirans  [halsberch  :  verch  6028],  borch  :  nötdorft  7898; 
Verschlußlaut  swert :  getzverg  3616  \\halsberg  1852]. 

Inlautend  reimt  rg  7  mal  auf  sich  selbst.  5  mal  auf 
rb  \  einmal  auf  rn  (Herberge  :  gerne  5518).  Spirans 
wird  verlangt  durch  borge  :  storje  5556 ;  demgegenüber 
Media  durch  berge  :  werde  5506. 

3.  Nach  n  ist  g  natürlich  Verschlußlaut,  im  Aus- 
laut selbstverständlich  stl.,  das  wird  bewiesen  durch 
die  Bindungen  auf  nk  und  nt\ 

§48.  ♦)  Der  Spr.  A.  (Wrede  Anz.  28,  160)  bezeugt  den  Über- 
gangslaut hauptsächlich  für  das  Siegerland,  Westfahlen  und 
das  nördl.  Thüringen. 

*)  haisberge(n)  :  werbin  3744,  5216,  5868  '.sterben  3286,  sorgen: 
irivorben  3370. 
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sprang: dang  4834,  9180,  lang : dang  7886  igidang  1388,  2864 V2, 
5008  :  Jümt  statt  1388  nach  PÖ  (SB  378),  ding  :  kint  statt  586 
(SB  426),  junggüng  :  sint  nach  1642  (?)  •). 

§   49.     *• 

Nach  Müller  S.  196  ist  in  der  hildh.  Ma.  'anlau- 
tend wie  inlautend  dieser  Laut  gesichert.  Im  Auslaut 
weicht  die  Media  durchgehends  der  Spirans/". 

I.  Hinter  Vokal  erscheint  b  sowohl  als  Spirans 
wie  als  Verschlußlaut. 

A)  Im  Auslaut  wird  Spirans  bewiesen  durch  Bin- 
dung auf: 

a)  germ.  Spir.:  Hf  (lUp)  :  bHf  4764,  4806,  4872,  71 16,  urhf : 
^f  7374,  1270»  statt  252  (s.  §  92  A.3),  lof:hof  3274,  Rf:magedin  I  4  ') 
:  sin  statt  817—824«). 

b)  germ.  Ten.  ■>  Spir.:  Hf:  säf  88,  6916  .*  rif  70x4  :  siech  2294 
:\ich  6216]  •)  :/irj  6354,  9156,  hüf:  schuf  7394  :uf  3480IX62,  gab  : 
'Schaft  5256,  5726,  6388,  grab  :  sprach  982,  III  82  (1816  :  bat). 

Sonst  reimt  b  auf  sich,  Itp  :  wtp  40  mal,  bleip  :  treip 
3  mal ;  die  Bindungen  auf  ^  s.  §  48,  2  a. 

Dagegen  Verschlußlaut  wird  gefordert  durch  Bin- 
dung auf  auslautenden  Dental: 

Genn.  p:  np  :  nit  (Neid)  3134,  3276,  wlp  :  nu  (Neid)  6142, 
6230,  6610,  treip  :  leid  6774,  7250.  —  Germ,  d:  gab :  bat  2128  :stai 
2880 V20,  5756,  ]g;rab  :bat  l8l6;  III  82  :  sprach],  lip  :  strU  2008,  7776, 
Statt  2196  s.  §  24  B,  statt  574  (ö=  H,  vgl.  auch  §  97)  :«i/  iioo, 
1582,  2544,  4170,  8502,  9476,  824;  gescMt  3820*),  wip.'zit  [1364)*). 
5298.  —  Germ,  t :  wip  :  nit  5442,  5656,  Hep  :  niei  54  mal. 

B)  Im  Inlaut  finden  wir  ähnliche  Verhältnisse: 


§  48.  •)  So  Bartsch,  Germ.  23,  357  auf  Grund  von  H.  C  60,  i 
bestätigt  H  1643  f.    als   echt,   aber  nicht  Bartschs  Herstellung. 
§49.  »)  1612  :wif,  was  Bartsch  für  das  Ursprüngliche  hält. 
*)  818—823  interpoliert  (SB  404). 
•)  S.  §  9,  I  d,  daselbst  auch  über  lip  :  icht  7630. 
*)  Kaum  das  Ursprüngliche,  SB  397. 
*)  Unecht,  denn  ö  =  H  nime  :  zeme  (SB  378). 
•)  Die  Reime  s.  §  54  und  §  56,  5. 
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Nicht  beweisend  sind  die  Bindungen  auf  g  (s. 
§  48,  2  a),  wohl  aber  sprechen  für  Spirans  die  Reime 
von  b  :  v  (8)  und  b  :  s  (4),  ferner  b  :  m  (12)  :  n  (21  mal). 
Demgegenüber  b  :  d  26  mal,  auch  hier  mit  gewisser 
Zurückhaltung,  denn  den  26  b :  d  stehen  51  i  und  29  d 
zur  Seite. 

2.  Hinter  Kons,  erscheint  im  Auslaut  b  nur  nach 
r,  starp  :  warp  3148  :  wart  9400,  9450;  7varp  :  vart  statt 
688  vermutet  Bartsch  Germ.  23,  354. 

Inlautend  reimt  -erbe  9  mal  auf  sich  selbst,  5  mal 
rb  :  rg  (§  48  A.5),  i  mal  rb  :  rd,  s.  §  50,  i.  b  :  m  wird 
gebunden  wurme  :  stürbe  I  10  (1618),  selbe  :  heltnin 
5900,  8228. 

Nach  m  ist  b  natürlich  Verschlußlaut;  ob  aber  L.s 
Meinung  (LXXII)  richtig  ist,  daß  mb  >  mm  assimiliert 
erscheint,  muß  dahingestellt  bleiben:  mb  reimt  (außer 
einmal  auf  sich  selbst,  ttimme :  timme  2190)  auf  7ig, 
kummer  :  hunger  4592  statt  1220 — 1222  s.  §  71,  8. 
tumme:  Junge  7904;  auf  nd,  umme  :  künde  8168.  Bei 
der  geringen  Zahl  der  Reime  kann  man  zwar  aus  dem 
Fehlen  der  Bindungen  von  mb  :  mm  keinen  zwingenden 
Schluß  ziehen,  aber  die  genannten  Reime  sprechen 
für  mb  '). 

3.  b>w  fällt  nach  r  aus  in  bidere,  bedinve  :  rve- 
dere  5774,  6696.  L.  in  der  Anm.  zu  31 19  verweist  auf 
Rol.  (pitherbe  :  nidere  4015,  4072). 

Ebenso  wird  bidere  verlangt  Todes  gehügede  428, 
4240,  Alsf.  Pass.  7373.  Weinh.*  §  162  kennt  bidere  im 
Orendel  (3  mal).  —  Der  obige  Reim  auch  3  mal  im 
Graf  Rud.  (C50,  F4,  Kb26),  wo  er  der  einzige  Reim 
wäre,  in  dem  einfacher  Kons,  auf  Doppelkons,  reimte; 
aber  man  beachte,  daß  es  sich  um  unbetonte  Silbe 
handelt   (vgl.  §  39,  2).     Es   ist  also  ein  verbreiteter  li- 


§  49-  ')  Wenn  Bethmann  S.  30  meint,  daß  Reime  wie  tummen : 
t/unäen^  (rwnmen  :  drtm^en  in  Graf.  Rud.  zeigen  .  daß  mb  >  mm 
wurde,  so  vermag  ich  darin  keinen  Beweis  zu  sehen. 
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terarischer  Reim;  Eracl.  4240,  Alsfeld.  Pass.  7373  for- 
dern seine  Reinheit  Ist  er  auch  für  Eilh.  als  rein 
zu  fassen,  so  ist  er  entlehnt;  mnd.  bleibt  der  Lab.  er- 
halten, bedenke  >  ben^e. 

§  50-    ^«  germ.  ///). 

1.  Im  Auslaut  mußte  germ.  ///  und  d  im  Hd.  wie 
Nd.  zusammenfallen  unter  /.  Nach  Vokal  wird  d  ge- 
bunden auf  ^  >/  (§49,  I  A),  nach  w,  /  auf  k  (s.  §  40,  4), 
nach  r  auf  g  (s.  §  48,  2)  und  b,  werde  :  sterbe  statt  4266, 

s-  §  75)  3- 

Besonders  hervorzuheben  ist  der  Reim  wart :  be- 
darf ^,  §  38,  3- 

2.  Im  Inlaut  bindet 

d:g  —  ladin  : gesagit  statt  1445  ff.,  s.  §  63  A.9,  schade  (Subst) 
''gefügt  2590  '.tage  8606,  schadin  (Subst.)  ;  clagin  1566,  2486,  9228 
:  sagjin  1920,  4942  :  clage  3576IX156  :  tragtn  5792  :  tage  8206,  geuhaden 
(Vb.)  ;  sagen  596  :  clagin  4124,  schadete  :  sagete  1208,  Stade  :  nage  83 1 2 
itage  1298  \  tragin  II 76»  beladm  :  tragin  1468,  statt  2^2  ^)^  genäde  :  wäge 
(Vb.)  2530  Image  2928VI16  \wäge  (Subst.)  6280;  redin  iwige  (Subst.) 
3I02VIII78  :  legin  9016,  redeten  :  legiten  2392,  4584,  redete  :  regeic 
1826*)  :  legete  2052,  2890 V30,  9436;  wedir  :  swiger  8576,  vorme- 
din  :  legin  6756;  liden  :  verswigen  4564,  vermiden  :  swigen  statt  648 
(s.  §  37  A4). 

d:b  ^  schade  (Subst.)  ;^rö^^if  (Subst.)  9138  \  habin  5566  :  \habe 
4972I,  schadin  (Subst ):  Aa/>fi»  5666,  8758  \abe  5918,  8624,  geschaditi  : 
habin  1400,  badete  :  [labete]  1858;  [redin]  :  g^bin  2750,  redete  :  lebetin 
9226;  \geledin  :  getrebin  2502],  wedir  :  geschrebin  4844»);   (vor)miden  :  bli- 


§  50.  *)  D  Var.  243  einen  anderen  belut  man  wird  bestätigt  durch 
C,  daß  statt  242  f.  liest  und  auf  uweien  hieß  er  reiches  gewant  tragen. 
Vgl.  auch  P  5  aller  kostlichisten  cleider.  Und  H  Var.  243  von  guttem 
gewande.  Demnach  ist  herzustellen:  242  einen  anderen  hiez  er  tra- 
gen 243  kostliche  gewant.  252  dd  nam  der  hire  Tristrant  u.  S.  w.  S. 
§  92  A.3,  denn  244—251  sind  interpoliert,  sie  fehlen  in  P  wie  C. 

»)  Fehlt  in  R  nach  III  92,  enthält  aber  sicher  eine  echte 
Lesart,  wie  C  67,  13  ff.  dartut. 

•)  D  wedir  %cu  ebin\  darnach  will  K.  Hofmann  herstellen: 
%ü  iwin  und  Xant.  S.  56  stimmt  bei.  Schon  L.  wies  die  Her- 
stellung der  Bedeutung   wegen  zurück;    ihm  scheint  ein  Reim 
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ben  6820,  7062  :  blibe  3680  :  Me  J27^  :  triben  7036,  äne  fiiä6(n)  ;  beliben 
IX  170  [3590I,  lide  :  übe  7168,  liden  :  wiben  2482  wortriben  4740,  ^z- 
schide  :  wibe  8188;  schiede(n)  :  liebe(n)  3280,  4982,  9270,  schiede  :  liebe 
statt  670«). 

Während  ^  /  ^  ohne  Einschränkung  aufeinander, 
ja  häufiger  als  mit  sich  selbst  gebunden  werden,  sehen 
wir  d  auf  g,  b  nur  zurückhaltend  gereimt.  Und  wenn 
die  Bindungen  verwendet  werden,  so  geschieht  es  meist 
aus  Reimnot:  das  bequem  zu  verwendende  schade(n) 
hat  als  Reimwörter  nur  laden,  baden,  stade,  die  nur 
selten  gebraucht  werden  können.  Das  häufige  reden 
hat  Oberhaupt  kein  Reim  wort,  der  Dichter  bindet  es 
deshalb  bald  auf  b,  g,  bald  auf  u  Ebenso  hat  schiede(n) 
kein  Reimwort.  Über  die  Bindungen  von  öf  /  «  s.  §  56,  5, 
von  d :  v,  s,  r  s.  %  38,  3. 

§  51.    Ahd.  t  nach  71,  l,  r. 

I.  ahd.  t  erscheint  nach  n  stets  zu  d  erweicht, 
das  beweisen  die  Reime  von  7id^)  :  nt'^). 

andir :  wunJir  9086*);  vinde(n)  :  senden  1248  : /inde(n)  3352,  8250 
:  binden  5852  :  winde(n)  1494,  8104,  kundin  :  vründin  5834.  —  Ferner 
die  Prät.  künde  :  wunde  1056  :sunde  4112,  4716  '.undirwunde  8092, 
:  {umme  8168),  gunde  :  bestünde  480  :  sunde    1430,    4812   :  stunde   (Vb.) 


geschriben  :  ewin  ausgeschlossen  und  ich  halte  L.s  Besserung  für 
richtig. 

§50.  *)  So  Bartsch  Genn.  23,  355;  SB  405  aber  wird  der 
Reim  als  Zusatz  erklärt,  weil  ö  fehlt. 

§51.  »)  Man  beachte,  daß  in  der  Gruppe  nth  im  As.  das  n 
schwindet,  das  Mnd.  also  nicht  die  lautgerechte  Entwicklung 
aus  dem  As.  bietet :  ddher,  fldhan^  gesithi,  kudh  sind  mnd.  durch  die 
«</-Fonnen  ersetzt.  Die  wenigen  Worte,  wo  auch  mnd.  der 
Nasal  vor  stl.  Spir.  geschwunden  ist,  gbs^  bbs,  üs,  vif,  swit,  Jogei, 
toget^  erscheinen  nicht  im  Reime. 

*)  Die  Reime,  die  L.  LXVIII  für  die  Erweichung  anführt, 
beweisen  nichts :  erkandin  :  landin  1803,  stunden :  verstanden  3059V II I32, 
lande  ;  sanden  208 7. 

•)  Demgegenüber  80  -ant-  im  Reim,  aber  der  Typus  -and- 
ist  nur  durch  ander  vertreten. 
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2822 1 Vi  2  \  stunde  (Subst.)  7322,  gunden  :  vrunäcn  6700,  begunde(n)  : 
destunäin  2122  :  ftunde(n)  (Subst.)  2336,  2370,  3406IX2,  4758  :  stundc(n) 
(Vb.)  2104,  5702,  8394,  4216,  5906,  9CX)8  (;  sprungefi  5408). 

Schließlich  die  Reime  mit  vunde(7i) ;  je  nachdem 
man  hier  Ausgleich  oder  Erweichung  ansetzt,  wird 
nd :  nt  gebunden. 

a)  vunde  :  stunde  {ßxxhst.)  6854,  vunden  -.stunden  7.mal  '.gesunden 
962  (s.  §  61,  l)  '.ungesunden  1828III94  iwundin  922.  —  ö)  [er/unde  : 
künde  1812,  S.  §  2,  4j,  vunden  :  begunde  7456  :  kundin  (Praet.)  4530 
:  künden  (Inf.)  3404. 

Auch  ursprüngliches  Doppel-/  wird  so  erweicht, 
immer  sande  (15 mal);  allerdings  reimt  es  nie  auf  ahd. 
-ande-,  weil  es  eben  dafür  kein  Reimwort  außer  ander 
gibt.  Auch  in  der  hild.  Ma.  sind  -fid-  und  -nt-  zusam- 
men gefallen,  sie  erscheinen  beide  als  nji,  nach  Länge 
als  n  (195). 

2.  Auch  nach  /  tritt  ausnahmslos  Erweichung  ein  : 
die  Eigennamen  Isalde  und  Mörolt  werden  bald  auf 
ahd.  d,  bald  auf  ahd.  /  gebunden: 

Isalde  :  (id)  balde  1214,  23  lo  :waide  4548,  77 10  \(it)  be-,  ^-» 
missehaiden  7  mal.  —  Mbrolden  :  (id)  holden  [682J  ;  (It)  vorgolden  550, 
1012  :solde(n)  [580],  710,  [976J. 

Sonst  reimt  -Id- :  -It-,  balde  :  behalden  1846,  melde(n)  :  gelden  1900, 
5636,  velde  :  seiden  5738,  [gevilde  :  Schilde  6070],  golde  :  solde  240,  [764], 
holden  (Adj.)  ;  wolde(n)  7  mal  :  solde  3  mal,  unholde  :  wolde  3428IX24, 
holde  {SxxhsX.) :  wolde  230,  1940,  7008  iwoldin  3152,  holden :  solden  8190 
lenguläin  9232,  scheide:  wolde  1350,  5560,  hulden  (Subst.) ;  ^«/^t»  4958. 

Auch  die  heutige  Mundart  setzt  Zusammenfall 
voraus;  Id  wird  assimiliert  zu  //  oder  einfachem  /  mit 
Dehnung  des  vorausgehenden  Vokals  (194). 

3.  Dagegen  nach  r  sind  die  Laute  in  den  Reimen 
scharf  ausgehalten. 

d:  erdin  iwerdin  (Vb.)  [lio],  1414,  2416  '.werde  (Adj.)  9244, 
I5746I,  berge '.werde  5506,  werden  :  gerne  61 12.  —  t:  herte(n)  :  swirte 
512,  5950  werte  4546,  emeften  :  werten  9206,  lerte  :  swerte  152,  begerte  : 
gewerte  I138,  1540,  [gerte  :  swerte  1660J. 

Die  Verschiebung  von  d>  i  nach  r  wird  erwiesen 
durch    die    §   45,   2    angeführten    Reime.     L.    dagegen 
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führt  S.  LXVIII  als  Beleg  für  die  Erweichung  von  / 
nach  r  den  Reim  werde  (Adj.):  erde  5746  an  (!).  —  In 
der  Ma.  natürlich  mußten  die  Laute  zusammenfallen: 
heute  ist  d  nach  r  gefallen  unter  Dehnung  des  vor- 
ausgehenden Vokals:  Sre  Erde,  wSren  werden;  wären 
warten,  wdre  Worte.  Der  Dichter  hält  sich  also  an 
hd.  Brauch. 

5.    Die   Spiranten. 

§  52.  / 
I.  Inlaut  zwischen  Vokalen:  das  Reimmaterial 
bietet  für  kein  einziges  Wort  ein  rein  reimendes  Ge- 
genstück. Die  Worter  werden  daher  entweder  vok. 
oder  kons,  ungenau  gereimt.  Ersteres  liegt  vor  in 
tüfil :  2w£/e/  3482IX64 ;  in  allen  anderen  Fällen  wird  / 
auf  einen  anderen  Kons,  gebunden. 

aj  ö:  grdve  :  gäbe  5544,  ntbin  :  \eöm  1906]^)  ',  gegebin  6048 
:gebm  2238,  [IV  14  gegen  2824)  •*  ^'^  (Subst.)  8282,  (Inf.),  690,  4288 
nebe  liebe  3216,  uvifei :  beliben  5382  :  übe  statt  1898»),  ebenso  statt 
4132  •),  statt  4664»),  bribe  :  Übe  7120,  hove  :  lobe  236,  348,  5056  \gelo- 
^'w  3542IX122.  hobisch  :  lobes  5066. 

Durch  diese  zahlreichen  Reime  wirdy=  intervok.  b 
bewiesen.  Denselben  Zusammenfall  mit  b  kennt  z.  T. 
auch  die  hild.  Ma. :  hier  erscheint  inlautend  b  als  Me- 
dia, desgleichen  findet  sich  b  für  v  in  detibel,  stibel 
Stiefel,  hvelbe  zwölf  (198).  In  den  übrigen  Fällen  aber 
erscheint  v  als  w  :  pulwer,  wolwe  (Dat.),  howe  (Dat.), 
breiwe  {DoX,) /nrcve  fünf. 

b)  Kons,  ungenau  bindet  /  auf 

g:  gräbin  :  plägin  3088V II I64  '.läge  5958;  nebin  :  degin  5930, 
9482  :  wegin  1148;  hove :  ker*oge(n)  8480,  VIII  62  (3086  beseitigt) 
'.gezogen  7128  '.betrogen  2852IV46. 

§52.  »)  Der  Reim  rührt  erst  von  L.  her;  D  ohne :  ein,  H 
öhem  :  ein^  was  auf  den  Reim  oheim  :  ein  führt. 

»)  So  Bartsch  Germ.  23,  358. 

»)  ebene  :  Ubene  ist  jedesmal  zu  ersetzen  durch  zwifel :  libe. 
4663  und  lebene  ist  Zusatz  von  X;  statt  vil  ebene  bietet  P  100,  26 
on  allen  zwei  fei. 
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d:  twivel :  irliden  5642;  —  s:  neöin  :  wenn  2824;  —  /;  äne  nwifäi 
wilt  2760*). 

Alle  diese  Reime  bezeugen,  daß  germ.  /  zwischen 
Vok.  mit  germ.  b  unter  der  sth.  labialen  Spirans  zu- 
sammengefallen war. 

2.  Im  Auslaut  erscheint  natürlich    die  stl.  Spir. : 

:by  brifiRp,  Üf  ^76^^  4806,  48^2,  71 16. 

:  by  hof:  urhb  1270,  7374  statt  252  (s.  §  9,  2  A.3)  :  lof  3274 
'-  V'op  1534,  s.  §  43,  2). 

3.  Vor  t  wird  f  öfters  auf  ch  gereimt  : 

craft  :  vuUenbrächt  9522  :  mittemachi  3920  :  gedächt  VIII  10 
(3038  beseitigt),  sckafte  {Suhst)  :  dächte  7848,  bedorfle  :  vorhte  1266 
(interpoliert,  1260—68  fehlt  C),  notdorfi :  borch  7898. 

Man  konnte  bei  diesen  Reimen  an  Übergang  von 
ft>  ht  denken,  wie  er  ripuar.  und  nd.  ganz  gewöhnlich 
ist  (Weinh.*  §  153).  Sicher  ist  das  nur  für  der  Reim  echt 
:  recht  7256,  der  einem  Bearbeiter  zufällt,  s.  §  90.  Die 
übrigen  Reime  sind  nicht  beweisend,  denn  Eilh.  bin- 
det auch  sonst  /  (<  p)  auf  ch :  zwar  schaße  (Vb.)  : 
slachte  3830  ist  unrichtig  hergestellt,  s.  §  79,  6,  aber 
(s.  §  63,  i)  die  Reime  von  -schaß  auf  gutt.  Spir.  kön- 
nen nicht  rein  sein  *).     Die  hild.  Ma.  kennt  heute    den 

§  52.  *)  So  Pfaff  Lbl.  4,  S.  7.  —  Einen  Reim  von  /:  m  ver- 
mute ich  statt  2017—20: 
C  75,  19  Da  sandte  der  könig  sogleich  seine  boten 

tu  den  herren  in  seine  länder^  damit  sie  kämen 

und  befahl  ihnen  allen  %u  kommen  %u  hofe: 

den  hertogen,  gfafen  und  allen  anderen  zusammen. 
P  36,  26  Nun  het  der  könig  in  seinem  lande  schreiben  lassen  allen  fürsten^ 
graven^  freien  rittem  und  knechten^  dass  sie  kumen  sollen  zu  der  hochzit,  — 
Eilh.  2015 ff.  ist  demnach  wohl  herzustellen: 

zu  hant  er  boten  sande 

nä  den  forsten  in  dem  lande^ 

daz  sie  ze  hofe  quamen^ 

nä  herzogen  unde  gräven^ 

vriheren  unde  dinestman. 
«)  L.  LXX   nimmt   an,    daß  'Eilh.   wie   der  Dichter  des 
Athis  neben  -schaft  noch   die  Formen  -schaht  und  schaf  ]^  nach 
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Übergang  von  ft  >  ///  nicht :  krafl,  luft,  jruft  (197),  haß, 
frintschaft  (200),  letzteres  natürlich  entlehnt.  Da  aber 
Euling  (Leitzmann  S.  34)  die  Form  liicht  mitteilt,  so 
ist  wahrscheinlich,  daß  ft  erst  der  Schriftsprache  ent- 
stammt. Dafür  spricht  auch  das  Verhalten  Berth.s. 
Im  Dem.,  wo  kräht  9 mal  im  beweisenden  Reime  steht, 
findet  sich  5  mal  -schaß :  kraß  gebunden.  Wir  haben 
anzunehmen,  daß  B.  hier  beide  Formen,  kräht  und 
kraß  im  Reime  verwendete.  Denn,  wenn  es  ein  -schacht 
gegeben  hätte,  so  würde  es  sicher  einmal  auf  gebracht, 
gedacht,  nacht,  macht  u.  s.  w.  gebunden  sein.  Die  An- 
setzung  qines  unreinen  Reimes  won  ß :  ht ,  wie  das 
Leitzmann  S.  34  für  möglich  hält,  ist  bei  B.  wohl  aus- 
geschlossen. 

Bei  Eilh.  ist  also  der  Übergang  von  ß  >  ///  mög- 
licher Weise,  aber  nicht  notwendig  anzusetzen. 

§  53-    '^- 
I.    Zwischen  Vokalen  fällt  //  allgemein  aus. 
a)  Nach   langem   Vokal,   wo   dieser  Ausfall   auch 
obd.  verbreitet  ist,  wird  er  bewiesen  durch  die  Reime: 

(ent-,  timme-yuän  ;  län  568  :  (vot)siän  14,06,  3854,  8796  :  hän 
[2578I,  9120  ilän  4852,  7326  \gän  7  mal  :  sän  3936  :  gegän  (P.P.)  5346, 
7622  \man  2850IV44  '.irgän  7950,  tmphat  :  stät  2598»);  (be-^  vor-,  ir-) 
slän  :  getan  820,  7052,  7094  :  (be)stän  2170,  6558  :  sän  3424IX20,  7234, 
7430,  8912  \man  3800,  6198  '.gän  3850,  5304  worgän  7242  :  IValwän 
5182  '.hän  5196,  hän  (^mmhähen)  :  län  48 1 8  worgän  (P.P.)  4894»).  vlin 
:  gen  3698.  —  Auch  die  Reime  von  ehe:  ehe  sind  beweisend,  vUn 
:  vorjen  5118,  Un  -.gesehen  5480,  8182,  8560,  v/i»»)  :  sie  1628,  591 6  :  min 
4188,  «I  ;  fii  7320,  schün  ;  tun  5850. 

Besondere  Beachtung  erfordert  fhe,  das  >  le  wird : 


Reimbedürfnis  verwandte'.  Eilh.s  Mundart  kann  nur  -schap, 
-schop  angehört  haben. 

§53-  ^)  Vgl.  §  78,  3;  besUit  d.  i.  beslät  ist  unecht,  s.  ebendort. 

3)  Außerdem  noch  slän  :  vän  9000  :  hän  (hähen)  4290.  Über 
die  P.P.  gevän,  geslän  s.  §  79,  6  und  7. 

»)  Außerdem  vlin  :  zin  6020,  8418,  8480. 
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iien  :  amien  6712,  vorzien  :  amten  7490  :  arzdien  9334  :  kumpanien 
5246  ivrien  6704  (Subst.). 

Zu  beachten  ist,  daß  the  niemals  auf  ic  reimt, 
wie  z.  B.  bei  Ebernand,  gewiet :  riet  2001,  3371  \be- 
sehtet  2041,  2503,  3225;  kirchwie  :  sie  (sehen)  3361. 

b)  Einige  Reime  scheinen  der  Kontraktion  zu 
widersprechen:  so  bemerkt  L.  Einl.  LXXII,  daß  812 
das  Metrum  flihen  :  IShen  verlange.  Die  Stelle  kommt 
nicht  in  Betracht,  weil  811  späterer  Zusatz  ist*).  Aber 
Erhaltung  des  h  zeigen  die  Reime: 

nähen  :  Kürneväien  1058,  gähen  :  sähen  4604,  entphähen  :  genäde 
7258*)- 

Den  ersten  bessert  schon  L.  (Einl.  LXXXVI;  Zs. 
22,  326)  in  ndlen  (aus  ttähelen)\  und  dasselbe  Wort 
vermutete  Bartsch  Germ.  23,  356  statt  6420  im  Reime 
auf  cappelldne,  doch  vgl.  §  89,  2.  —  Der  zweite  Reim 
ist  sicher  nicht  ursprünglich,  bei  Eilh.  müssten  die 
Worte  gän :  sägen  lauten  ^.  —  Daher  dürfte  auch  7258 


§  53.  *)  Es  reimte  ursprünglich  eigen :  teilen,  s.  §  56,  8. 

^  d:h  reimt  öfters  im  12.  Jh.  genäden  :  untphähen  Rol.  543, 
723,  2873  '.nahm  3983;  vortihen  :  liden  Rol. 3137  und  ähnlich  reimt 
h  auf  stl.  Med.  oder  Spin  oder  Liqu.  Nas.  in  Roth.,  Rol.,  Kehr. 
—  Auch  nd.  ist  der  Übergang  von  inlautendem  h'^g  vorhan- 
den, Kon.  reimt  näghtst :  vrägest^  highe  :  moghe,  hdgen  :  bSgen,  hdghest  : 
gevSghesi;  aber  Eilh.  kommt  solcher  Übergang  nicht  zu. 

•)  Daß  die  Verse  nicht  im  Urtext  standen,  beweist  die 
Übereinstimmung  von  P  und  ö:  P  100,  4  doch  mereket  vor  eben^ 
wie  sy  legen  —  Ö  21 9,  17  doch  das  merkte  er  wohl,  wie  Tr.  lag  und  die 
Jrau.  Wohl  findet  sich  auf  nd.  Boden  auch  sä/ien  kontrahiert 
zu  sän,  so  sän :  sän  (sogleich)  nd.  Apok.  1096  :  man  nd.  Apok. 
1482.  —  Aber  daß  die  ganze  Stelle  stark  überarbeitet  ist,  zei- 
gen mehrfache  Übereinstimmungen  von  PÖ,  von  denen  X  keine 
Spur  bietet,  so  nach  4595:  ö  218,  10  indem  er  irgend  ein  wild  zu 
ünäen  suchte;  P  99,  27  der  het  ein  hirß  gespürt,  der  ging  dem  spor  nach; 
nach  4599:  Ö  218,  19  da  stand  er  über  ihnen  und  erschrak;  P  loo,  2 
er  stand  still  und  erschrack.  Und  das  stand  schon  in  der  Quelle, 
vgl.  Berol  1807 ff.:  Vit  les  dormanz,  bien  les  connut,  Li  sanz  fuit,  es- 
marriz  fut,    Molt  sen  vet  tost,   —    Andrerseits  entspricht  der  bean- 

Oieracb,  EUharU  Tristrant.  8 
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nicht  das  Ursprüngliche  bieten ").  Dazu  kommt  noch 
die  Herstellung  7iähe  :  nänien  statt  4316  nach  Pfaff 
Germ.  30,  48,  die  demnach  abzuweisen  ist. 

c)  Nur  dem  Md.  gehört  der  Ausfall  von  //  nach 
kurzen  Vokalen  an-.  Über  die  Reime  von  ehe :  ihe, 
s.  §  24  A.     Kein  Reim  verlangt  Erhaltung  des  h, 

2.  Ebenso  ist  im  Auslaut  h  nach  langen  Vokalen 
geschwunden,  allerdings  nicht  lautgesetzlich,  sondern 
durch  Ausgleich: 

na: da  2178,  4196,  6438  \ja  732,  1988,  7238  \gän  3922  :  wa  4412; 
ri  :  si  7396,  //  ;  mi  VI  36  (2948  ir  ;  mer\),  8564 ;  vlo  :  db  5926, '  6862, 
8324,  Statt  1634 •)  \vrb  3620;  schü  :  zu  4638,  7448,  ^  ;  zu  statt 
2762  •)  :  iün  4722  :  do  7788,  8998  :  s3  4926,  7890  :  nu  7136. 

Demnach  ist  statt  ^dcA  :  nach  1630,  6846  gä  :  7iä 
zu  lesen.  Nur  2  Reime  finden  sich  mit  Erhaltung  des 
h,  nach  :  wach  IX  74,  zöch  :  genüch  4586.  Dem  ersten 
steht  in  X  3492  vltz  :  Itz  gegenüber :  wahrscheinlich  hat 
A  wie  X  geändert,  s.  §  89  unter  vliez.  Den  zweiten 
Reim  stellt  L.  auf  Grund  von  H  genüg  so  :  zoch  Jo  her ; 
richtiger  dürfte  es  demnach  sein,  genüg  so  :  zö  zu  lesen. 

Die  hild,  Ma.  kennt  den  Abfall  des  //  im  Auslaut 
nicht,  ja  der  vorangehende  lange  Vokal  wird  sogar 
durch  den  Einfluß  des  h  gekürzt:  nach  (121),  hoch 
(128)*").  —  Daß   diese  Verhältnisse   alt  sind,   zeigt  uns 


standete  Reim  ganz  dem  Gebrauche  der  Dichter  des  13.  Jhs, 
und  somit  des  Bearbeiters  X;  gähen:  nahen  Braunschw.  Chron. 
5388,  gähet :  nähet  Wizlaw  V.  Rügen. 

§  53.  »)  Der  Reim  ist  H  entnommen,  das  Zusammenziehung 
nicht  kennt  und  die  unkontrahierte  Form  oft  gegen  den  Reim 
einsetzt,  z.  B.  emphahen :  län  562.  H  kennt  d :  h  auch  sonst,  so  2980 
verminen  :  geliehen,  d.  i.  vermiden  :  gelihen,  wofür  M  luwin  :  truwen 
VII 16  bietet! 

8)  Statt  X  1633  liest  P  26,  11  -.wen  er  so  seer ßuhe=^(l  59,  7 
vor  Wim  ihm  so  eilig  sei  zu  laufen;  do  bietet  D  Var.  1634  statt  schire^ 
von  dem  weder  P  noch  ö  eine  Spur  haben. 

»)  Nach  HPÖ;  L.  getü  (i.  Sg.). 

»*)  Das  Ad),  heißt  nä,  vgl.  auch  hdmisse,  —  *nach  dem'«: 
nä  9n  (S.  42). 
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Berthold,  der  nach  :  sprach,  jach,  sach,  dach  (Dem.  7  mal, 
Krane  181),  ebenso  gäch  :  sach  Dem.  3331,  Kr.  4368 
bindet.    Auch  die  Br.  Chr.  reimt  1484  nach  :  sprach. 

Die  oben  angeführten  Reime  widersprechen  also 
der  Mundart  und  sind  von  Eilh,  entlehnt. 

3.  Ferner  ist  h  gefallen  nach  Liquida: 

Nach  /;  beveUnikelin  [280],  9320  \tiuU  3902,  beucU :  Kurntväl 
Statt  127—29,  s.  §  5,  4  A.2. 

Nach  r:  vortt :  antworU  1842  (III  108  dd  :  tm,  vgl.  §  29;  ich 
halte  im  Gegensatz  zu  Bartsch  R  für  ursprünglich).  Dem- 
gegenüber vorchte  :  worchte  5072  ;  bedürfte  1266,  die  beide  neutral 
sind:  bedarfte':>bedorehU^bedorU  (Lübben  S.  86),  aber  diese  Form 
ist  Eilh.  doch  nicht  zuzutrauen. 

4.  hs  erscheint  nur  einmal  im  Reim  sahse  :  vaste 
II  6  (1660  beseitigt).  Man  kann  den  Reim  als  sasse  : 
vaste  lesen,  wozu  man  gesteltnisse :  wiste  8652  vergleiche 
(§  62,  6).  Die  hild.  Ma.  kennt  ss:  7vassen,  osse,  büsse, 
vos  (204),  in  den  meisten  Fällen  ist  es  allerdings  durch 
hd.  Einfluß  beseitigt  worden. 

5.  Unrein  wird  h  gebunden: 

iacheU  :  hazuU  7054  ;  macheU  8120,  iachen  :  äffe  8710,  8878  :  rna- 
chen  8094,  8132.    Das  Nd.  hat  für  lachen  kein  Reimwort! 

Ferner  enrihte  ")  ;  wiste  III  78  (s.  §  2,  4),  noch  :  ros  4236,  ge- 
sach  :  7vas  970. 

6.  Über  nicht  und  ntet  s.  §  9,  i  d. 

Über  den  gramm.  Wechsel  von  ä  s.  §  47,  i. 

§  54.    ^■ 
Im  Inlaut   zwischen  Vokalen  ist  s  sth. ;    das  be- 
weisen : 

wesin  :  nebin  2824  igebe  IX  120  (3540  beseitigt),  Kehenisen  :  wibe 
7072,  i'crchiesen :  Hebe  VIII  50  (fehlt  nach  3076);  wise  :  Hgen  7522; 
genäsin  :  quämin  8490,  wesin  :  nemen  statt  850  (s.  §  56  A.12);  spise  i 
wi/e  4524. 


§53-  **)  An  Übergang   des  A/ >  j/  (Weinh.»  §  208)  ist  bei 
den  sonstigen  Bindungen  von  h  :  s  kaum  zu  denken. 

8* 
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Obwohl  s  :  ^  im  Auslaut  reimt,  kommt  inlautend 
keine  Bindung  vor,  Verliesen  :  liefen  VI  22  ist  von  L. 
falsch  ergänzt,  s.  §  38,  i. 

Kons,  unrein  bindet  s  außer  auf  5  (s.  §  42,  i)  und 
k  auf  k  >  c/i :  Ttnas :  ungemach  4096,  was  :  sprach  5368.  — 
s  auf  n  in  unbetonter  Silbe  s.  §  62,  4. 

s  ist  anzusetzen  in  leschte^) :  wesie  2826IV18  (vgl. 
E.  Schröder,  Anz.  24,  21),  vielleicht  auch  in  hobesch  : 
lobes  5066  *) ;  schon  L.  stellte  es  her  in  harnas  ^) :  [was 
752]  :  T^nas  1466. 

§  55-    7^'- 

1.  w  fällt  aus  nach  r  und  /,  swalen  :  sale  1382, 
mele  :  bevelin  3902  :  \dele  3838,  s.  §  88,  4].  Wenn  man 
bedirwe  :  weder e  5774,  6696  (obgleich  das  w  hier  erst 
aus  b  hervorgegangen  ist,)  als  Beweis  für  den  Ausfall 
des  w  betrachtet,  so  könnte  auch  garwe :  varwe  1796III68 
ohne  w  zu  lesen  sein,  zumal  das  Adv.  sonst  immer  gare 
lautet,  es  reimt  auf  \vare  778]  \ware  [1802')  gegen 
III  71],  7582  :  bewaren  2276,  5332;  gar  :  varn  238. 
Aber  man  beachte,  daß  neben  ahd.  swalaiva,  mhd. 
swalwe,  ae.  swealwe  ein  as.  swala,  an.  svala  steht,  dem 
mnd.  swale  entspricht,  während  es  mnd.  stets  varwe 
heißt.  Also  man  kann  mit  gleichem  Recht  Doppel- 
form des  Adv.  gare  (<.  garo)  und  garwe  (<  garawo)  an- 
setzen. 

2.  Kons,  unrein  wird  w  gebunden: 

vrdwen :  dgm^)  III  1 04  (1838  beseitigt),  funcvrouwe :  ougen  statt 

§54.  1)  H  schreibt  lesie  (MD  fehlt). 

»)  Diesen  Reim  zitiert  Weinh.»  §  210  als  hoöisilobis;  we- 
der D  noch  H  schreibt  so.  Die  Reimtechnik  zwingt  uns  aller- 
dings nicht  zur  Annahme,  daß  beide  Laute  zusammengefallen 
sind.    Übrigens  vgl.  zu  dem  Reim  das  §  36  A.2  Gesagte. 

•)  DH  hamasch, 

§  55.  1)  L.  Einl.  LXXII  scheint  zu  meinen,  daß  hier  in 
gare  w  ausgefallen  ist. 

*)  Vielleicht  ist  der  Reim  auch  herzustellen  statt  1076, 
wo    ubir   lut  und  tougen   sicher  Flickvers  ist  —  P  17,  25  von  aller 
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23628),  vrouwen :  tougen  8042,  8252,  8754,  8852,  8948,  9054,  statt 
4639  ff.*),  schottwen  :  tougen  81 18,  vrowwe  i  glauben  statt  2628  (so  Knie- 
schek  SB  436  A.i). 

6.    Liquida   und    Nasale. 
§  56.  Im  anremen  Reim. 

I.  Die  Nasale  ///  ;  n  reimen  häufig  aufeinander 
(ohne  Rückhalt):  Inlaut: 

vorturnen  :  winen  840,  im  :  hin  7654  (s.  §  70,  l),  vroming :  koning 
578  (vgl.  §  39  A.2),  kmu :  ungewone  3522IX102,  sone  :  kamen,  verno- 
men^  vrotnin  8  mal,  s.  §  66,  5,  kuwu  :  gartune  8682.  —  nn  :  mm 
s.  §  57. 

Auslaut : 

-am: -an  55  mal  (nicht  54,  wie  L.  CVIII  angibt),  -am  : -an 
15  mal  (s.  §  6,  I),  arm  ;  vam  4994  (doch  8.  §  37,  3),  \im  :  sin  5902  % 
Ugrim  :  din  4846»  4796  :  in  4804,  heim  :  dein  5424  :  nichein  8634,  9030, 
rum*)  ipaulün  6556,  tum  ;  tun  3144,  5034,  7774. 

Hier  allgemeine  Schwächung  des  vi  >  n  anzuneh- 
men, haben  wir  keine  Ursache.  Dagegen  körn  :  torm 
5784,  das  L.  CVIII  für  rn  :  n  anführt,  ist  wohl  torn 
zu  lesen  (hild.  Ma.  torn  129).  Ebenso  ist  pügertm  {:  ge- 
schhi   7838  \stn   7450,  8686)    vielleicht  noch  mit  n  an- 

mcniglich  Stimmt  ZU  C  35,  16  von  rittem  und  anderen  hnappin;  knap- 
pen hat  ö  vielleicht  des  Reimes  wegen  statt  vrouwen  eingesetzt. 

§  55.  •)  Statt  X  2361  liest  C  89,   13   Tristram  und  die  Jungfrau. 

*)  4640!  sind  Flickverse,  vrouwen  4639  reimte  auf  tougen 
4642.  —  Denselben  Reim  möchte  Xant.  S.  49  herstellen  statt 
3386,  in  dem  er  aus  D  übe  mit  ougen  als  ursprünglich  heraus- 
lesen will  minnete  tougen. 

§  56.  *)  So  vermutete  Bartsch  Germ.  23,  352,  aber  das  ist 
wenig  wahrscheinlich,  im  reimt  nur  2silbig  :  belibe  5866.  —  5902 
fehlt  in  P  und  ö,  ohne  daß  man  allerdings  daraus  einen  si* 
cheren  Schluß  ziehen  könnte.  Aber  auch  hin :  sin  dürfte  kaum 
das  Ursprüngliche  sein,  den  P  und  ö  zeigen  eine  auffällige 
Übereinstimmung:  P  128,  11  rit  er  und  herr  Caynis  mit  300  pferdtn 
den  veinden  entgegen,  ö  286,  13  er  nahm  200  helme  mit  sich  und 
fi*^f  i^gtn  die  veinde,  er  selbst  und  Kdedin;  so  auch  ritten  sie  hin. 

»)  Doch  vgl.  §  34  A.19. 
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zusetzen.  Andrerseits  hat  L.  die  /«-Form  eingesetzt  in 
ohein  :  beschein  2138^);  dazu  oheim  :  ein  statt  1906, 
s.  §  52  A.I. 

2.  Selten  werden  die  Liquida  untereinander  ge- 
bunden : 

mir  :  vi/  7578  (doch  S.  §  37  A.ll);  vur  :  pfö/  6152,  war  :  Kur- 
wenäi  statt  6908  (s.  §  52  A.4),  wirin  :  keiin  278  :  280  (L.  Anz.  10,  4), 
himiU  :  niäere  VIII  7  *). 

3.  Ebenso  vereinzelt  sind  Bindungen  von  Liqu. 
und  Nas, 

m  :  r    name  :  wäre  III  ]o6*),  statt  1434  •)» 

m  :  /     quime  :  hele  9354» 

n  :  r    winen  :  were  nach  1278^); 

nur  n  :  l  ist  ziemlich  häufig,  aigemeine  :  teilen  4350,  einen :  /«7p- 
5892,  6rünnin  :  vuJ/in  statt  2882 V22«), 

iSne  ;  AiSle  statt  5810«;,  cappeOane  :  nä/en  statt  6420»). 

/ant :  genait  nach  336  *•),  enzwein  ;  teil  4320  (s.  §  62,  A.4), 

[Kurneväl :  an  statt  130]  ").  —  /,  r  auf  n  in  unbetonter  Silbe 
s.  §  62,  2. 


g  56.  »)  Statt  dessen  vermutete  Kn.  Zs.  28,  294  Anmerkung 
zu  £  80,  13  den  Reim  sunn:Sm;  das  ist  nach  E.s  Technik  un- 
möglich. 

*)  S.  L.s  Anm.  —  3034  liest  nidene. 

*)  1840  neme  :  quevte,  was  Knieschek  SB  339  für  das  Ur-. 
sprüngliche  hält,  s.  §  2,  6. 

•)  So  vermute  ich  auf  Grund  von  H;  P  23,  22  wannen  im 
das  haar  käme  «  H  1433.  —  1434  ist  herzustellen ;  Er  sprach^  daz 
iz  were  (entfallen  vweien  swalen  .  ,),  vgl.  H.  1434  und  den  Plusvers 
von  H  :  den  wer  es  entpfaUen,  ferner  P  23,  23  und  ö  49,  13  f.  (SB 
379  und  Anm.  i»  wo  Kn.  in  nahmen  (C)  und  näm  (H)  die  rich- 
tige Lesart  erblickte).  Auch  die  folgenden  Verse  von  H  sind 
echt 

T)  So  Bartsch  Germ.  23,  357,  was  Ö  bestätigt  (SB  377). 

•)  S.  L.  in  der  Anm.  dazu. 

•)  So  Bartsch,  vgl.  §  53.  1  b.;  §  89,  2. 

")  So  Bartsch  Genn.  23,  357.  Ö  bestätigt,  daß  die  i.  Reim- 
zeile echt  ist,  bietet  aber  nazwan  'genannt' «  H  (SB  377).  Es 
wäre  auch  der  einzige  Reim  dieser  Art. 

")  So  H,  während  X«D;  Strobl  Anz.  5,  236  hält  H  für 
echt  wegen   der  Übereinstimmung  von  H  129—131    mit   Graf 
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4-  Liquida  oder  Nasal  auf  alte  Spirans  bindet 
Eilh.  nur  vereinzelt: 

wUe :  spUe  4524  wwiftl  statt  2760  (S.  §  52  A.4);  quämenige- 
näsin  8490  \gr6vtn  statt  2017— 20  (s.  §  52  A.4),  mmtn  :  wesin  statt 
850»). 

5.  Nasal  auf  Media  (d.  i.  Spirans)  kommt  sehr 
häufig  vor: 

m  :  b  in  zesatfun  :  winraben  95 1 6  (doch  s.  §  73,  4),  quamen  -.gä- 
ben 6414,  nemen  :  ggbifi  432,  III  20  (1746  beseitigt),  47 12,  4814« 
5548  liebm  statt  1418^*),  neme  i  gibe  1606,  6128,  statt  4284  (§45  A.5), 
^me :  gßbe  statt  1958]**),  wu  :  beiibe  5866,  scime  :  gescriben  IX  76 
(394  beseitigt),  quimeigibe  statt  4716»*). 

mig  in  schameU  :  clagtU  5456,   statt  2218  *•),   u  samette  :  u  sa- 


Rud.   yb  7f.   —   Ö   zeigt,   daß   128   und   130—132  Zusatz  sind, 
so  daß  ursprünglich  127: 129  (bevali  Kumeväl)  reimte  (SB  415). 

§  56.  ")  V.  849  erkannte  schon  Kn.  (SB  387)  als  hinzu  ge- 
dichtet, ö  27,  6  liest:  btvor  ich  diesen  »ins  gebe;  P  15,  5  wann  ee  du 
den  dnß  gewinnest  Der  Prosabearbeiter  fand  wohl  in  seiner 
Vorlage  ans  nemen;  ö  änderte  das  in  die  i.  Person,  weil  ddm^=^ 
'ich  gebe*  ihm  einen  passenden  Reim  bot.  Ebenso  ist  im  fol- 
genden des  Reimes  wegen  Heber  wesen  ersetzt  durch  Uleti  'reuen*, 
weil  dieses  reimen  konnte  auf  mysliti  'denken'  (» tu  mute  wire 
worden  D,  nach  dessen  Lesart  herzustellen  war,  vgl.  Kn.). 

»»)  V.  V.  1411— 1418  sind  herzustellen: 
die  wil  ich  nemen  gerne  \ 
mac  mir  aber  diu  niht  werden^ 
so  enwil  ich  deheine  nemen^ 
die  wile  ich  hän  daz  leben. 
Vgl.  P  23,  14    die  wil  ich   nemen  on  widerred;    aber  sunsi  wil  ich  kein 
andere  die  weyl  ich  leb;   C  45,  19   die  wolte   ich  sehr  gerne»  —  wenn  ich 
sie  aber  nickt  haben  könnte  vielleicht,  —  so  will  ich  keine  frau  gewinnen^  — 
solange  ich  lebend  sein  kann, 

")  So  Bartsch  Germ.  23,  358;  kaum  mit  Recht,  denn  P 
35»  3»  ^  73»  8  bieten  wie  D  'nehmen*. 

")  Nach  Knieschek  Zs.  28,  231  Anm.  zu  ö  224,  i. 

>•)  Vgl.  ö  84,  I  so  daß  er  sich  sehr  schämte;  P  41,  17  und 
schemet  sich  also  sere. 
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gene  2666,  vornämm  ")  :  lägin  5362,  nemen  :  wegin  52 14,  komm  :  getogin 
III  74")  (180S  beseitigt). 

m  :  d  in  keime  :  leide  8240. 

n  ;  ^  !•)  in  manen  (Subst.)  :  kabin  6342,  6544,  manete  :  kadiU 
III  34  (statt  1759—64),  2162,  4746,  7990»  statt  680  (s.  §  2  A.2), 
sine :  7vibe  8586,  dinen  :  llben  8176  :  Übe  2916  (VI  4  beseitigt),  7294,  Statt 
3592IX172  (S.  §  38,  l),  dinestiRp  ist  6126,  7268,  [tcklnen  :  übe  statt 
354l*')'»  —  nach  Kons,  (un)geme  :  werbe  statt  3700  *»)  :  \s(erben 
statt  694I "). 

n  :  g  in  manete  :  chgeU  2660  :  vorsagete  2228,  manen  :  enlagen 
statt  1723 — 1725**),  iene  :  lege  6748,  geweinete  :  geswigete  1942,  [weinen  : 
irtegin  4062,  geweinet  :  bezeigit  41 16,  meinit :  bezeigit  3692,  meinte  :  beUgte 
6722  (d.  i.  meinete  :  beweigete)]  ^*);  —  nach  Kons,  gerne  :  kerberge  5518. 

n  :  d  in  manen :  schaden  9276,  xl»^  :  ^/il</i(  5026  :  »t^if  6012,  9204; 
einen  :  beide  8494,  Mickeist  eine  ;  ^«/^  7384,  7422,  weinen  :  scheiden  5342, 
iSnen  :  todt  statt  2866V3f!.");  —  nach  Kons,  gerne:  werden  61 12, 
statt  1412  (s.  §  56  A.13). 

6.  Auf  verschobene  Tenuis,  gewan  :  ungenmch  7304, 
vgl.  dazu  n  :/  (<,  b),  s.  §  49,  i  A  a. 

7.  r  bindet  häufig  auf  g: 


§  56.  1*)  Statt  Vornamen  (:  quämen)  vermutet  Bartsch  Genn.  23, 
360  das  Prät.  sägen  2724,  5904,  7216,  weil  P  saken  bietet  L.  Zs. 
26,  12  weist  das  zurück,  weil  P  dem  'echt  mhd.  Ausdruck  ver- 
nämen   nicht  beibehalten  konnte. 

"j  Xant  S.  40  will  dafür  einsetzen  nickt  gezogen  nock  ge- 
wassen  :  wir  lasen  {l).  —  1806  f.  ist  nach  C  Zusatz. 

")  n  :  b  >/  im  Auslaut  s.  §  49,  i  A  a. 

«>)  So  vermutet  Bartsch  Germ.  23,  353;  mit  Unrecht,  w^ie 
C  10,  13  zeigt. 

'»)  S.  L.  in  der  Annu 

**)  So  Bartsch  Germ.  23,  355;  nach  ö  23,  15  fehlen  692 
bis  695. 

**)  Vgl.  C  63,  3  und  er  begann  ikn  sekr  zu  ermaknen.  Von 
1724  keine  Spur,  es  ist  sichtlich  Flickvers.  Die  Zeilen  sind 
also  herzustellen: 

er  kate  den  dracken  erslagen, 
und  begunde  in  karte  manen, 

»*)  Statt   beuigen   ist   durchwegs   bescheinen    einzusetzen,   s. 

§  88,  3. 

**)  L.  Anm.  zu  V  4,  Bartsch  Germ.  23,  346.  —  Xant. 
S.  47  tbde  unscbne  :  Ibnenl 
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dareiiage  7936,  statt  715—18  (s.  §  37  A.3),  häfe  :  vr&gen  statt 
1632"),  wärin:plägin  5288,  wireijige  statt  1644  (»•  §  lO  A.3),  w- 
rist'.pUgiit  IX  132  (3552  beseitigt),  betrug«  x  verlort  statt  2733—36 
(s.  §  25,  l),  ervure  :  sluge  1768III40. 

X  hat  also  die  Reime  mehrfach  beseitigt,  sie  fan- 
den sich  im  Urtext  häufiger.  —  Sonst  reimt  r  nur 
noch  je  einmal  auf  d,  wären  :  gen&den  4228,  und  auf 
by  vüren  :  begrüben  statt  974  '"). 

8.  /  wird  außer  auf  r  und  s  (s.  §  54)  nur  einmal 
auf  g  gebunden,  eigen  :  teilen  statt  812  nach  Bartsch 
Germ.  23,  356. 

§  57.    n7t  :  nd,  ng. 

Wir  finden  folgende  Reime: 

nn  :  ng  in  danrun  :  bevangen  3290  xgevangtn  5758,  8290,  8336 
(vgl.  §  79  VII)  liange  5888  wor-,  ir-,  gegangen  6786,  8082,  8680;  iV- 
chennen  :  besengit  111  70  (1798  beseitigt);  inne  :  bringen  7554  :  dingen 
^10  '.Pfenninge  442,  hinnen  iJungeHngen  6022,  minnen  (Int)  :  bringen 
4278,  minnet  :  ringet  3ii4VIIl90,  minne  {S\}\}st.)  :  bringen  4848,8466 
:  dinge  ^Jf^  :  Jungelinge  3110VIII86,  koninginne  :  bringen  3308,  4892, 
8732  '.dinge  7032,  ^266  :  dringen  5328  :  Jungelinge  3518IX98,  4494, 
8228,  8260,  8366  :  hilingen  9324,  statt  8664  (s.  §  loo),  (ge)winnen : 
vulbringen  516  -.dingen  4136;  gebrunnen  :  tungen  II  14  (1670),  brunnen  : 
gesprungen  V  42  (2900),  gewunnen  :  misselungen  8102  :  marterungen 
3416IX12,  wunne  :  sungen  6612. 

nn  :  na  in  manne  :  Engellande  1550;  innen  :  gesinde  ^)  $7^6^  ge- 
tuinne  :  kinde  232,  vorwinnen  :  ingesinde  >)  986 ;  gewunnen  :  Munden  (N. 
PI.)  1000. 

nd :  ng  in  andir^)  :  langir  1204,  Tristrande(n)  .'gegangen  33 1 6 
:  bevangen  2372,  3254,  Jrlande  :  getwange  statt  1224  •);  gtviude  :  bringen  >) 
1990,  begunden^)  :  Sprüngen  5408. 

§56.  ")  Ich  möchte  1632  herstellen  =  Ö  59,  5  und  began 
ihn  tu  fragen, 

i')  Es  war  H  973  und  D  Var.  974—76  aufzunehmen;  vgl. 
P  16,  24  Sy  fkren  hiim  mit  yamer  und  begrüben  im  toten  mit  grosser 
klag\  Ö  32,  6  f.  in  ihre  heimat  fuhren  sie,  bitter  ihn  beweinend  begruben 
sie  ihn. 

§  S7'  ')  Vgl.  §  51  A.I. 

«)  S.  Knieschek  Zs.  28,  278  Anm.  zu  Ö  40,  17;  SB  430 
(P^Ö). 

•)  begunden :  Jungen  statt  590,  wie  Xant.  S.  22  herstellen 
will,  ist  reine  Fantasterei. 
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nn  :  mm    in    Urne  :  gimme    6586    (doch  s.  §  23,  3),    minnt  :  stim- 
men 6614. 

Eine  Übersicht  gibt  folgende  Tabelle: 

nn  ng  nd  nn  :  ng  nn  :  nd  nd :  ng 


a      7 

33 

80 

8 

I 

5 

f      2 

2 

7+3 

I 

— 
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i     69 

20 

10 

25 

3 

I 

u      8 

7 

64 

5  . 

I 

I 

86 

62 

164 

39 

5 

7 

Also  von  den  unreinen  Bindungen  nehmen  nur 
die  von  nn :  ng  einen  bedeutenden  Raum  ein.  Da- 
gegen die  von  nn  :  nd  sind  recht  selten. 

In  der  hild.  Ma.  ist,  wie  ja  auf  weitem  Gebiete 
des  Nd.  und  Md.,  nd  heute  zu  nn  geworden.  In  md. 
Ma.  ist  der  Übergang  von  nd  >  ng  weit  verbreitet.  In 
wie  weit  diese  Verhältnisse  schon  für  das  Mittelalter 
gelten,  ist  schwer  festzustellen.  Umgekehrte  Schrei- 
bungen aber  bestätigen  das  Vorhandensein  dieser  Er- 
scheinung für  die  mhd.  Zeit  (Weinh.*  §  219).  Für  un- 
seren Text  jedoch  ist  kaum  anzunehmen,  daß  Zusam- 
menfall von  nn  mit  nd,  ng  eingetreten  war. 

§  58.    rr. 
I.    Für  nhd.  'fern'  erscheint  bald  verre,  bald  verne: 

verre^) :  herre  3390,  4406,  4508,  4666,  5202,  5710,  7866,  8266 
:  Herren  3878,  4306,  5768  .erre  6850,  veme  :  gerne  2776,  9262  .ungerne 
2946VI34. 

Eilh.  reimt  also  verre  und  verne\  doch  scheint 
er  ersteres  zu  bevorzugen;  denn  während  verne  nur 
3 mal  im  Reim  steht,  findet  sich  gerate  im  ganzen 
13  mal.    verre  aber  ist  dem  Hd.  entlehnt,  s.  §  93. 


§58.  ')  Außer  diesen  Reimen  führt  L.  in  der  Anm.  zu 
2776  noch  verre :  gewerre  8221  an,  ein  Reim,  der  sich  in  sei- 
nem Texte  gar  nicht  findet. 

2)  Müller  belegt  nicht  'fern',  wohl  aber  j/Zr«,  das  int 
Reime  nicht  vorkommt. 
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2.    'Herr'  erscheint  als  herre  und  hire : 

htrre:verre  iinial,  herren  :  gewerren  [llo8],  2810,  5228:  werre 
8144.  —  hire  :  wtre  5634,  9260  ;  sire  •)  6390,  9038,  heren  :  if€(n)  2086, 
3250,  7556  ;  mire  'jQ^y  junchere  :  ite  statt  496 «). 

Demnach  gebraucht  Eilh.  herre  und  hSre  neben- 
einander, scheint  aber  ersteres  zu  bevorzugen:  denn 
obwohl  er  für  herre  nur  verre  und  werre (n)  hatte, 
reimt  er  es  öfters  als  here  (15 : 8),  während  der  Typus 
-ere  doch  so  häufig  ist  und  das  Adj.  hSre  23  mal  im 
Reime  steht.  Auch  Berth.  gebraucht  beide  Formen. 
Die  hild.  Ma.  zeigt  hcBre  (S.  122).    Weiteres  s.  §  100. 

§  59.  Abfall  des  r. 

Nach  langem  Vokal  pflegt  r  im  Silbenauslaut  zu 
schwinden : 

1.  wä  erscheint  im  Reim  auf  [da  3590  gegen 
IX  170]  und  nd  4412,  was  den  Abfall  des  r  allerdings 
nicht  beweist.  Andererseits  würde  der  Reim  auf  här 
1454  für  war  sprechen,  L.  jedoch  ^etzt  hier  Reim  mit 
überschüssigem  r  an  und  bei  Eilh.s  Technik  ist  das 
durchaus  zulässig^). 

2.  da  wird  erwiesen  durch  Bindung  auf  jd  3388, 
5596,  9170,  weniger  zwingend  sind  dd  :  nd  2178,  4196, 
6432  \\andirwd  3590  gegen  IX  170]  \abd  2040.  Dem- 
gegenüber erscheint  ddre :  mdre  4512  ibdre  statt  9424*) 
:  varen  8220  :  vare  9294  (s.  §  4);  femer  ddr  :  \jdr  1300] ') 

§58.  »)  Vgl.  Tristfoftd  dir  hire  6390,  9038  und  Tristrand  der 
herre  4508,  5202,  8266. 

*)  Vgl.  P  9,  I  und  ö  15,  19. 

§59.  >)  Allerdings  scheint  L.  von  der  Existenz  eines  war 
keine  Kenntnis  gehabt  zu  haben,  denn  er  versieht  etwar  (nur  in 
D)  mit  einem  (!). 

-)  Statt  da  di  zi  wäre  ist  ZU  lesen  däre  (=  B  midare), 

»)  V.  1302  fehlt  Öl  —  1300 f.  werden  in  Ci  P  übereinstim- 
mend anders  gegeben:  ö  43,  19  da  er  sich  weg  gewendet-,  P  ^i,  12 
sein  dannen  scheidens  (SB  431).  Vgl.  damit  H  1299  Als  er  von  danneu 
für.    Vielleicht  lautete  der  ursprüngliche  Reim  vergangen  :  dannen. 
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:  vor  war  9154.  Es  wäre  der  einzige  Beleg  für  ddr, 
daher  ist  vor  war*)  zu  ersetzen  durch  ze  wäre.  Wei- 
teres s.  §§  89,  93,  100. 

3.  sa  erscheint  nur  einmal  im  Reim ,  alsä :  da 
2040  *),  niemals  sär.  Der  genannte  Reim  läßt  alle  Les- 
arten zu,  aber  da  es  sonst  immer,  mehr  als  50  mal  s&n 
heißt,  ist  er  da  :  sdn  mit  überschüssigem  n  zu  lesen 
(vgl.  §  61,  3).   Weiteres  §§  94  und  100. 

4.  hie  zeigt  keine  Doppelform,  es  reimt  auf 

ergie  1508  :i  5426  -.gi  5598  \su  (A.  PI.)  284,  (A.  Sg.)  5696, 
6732  :die  7382  itvie  9178  :  si  (Konj.)  III  60  (1788)  igest  8690. 

Weiteres  §  93. 

5.  e  reimt  auf  ziige  6204  und  mi  3208,  ebenso  ist 
zu  lesen  statt  Sr :  ?ner  j^i^o.    Weiteres  §  93. 

6.  mS  reimt  9  mal  auf  sS,  auf  IS  VI  36  (2948), 
8564  :  wS  3288,  4086,  9420  :  [vS  5946,  s.  §  24  A.i]  :  e 
3208.  Demgegenüber  erscheint  ?nere  :  Sre  12 mal:  he- 
re(n)  954,  3240,  7060  \kire{n)  2564,5638,  7178  \  wider- 
kSre  (Subst.)  5016  :sSre  3688,  7252,  8638,  9474  :sSre 
(Subst.)  9416.  Femer  auch  mSr  :  Mr  2014  :  [ir  2948]  ^) 
:  Sr  3140  :  herzesir  2390,  3238.  Demnach  ist  3140  bes- 
ser als  me  :  i  zu  lesen  und  nichts  hindert,  die  übrigen 
als  merc  anzusetzen. 

7.  Wichtig  ist  für  uns,  daß  die  Formen  da,  wä, 
hie,  e,  md  dem  Mnd.  fehlen,  wofür  es  ddr(e),  war,  her, 
ir,   mSr  gebraucht,     sä,  sdn   gehen  ihm  überhaupt  ab. 

§  59.  *)  Kaum  darf  man  däre  :  vor  wäre  lesen,  wenn  L.  auch 
einmal  vor  wäre  :jären  430  in  den  Reim  gesetzt  hat;  der  Reim 
ist  unecht,  V.  430  fehlt  in  ö  P  D,  ebenso  ist  dritte  und  in  seinem 
lande  interpoliert  (SB  425);  427—430  bildeten  nur  2  Zeilen. 

*)  Ob  der  Reim  ursprünglich  ist,  bleibt  fraglich,  alsän 
wird  bestätigt  durch  ö  76,  13  mit  eile;  aber  Ö  76,  12  ist  das  Ge- 
genteil von  dem,  was  X  2039!  bietet.  Knieschek  (Anm.  dazu) 
hält  den  Text  von  ö  trotz  der  Zustimmung  von  D  für  ver- 
derbt. Auch  Ö  76,  114  stimmt  nicht  zu  X  2041.  —  Über  die 
Verbreitung  von  sän  vgl.  Ehrismann  Anz.  26,  45,  Roethe  S.  44,  87. 

»)  M  li :  me'  VI  36. 
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§  6o.  Metathesis  des  r, 

im    Mnd.    so   häufig   (Lübb.   S.  41),    erscheint   nie  im 

Reim.    Es  heißt  vielmehr 

vorbrennen    4270,    nicht   nd.    bernen   (hild.   barnen 

S.  195). 

bnmne  V  22,   2896V36,   V  42,   3342,    [3498  gegen 

IX  18],  nie  nd.  borne. 

bedar/ ^T^iSVIlIg^^  hild.  äraf  S.  195. 

brtis^  780,  3256,  nicht  borst, 

vristen  696,  1518,  III  38,  nicht  versten, 

dritte  :  sippe  7600,  nicht  derde,  darde  (vgl.  §  72,  4). 

Christ  2244,  7328,  9524,  nicht  Kerst,  Karst, 

vorte   (D.    Sg.)  :  antivorte    1842    (gegen    III   108), 

u.  s.  w. 

Daher  dürfen   auch    vorchte  (Prät.)  :  bedorfte  1266, 

vorchte   (D.  Sg.)  :  worchte   5072    nicht   mit    Metathesis 

gelesen   werden. 

§  61.  n  im  Auslaut 

I.  L.  hat  nach  seiner  eigenen  Angabe  (Einl.  CXII) 
im  ganzen  475  Reimpaare  mit  ^überschüssigem'  n  auf- 
genommen; ^davon  232  Fälle,  in  denen  das  n  dem 
Inf.  angehört  und  wohl  in  der  Ma.  des  Bearbeiters 
apokopiert  wurde'.  Und  S.  LXXIX  äußert  er  sich: 
*Wenn  wir  bei  A  zweifeln  können,  ob  der  Dichter  das 
n  abwarf,  müssen  wir  für  den  Bearbeiter  entschieden 
beide  Formen,  mit  abgeworfenem  und  mit  erhaltenem 
-n,  in  Anspruch  nehmen'. 

Was  zunächst  die  Zahl  dieser  Bindungen  betrifft, 
so  ist  sie  im  Urtext  verhältnismäßig  größer  gewesen. 
So  vermutete  Bartsch  Germ.  23  kome :  vromen  statt  484 
(S.  353),  warte  :  karten  statt  720  (S.  355),  vunde :  gesun- 
den statt  962  (S.  356),  wSre ;  wifien  nach  1278  (S.  357); 
—  femer  Knieschek  drdte  :  beratin  statt  234,  nach  D 
(SB   385),    verlise  :  kisen   statt  420,    nach   D   (SB   386), 
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legüe  :  rediten   statt   2051—54  (SB  416),    und   die  Liste 
solcher  Besserungen  ließe  sich  leicht  mehren.') 

Die  hild.  Ma.  kennt  den  Abfall  des  n  nicht-) 
Demgemäß  hat  auch  Berthold  keinen  derartigen  Reim. 
Inwieweit  für  den  Tristrant  Abfall  des  n  in  unbetonter 
Silbe  anzusetzen  ist  oder  ob  Eilh.  n  überschüssig  reimte, 
läßt  sich  nicht  entscheiden.  Über  dieses  n  gebunden 
auf  l,  r,  s  in  unbet  Silbe  s.  §  62,  2  und  4,  auf  t  (was 
für  Abfall  des  n  spräche,  da  71 :  t  nie  gebunden  wird) 
§  63,  6. 

2.  Könnte  man  für  die  genannten  Reime  immer- 
hin Entlehnung  «-loser  Formen  annehmen,  so  erschei- 
nen einige  Bindungen,  die  Erhaltung  des  n  verlangen, 
wie  Srin  :  hMn  7272  und  jene  Reime,  die  §  37,  3  ge- 
nannt sind. 

3.  Ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  den  einsilbigen 
Verbalformen : 

Die  I.  Sg.  tuon  könnte  ihr  n  durch  Analogie  ein- 
gebüßt haben: 

tu  :  nü  656,  2000  \zu  (4],  3702,  7180,  8812,  9174  \M  2762 
\ib   7098  wrB  8018. 

Kaum  für  Abfall  des  n  im  Inf.  dürfen  in  Anspruch 
genommen  werden: 

g^n  :  nä  392a,  sin  ;  bi  3192,  3346,  statt  160»),    nach  732  *)  :  dri 


§61.  >)  Manchmal  ist  überschüssiges  n  aber  erst  von  L. 
in  den  Text  gebracht  worden ;  6720  Um :  wHe  (H  wyien)  war 
z.  B.  nicht  aufzunehmen,  es  fehlt  DBP;  6721  war  D  in  den 
Text  zu  setzen,  das  wörtlich  zu  P  stimmt. 

*)  Z.  B.  helpen,  kbpcn^  Spen,  kepen,  drapen  (S.  198);  bän  (baden 
und  badeten),  tnein,  bein  (beiden);  finnen  (S.  195),  planten  u.  s.  w., 
u.  s.  w. 

9)  So  Bartsch  Germ.  23,  352.  —  L.  Zs.  26,  8  leugnet  die 
Richtigkeit  der  Herstellung  wegen  der  Parallelstelle  bei  Gotf. 
127,  35.   Wahrscheinlich  ist  V.  160  interpoliert. 

*)  Schon  Bartsch  erkannte  die  Echtheit  der  Plusverse 
von  H  und  wollte  den  Reim  mi: gesehen  herstellen;  besser  ist 
zu  lesen. 
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5050   :  vri  834,    tun  ;  tu    19 mal»)    :  vru    6 mal«)   ;  do    1242,    5978 
:ho  4722. 

Dem  stehen  gegenüber  die  zahlreichen  Inf.  -an, 
welche  auf  -an  und  -an  gebunden  werden,  stn  wird 
c.  73  mal  auf  ^fn,  außerdem  3  mal  auf  -in  (672,  2804, 
5820),  auf  her  in  7170,  auf  filgertm  8686  gebunden. 
Tuon  reimt  auf  rüm  3144,  5034  und  (allerdings  we- 
niger besagend)  auf  schün  (Inf.)  5850;  \tün  :  son  3160 
ist  unecht,  s.  §  66,  4]. 

Wenn  demnach  fast  ausschließlich  gän,  stän,  weit- 
aus-überwiegend  stn,  aber  nur  gan^  vereinzelt  tiion  er- 
scheint, so  liegt  der  Grund  nur  in  der  Zahl  der  Reim- 
moglichkeiten :  den  so  bequemen  -an,  -an,  -in  steht 
fast  kein  -tion  gegenüber. 

4.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  den  erst  durch 
Kontraktion  einsilbig  gewordenen  Infinitiven: 

sin  :  irge  4018  :  we  6648,  8984,  gesen  (P.P.) ;  wi  7066,  viin  :  sie 
1628,  5916.  —  Demgegenüber  vHn  :  min  4188,  gesehen  (P.P.) ;  min 
1514,  6686  ;  reiin  91 18  :  vmgeriin  8918  ipiigerim  7838  (doch  vgl. 
§  79  A.9);  nicht  beweisend  sind  die  Bindungen  von  -ehe  auf 
giny  Sien  s.  §  24,  2. 

7.    Überschüssige  Konsonanten. 

§  62.  Liquida  und  s. 

I.  In  unbetonter  Silbe  erscheint  -r  und  -/  über- 
schüssig: 

zwifeliäbe  statt  1898  i),  statt  4132,    statt  4664  (s.  §  52  A.3), 


^uf  einem  bergty  hi  na  b%, 
^^ saget  me  :  wanne  sol  daz  sin^y 
denn  H  Hie  na  by  wird  durch  ö  24,  21  nahe  gelegen  bestätigt. 

§61.  *)  Davon  kommt  5898  nur  D  zu,  s.  §  33  A.5. 

•)  344,  734,  5728,  6650,  6954;  1758  wird  durch  III  32  (vrd  i 
also)  als  unecht  erwiesen.  Andererseits  hat  schon  Bartsch  statt 
tun  tu  :  vrü  440  gelesen  tun  :  vru  (Xant  S.  20  hat  diese  Verse  we- 
gen ihrer  *ünfläterei'  für  unecht  erklären  wollen,  sie  werden 
durch  Ö  bestätigt). 

§62.  »)  So  Bartsch  Germ.  23,  358,   was  ö  70,  15  bestätigt. 
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:  wiU  statt  2760  *) ;  swestir  :  weste  640,  nedir  :  gelide  9388  :  vride  4886, 
tcckter :  mochte  III  i  (1726),  5546,  9252,  Statt  950»)  :  gerückte  I196, 
muter: gute  2934VI22. 

2.  Je  nachdem  man  Abfall  des  auslautenden  n 
in  unbetonter  Silbe  annimmt  oder  nicht,  sind  als  über- 
schießend oder  als  Bindungen  von  /,  r  auf  n  zu  be- 
trachten : 

twifil :  beäben  5382  liriiden  5642;  kuter :  bevasten  1946,  vatir : 
[gaten  1034]  :  gestatin  6192,  wedir :  redin  3710  igeschrebin  4844,  meistir : 
/eisten  5848. 

3.  Demgegenüber  sind  Reime  mit  überschüssigem 
Kons,  in  hochtoniger  Silbe  vereinzelt: 

enswei  ;  obirteii  4320*),  eteswä  :  här  1454  (S.  §  59,  i  und 
89  dar), 

4.  Ganz  vereinzelt  findet  sich  s: 

riches  :  bitterliche(n)  I126,  nides  :  vermiden  3248,  gebhtes[tj  : 
tute  7254. 

§   63.     /. 

Sehr  häufig  erscheint  /,  das  aber  zumeist  nur  der 
Schrift  angehört. 

1.  Das  Suffix  -schaß  reimt  auf 

släf  7492  \getraf  6398  \  sprach  3870,  5678,  5814,  6898,  7984 
-.geschach  5472  \gesach  7536,  9326  \mag  6210,  7510  \slach  7152;  — 
dagegen  auf  -haft  2626  :  kraft  2706,  5706  :  nacht  3366,  7472. 

Wir  müssen  also  Doppelform  -schaß  und  -jf/z^j/"  an- 
setzen. Der  Ma.  kommt  natürlich  nur  -schap  (rich- 
tiger -schop,  -schup)  zu. 

2.  Die  3.  Sg.  des  Verb.  Subst  lautet  meist  is: 


§62.  »)  SB  436;  Pfaff  Lbl.  1884  S.  7. 

»)  Nach  Bartsch  Germ.  23,  556,   was  ö  bestätigt  (SB  376). 

*)  Dafür  dürfte  zu  lesen  sein  entwein  :  teil,  denn  enswei :  ei 
ist  unecht,  da  652  f.  durch  C  als  Flickvers  erwiesen  wird,  efi- 
zwein  ist  häufig  im  Mndl.  und  Veld.  reimt  es  einmal  in  der  En. 
(Kraus  S.  117). 
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SS  :  [undankis  l6]  »)  \gewaldich  statt  3360»)  :\hiz  664) »)  ,  Nantis 
5542  :ris  61^0  igiwis  15  mal.  —  Dagegen  ist :  Christ  2244,  9524 
ilist  3i2oVIIl96. 

Der  Ma.  kommt  nur  is  zu.  Berthold  verwendet 
is  22  mal  im  Dem.,  niemals  im  Krane. 

3.  Das  /  der  2.  Sg.  fehlt  in: 

gebutest :  iüte  7254,  machtest  :  nachies  3642. 

Mit  oder  ohne  /  können  gelesen  werden: 

dinist :  lip  ist  6126,  7268;  ifsiügist :  ist  2200,  wirdist :  ist  3816, 
Hst  :ist  2132,  7244,  8522. 

Dagegen  wird  das  Vorhandensein  des  t  gefordert: 

bist :  Christ  7328  :  itbist  27C4  ;  Ost  1936,  7532,  8496,  8704. 

4.  Auch  in  der  3.  PL  scheint  /  zu  fallen,  ent- 
gelten (3.  PI.)  ;  scheltest  20,  aber  V.V.  1—46  sind  un- 
echt, zf olgin  :  irbolgin  4424  könnte,  wie  schon  L.  Einl. 
LXXVIII  hervorhebt,  auch  Konj.  sein.  Weiteres  s. 
§  75,  5-  ^ 

5.  Über  nicht :  sich  6810,  icht :  Itp  7630  u.  s.  w. 
s.  §  9,  I  d. 

6.  Dagegen  überschüssiges  /  dürfte  anzusetzen 
sein: 

a)  Im  Inlaut  —  vaste :  sasse  II  6  (s.  §  53,  4), 
wiste  :  gesteltnisse^)  8652,  mohte  :  znbrochen  2940VI28, 
bestickte  :  dicke  4198  %  berichtest :  besprichest  6964  *). 

b)  Im   Auslaut   nach    Spirans    —    untröst  :  vorlos 


§63.  »)  V.V.  1—46  späterer  Zusatz. 

»)  Vgl.  L.  Anz.  10,  7. 

»)  Bartsch  iz  :  hiz,  s.  §  10,  3. 

*)  Man  könnte  auch  gesteltnisse :  wisse  lesen,  das  ist  aber 
wenig  wahrscheinlich:  wisse  kommt  mnd.  nicht  vor,  erscheint 
auch  sonst  nicht  bei  Eilh.,  s.  §  81,  i.  —  Ähnlich  reimt  die  nd. 
Apok.  gewisse  :  evangeiisten  282. 

*)  Kommt  wohl  nur  D  zu,  s.  §  90. 

^)  vazzet  3594IX175  ZU  ersetzen  durch  vorvasiit :  hazut^  wie 
Xant  S.  51  verlangt,  ist  völlig  unberechtigt. 

G  i  e  r  a  c  b,  Eilharts  Tristrant.  q 
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9o8  •),  getrost :  vorlös  5928,    notdorft :  borch  7898,  Itchf  : 
Itf  statt  2592  % 

c)  Das  /  der  3.  Sg.  —  biitit :  lütc  IX  162  (3582), 
hidit :  gemüte  7880. 

d)  Das  /  des  Part.  Perf.  —  gesagit :  ladin  statt 
1445 — 48  \  gcjcigit :  habeyi  statt  7684  (s.  §  89  page\  be- 
sengit :  erchennen  III  70  (i8cx)  beseitigt).  Diese  Reime 
würden  für  den  Abfall  des  «  sprechen,  da  //  nie  auf 
/  gebunden  wird;  aber  da  es  sich  hier  um  den  Aus- 
laut und  um  unbetonte  Silbe  handelt,  ist  auch  das  kein 
Beweis. 

§  64.  Ergebnisse. 

Eilhart  von  Oberg  wie  Heinrich  von  Veldeke 
entstammen  nd.  Boden  —  im  weiteren  Sinne.  Beide 
schreiben  nicht  die  Sprache  ihrer  Heimat,  sondern  be- 
rechnen ihre  Werke  für  hd.  Leser.  Aber  in  der  Art 
ihres  Vorganges  liegt  ein  tiefgehender  Unterschied; 
in  der  Eneide  strebt  der  Dichter  nur  solche  Worte  zu 
binden,  die  auf  hd.  Boden  wie  in  der  Heimat  reine 
Reime  ergaben:  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  ihm  das 
nicht  ganz  gelingen  konnte.  Der  Tristrant  aber  zeigt 
von  solchem  Bestreben  keine  Spur. 

Auf  diesen  grundlegenden  Unterschied  zwischen 
dem  ndl.  und  dem  nd.  Dichter  wurde  schon  in  der 
vorhergehenden  Untersuchung  .hingedeutet.  Es  ist 
nicht  notwendig,  die  einzelnen  Punkte  nochmals  her- 
vorzuheben. Noch  viel  deutlicher  geht  das  aus  der 
später  zu  behandelnden  Formenlehre  und  dem  Wort- 
schatze hervor,  hier  nur  ein  paar  schlagende  Beispiele : 
Veldeke  reimt  kein  seggcn,  aber  auch  kein  hd.  sagen. 
Ebenso  bindet  Eilh.  nicht  segge7i  :  leggcn  (hild.  scjjcn  : 


§63.  »)  Xant.  S.  32  hält  H  verlos :  sigeios  für  echt. 

")  S.  §  33  A.n.  Diese  Schreibung  dürfte  vorzuziehen  sein 
der  2.  Möglichkeit,  li[h]i :  np  zu  lesen,  denn  wir  haben  bei  Eilh. 
sonst  keinen  Reim,  wo  ch  vernachlässigt  wird  wie  z.  B.  im  Roth. 

•)  1446  f.  erweist  Ö  als  unecht. 
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Irjjcn  S.  203),  wohl  aber  mehr  als  80  mal  Formen  von 
sagen,  Heinrich  verwendet  weder  näken  noch  nähen, 
der  Oberger  aber  sehr  oft  hd.  nän.  Beide  meiden  ihr 
heimisches  nömen  im  Reim:  der  hildesheimische  Ritter 
ersetzt  es  durch  hd.  nennen,  der  Niederländer  verlegt 
das  Wort  ins  Versinnere.  Veldeke  reimt  kein  sän, 
Eilh.  aber  mehr  als  50  mal.  Ersterer  meidet  überhaupt, 
das  P.P.  von  geschehen  zu  binden,  unser  Dichter  ver- 
wendet gesehen,  geschtn  und  geschteL  Ebenso  reimt  er 
neben  dem  heimischen  wisie  auch  hd.  weste;  auch  Hein- 
richs Form  war  wisle,  er  hat  aber  überhaupt  keine 
Form  des  Prät.  in  den  Reim  gesetzt. 

Schon  Lichtenstein  (Einl.  LIV)  hat  erkannt,  'Eilh. 
dichtete  seinen  Tristrant  nicht  in  dem  in  seiner  Hei- 
mat gesprochenen  nd.  Dialekt,  sondern  in  einer  Form 
des  Md.,  deren  sich  die  gebildeten  Norddeutschlands 
vom  Xn. — Xin.  Jh.  für  ihre  Beteiligung  an  der  hd. 
Literatur  oder  im  Verkehr  mit  Mitteldeutschen  und 
Süddeutschen  bedienten'. 

Die  erste  Hälfte  des  Satzes  besteht  zu  Recht,  wie 
aber  verhält  es  sich  mit  der  zweiten?  Stimmt  der  aus 
den  Reimen  gewonnene  Lautcharakter  der  Sprache  des 
Tristrant  wirklich  mit  der  Sprache  der  nd.  Literatut- 
denkraale  des  13.  Jhs.  überein?  Keineswegs,  es  sind 
vielmehr  die  größten  Gegensätze. 

Als  Vertreter  der  nd.  Dichtung  des  13.  Jhs.  wurde 
auf  Schritt  und  Tritt  Berthold  von  Holle,  der  um  bei- 
nahe IOC  Jahre  jüngere  Landsmann  Eilh.s,  herange- 
zogen* Aber  es  hat  sich  gezeigt,  daß  sein  Reim- 
gebrauch —  ganz  abgesehen  von  den  durch  die  For- 
derung des  reinen  Reimes  notwendig  herbeigeführten 
Änderungen  in  der  Technik  —  ein  ganz  anderer  ist. 
Auch  Berth.  hat  nicht  in  seiner  nd.  Ma.  geschrieben 
(Bartsch  Germ.  23,  507;  Vogt  Pauls  Gr.  H  i,  302; 
Jellinghaus  Pauls  Gr.  H  i,  420;  Vogt  Beitr.  16,  452  ff.; 
Kraus   S.  171;    Roethe   S.  43;    Leitzm.,   der   Beitr.  16, 
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I  ö-  gegenteiliger  Meinung  war,  hat  seine  Ansicht  zu- 
rückgezogen LCbl.  1899,  1298).  Aber  sein  'Hoch- 
deutsch' ist  von  dem  Eilh.s  grundverschieden,  selbst 
abgesehen  von  dem  stärkeren  nd.  Element,  das  in  sei- 
nen Reimen  vorliegt  (z.  B.  die  so  zahlreichen  Bindun- 
gen von  t:^;  dik  und  niik  für  den  Dat.  13 mal  in 
Dem.,  -et  in  der  3.  PI.  Präs.  neben  -cn,  PL  kindc,  nd. 
Worte  wie  knakcn,  gropeltn,  iinvorviret,  weien  u.  s.  w.). 
Eilh.  entfernt  sich  weit  mehr  von  der  hild.  Ma.  und 
nimmt  andererseits  mundartliche  Züge  an,  die  durch- 
aus nicht  der  mhd.  Literatursprache,  wie  wir  sie  im 
Anfange  des  13.  Jhs.  finden,  angehörten. 

Berth.  läßt  öfters,  namentlich  im  Dem.,  rein  mundi» 
artliche  Züge  seiner  Heimat  durchblicken.  Er  ge- 
braucht die  hild.  Kurzformen  nach,  gäch;  stof  (mhd. 
stoup)  :  hof,  er  bindet  ei :  ie  Dem.  6721,  7163,  ferner 
g€it,  steit  Dem.  4509,  2693,  nie  etwas  Derartiges  bei 
Eilh.  —  Berth.  reimt  zweme  11  mal  (Leitzm.  S.  22),  nie 
unser  Dichter,  ebensowenig  när,  das  ersterer  öfters  ver- 
wendet (Leitzm.  22).  Holle  hat  kMe  im  Dem.  19  mal,, 
im  Krane  3  mal  gebunden,  Eilh.  zieht  karte  vor,  jener 
reimt  4  hell,  dieser  nur  hielt,  Wohl  aber  finden  sich 
diese  mundartlichen  Züge  bei  den  nd.  Bearbeitern 
Eilh.s,  die  sich  natürlich  im  gleichen  Fahrwasser  be- 
wegen wie  Berth. :  so  finden  wir  in  L.s  Text  eideu  r 
schieden  2720,  geit :  besleit  1788   u.  s.  w. 

Und  auch  in  ihren  Entlehnungen  verhalten  sich 
beide  grundverschieden.  Ich  hebe  bei  Berth.  die  zahl* 
reichen  ei  aus  ege,  age  hervor,  die  sich  bei  Eilh.  nie 
finden,  wohl  aber  wiederum  bei  seinen  Bearbeitern. 
Das  Prät.  von  gän  lautete  in  der  Ma.  genk,  Eilh.  wie 
Berth.  reimen  meist  indifferentes  gienc  :  hienc ,  vietic, 
aber  B.  entlehnt  dazu  ginc  (nie  bei  E.,  wohl  aber  wie^ 
derum  in  der  Bearbeitung,  X  1644),  unser  Dichter  aber 
gie.  Von  den  ^%r- Verben  verwendet  Holle  wie  Eber- 
nand   sien   (sehen)  :  zien,   vlien   (4  mal   im   Dem.),    Eilh. 
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dagegen  den  Inf.  und  das  Part.  Perf.  gcschtn,  aber  nur 
^cn ;  u.  s.  w. 

Wenn  es  nun  feststeht,  daß  Eilh.  und  Berth.  nicht 
in  ihrer  heimischen  Ma.  reimten,  so  erhebt  sich  die 
Frage,  welcher  Sprache  sie  sich  bedienten.  Das  geo- 
graphisch nächstliegende  war  für  sie  das  Md.,  genauer . 
bezeichnet  das  Ostfrk.-Thür.  Und  Berth.s  Sprache  (wie 
überhaupt  die  der  nd.  Dichter  des  13.  Jh.s)  weist  deut- 
lich auf  dieses  hin.  Der  Unterschied  seiner  Sprache 
von  der  Eilh.s  kann  nicht  der  Sprach  Veränderung  in 
der  kurzen  Zeit  von  kaum  100  Jahren  zugeschrieben 
werden. 

Auf  nd.  Boden  gab  es  im  12.,  13.  Jh.  keine  durch 
literarische  Tradition  gefestigte  Kunstübung.  Wer  lite- 
rarisch tätig  sein  wollte,  mußte  nach  hd.  Vorbildern 
greifen,  diesen  entlehnte  er  auch  Reimgebrauch  und 
Sprache*).  Für  die  Dichter  des  13.  Jhs.  unterlag  es 
keinem  Zweifel,  woher  sie  die  Vorbilder  zu  nehmen 
hatten.  Das  Ostfrk.-Thür.  war  ja  um  die  Wende  des 
Jh.s  längst  Sprache  der  höfischen  Dichtung  geworden. 
Der  Altmeister  der  Kunstepik  hatte  es  in  seiner  Enei- 
de  vorzugsweise  und  je  länger  je  mehr  berücksich- 
tigt (Kraus  S.  162);  der  Hof  zu  Eisenach  bildete  den 
Mittelpunkt  literarischer  Tätigkeit,  dessen  Einfluß  sich 
selbst  Walther  v.  d.  Vogelweide  nicht  entziehen  konnte, 
wenn  der  tiroler  Dichter  im  aus  Thüringen  stammen- 
den Liede  loi,  33  nirt :  diet  bindet. 

Während  so  den  Nd.  des  13.  Jh.s  im  allgemeinen 
die  Richtung  gegeben,  der  Weg  vorgezeichnet  war, 
befand  sich  Eilh.  in  ganz  anderer  Lage:  in  den  70er 
und  80er  Jahren  des  12.  Jh.s  gab  es  keine  ostfrk.- 
thür.  Dichtung,  die  ihm  hätte  Muster  sein  können. 
Doch  der  Stoff,  den  er  behandelte,  weist  uns  den  Weg. 

Es   kann   keinem   Zweifel   unterliegen,    daß   Eilh.    eine 

« 

§  64.  »)  Vgl.  Behaghel,  Schriftsprache  und  Mundart;  Roethe^ 
Reim  vorreden,  a.  m.  O. 
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frz.  Vorlage  hatte :  von  Frankreich  kamen  die  Impulse, 
die  die  kulturhistorischen  Bedingungen  schufen,  aus 
denen  die  höfische  Dichtung  erwuchs.  Über  Lothrin- 
gen und  Brabant  drang  der  neue  Geist  zunächst  in 
die  Rheinlande,  von  wo  die  ganze  Flut  in  das  übrige 
Deutschland  abströmte.  Am  Rhein  entstanden  die  er- 
sten Bearbeitungen  frz.  Kunstepen  und  die  fragmenta- 
rische Gestalt  des  Trierer  Floyris  läßt  uns  ahnen,  daß 
einst  mehr  derartiger  Epik  vorhanden  war.  Am  Mittel- 
und  Nieder-Rhein  war  in  geistlicher  und  Spielmanns- 
dichtung eine  feste  Tradition  ausgeprägt,  der  auch  die 
Kunstepik  zunächst  folgen  mußte.  Wie  in  der  Tech- 
nik, so  äußerten  die  Rheinlande  auch  in  sprachlicher 
Hinsicht  ihren  Einfluß,  hatte  sich  doch  in  Mittel- 
franken im  Laufe  der  Zeit  eine  Art  Literatursprache 
herausgebildet. 

Es  war  daher  dem  einen  Stoff  der  frz.  Kunst- 
epik behandelnden  Nd.  nahe  gelegen,  sein  Vorbild  am 
Rhein  zu  suchen.  Und  nicht  nur  das  ganze  Um  und 
Auf  der  Dichtkunst-)  hat  Eilh.  sich  von  da  geholt, 
sondern  auch  die  Reime  und  damit  die  Sprache  der 
Rheinlande.  Das  ist  der  grundlegende  Untersch ied 
zwischen  ihm  und  den  Dichtern  des  13.  Jh.s;  während 
diese  alle  mehr  oder  weniger  nach  Mitteldeutschland 
gravitieren,  weist  Eilhs  Sprache  uns  einzig  und  allein 
an  den  Rhein, 

Roethe  hat  in  seinem  Aufsatze  über  die  Reim- 
vorreden des  Sachsenspiegels  gezeigt,  daß  die  Dichtung 
der  hd.  schreibenden  Nd.  mit  der  Zeit  immer  mehr 
nd.  Elemente  in  sich  aufnimmt,  bis  im  15.  Jh.  hd. 
Formen  sich  nur  mehr  als  versteinerte  Reste  in  der 
Dichtersprache  finden.  Verfolgen  wir  diese  Verhält- 
nisse nach  rückwärts,  so  sehen  wir,  daß  Eilh.  voll  in 
die  Reihe  paßt:   er  als  der  älteste   nd.  Dichter  hat  die 

§64.  *)  Über  die  Abhängigkeit  Eilh.s  von  den  Dichtem 
des  12.  Jh.s  vgl.  L.  Einl.  CLff.  und  Felix,  S.  17  ff. 
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wenigsten  nd.  Elemente  in  seinem  Werke.  Ja  er  ent- 
fernt sich  soweit  vom  Hild.,  lehnt  sich  so  stark  an  die 
Sprache  seiner  Vorbilder  an,  daß  man  die  Behauptung 
aufstellen  kann,  kein  mhd.  Dichter  steht  so  im  Wider- 
spruch mit  seiner  Ma.  wie  Eilhart.  Sie  kommt  nur 
darin  zum  Ausdruck,  daß  jene  (vom  allgemein  Mhd. 
abweichenden)  Lauterscheinungen,  welche  das  Hild. 
mit  dem  Mfrk.  gemeinsam  hat,  ohne  Rückhalt  im 
Reime  Verwendung  finden  (d.  h.  die  Zahl  ihrer  Reime 
erreicht  oder  übersteigt  das  arithmetische  Mittel  der 
etymologisch  reinen  Bindungen),  dagegen  rein  hd. 
Lauterscheinungen  (abgesehen  von  der  Lautverschie- 
bung) weit  seltener  im  Reime  erscheinen  (d.  h.  die 
Zahl  ihrer  Bindungen  bleibt  weit  unter  dem  arith- 
metischen Mittel  der  etymologisch  reinen  Reime  zu- 
rück). Beispiele  für  ersteres  sind  -ort :  ort,  äht :  ahf, 
-ome  :  -iimCy  -iuwc  :  vromvr  u.  s.  w.,  für  letzteres  -rrr  : 
-arc,  -ende  :  -inde,  -eile  :  -ilh\  -olde  :  -idde,  vereinzelt  gen, 
sit^n,  gie  neben  gewohnlichem  gän,  stau,  giene  (genk), 
u.  s.  w.  Aber  wo  die  hd.  Form  der  nd.  Form  schroff 
gegenüber  stand,  hat  er  stets  die  hd.  verwendet:  nie 
nd.  Seggen,  leggcn,  nomen,  iiäketi,  steity  geit,  deit,  son- 
dern hd.  sagen,  legen,  nennen,  nun,  stdt,  gät,  tuot 
u.  s.  w. 

Diese  weite  Entfernung  von  der  hild.  Ma.  könnte 
zur  Annahme  führen,  Eilh.  sei  gar  nicht  der  Dichter 
des  Urtextes,  sondern  dieser  sei  am  Rheine  entstan- 
den, man  hätte  in  Eilh.  nur  den  i.  Umarbeiter  (Vor- 
lage von  P)  zu  sehen.  Außer  der  Sprache  würde  da- 
für sprechen,  daß  der  Name  Eilhart  9446  im  rühren- 
den Reim  auf  hart  steht,  während  die  Dichter  des 
12.  Jh.s  ihren  Namen  nicht  auf  den  2.  Bestandteil 
desselben  zu  reimen  pflegen;  ferner  die  Tatsache,  die 
schon  Roethe  (S.  64)  hervorhebt,  daß  in  der  Reihe  der 
nd,  Dichtungen,  in  denen  ein  allmähliges  Vordringen 
vom  Md.  nach  dem  Norden  unverkennbar  ist,  der  Tris- 
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tränt  des  Eilh.  ganz  vereinzelt  dasteht.  —  Aber  der 
rührende  Reim  braucht  nicht  im  Uitext  gestanden  zu 
haben  und  die  Isolierung  findet  eine  bessere  Erklä- 
rung**). Für  nd.  Ursprung  aber  .spricht  —  abgesehen 
von  den  Spuren  in  der  Sprache  —  die  Tatsache,  daß 
das  Gedicht  im  Laufe  des  13.  Jh.s  auf  nd.  Boden 
2  Umarbeitungen  erfahren  hat,  und  es  wäre  ganz  ein- 
zig dastehend,  daß  ein  mfrk.  Gedicht  auf  nd.  Boden 
eine  Modernisierung  erfahren  hätte. 

§65. 

Die  wenigen  Züge,  die  der  Tristr.  —  abweichend 
von  allgemein  Mhd.  —  mit  E,s  Mundart  gemeinsam 
hat,  haben  meist  eine  recht  weite  Verbreitung;  sie  fin- 
den sich  alle  im  Mfrk.  oder  wenigstens  im  Reimge- 
brauch der  mfrk.  Dichter  des  12.  Jh.s.  Ich  führe  nur 
das  Wichtigste  an: 

Dehnung  von  -ort : -ort  (Ritzert  Beitr.  23,  131  ff., 
für  das  Mfrk.  §  60),  Kürzung  vor  hty  Kürze  in  vriunt, 
shionty  Bindung  von  e  :  e,  Zusammenfall  von  11  und  o 
in  freier  Tonsilbe  vor  Nasal  und  von  n  und  0  vor  r 
+  Kons.,  Erhaltung  des  grammatischen  Wechsels  im 
Prät.  PI.  sägf?i,  jägcny  die  P.P.  grgdn,  gcstäu,  geslän, 
zweisilbiges  sune  (Alex,  sunc  :  comcn  3004,  4862 ;  Roth. 
2962;  Graf  Rud.  7  25,  Eb  18),  u.  s.  w. 

Der  Übergang  von  e^  a  vor  r  4-  Gutt.  findet  sich 
im  heutigen  Hild.,  aber  man  beachte  die  Angabe  Lüb- 
bens  (S.  21),  daß  die  Erscheinung  erst  in  späteren  Tex- 
ten zu  belegen  ist;  dagegen  finden  sich  solche  Bin- 
dungen im  12.  Jh.  am  Rhein:  sfarc  :  ivcrc  Trierer  Ägid. 
1006,   Herz.  Ernst  V  4  (auch  Kehr.  7586). 

So  verwendet  E.  zahlreiche  Reime,  die  im  Ge- 
gensatze zu  seiner  Mundart  stehen,  aber  in  den  Ge- 
genden am  Mittel-  und  Niederrhein  heimisch  sind  und 

§64.  »)  vS.  S  106. 
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len.  Ich  hebe  als 
lervor  die  Bindun- 
o  :  21  vor  lä  *'*),  von 
P.  geschief  *j  und 
mg  von  ///>/  u.  s.  w. 
stimmt   E.    völlig 

die   er   verwendet, 

lol.  4540,  6568,  Kehr. 
,  Roth.  4556. 

5ilbe  gebunden  fin- 


il.  5686,  Kehr.  470,  \V. 
"C422,  2218,   2270,    Kehr. 

^.ingesinde  1496;  Lach- 
thende  792,  ebenso  im 
S.   187),    W.   V.   Ndrh. 

^1.  huiden  :  volgen  1092, 
\yr.  stulJi  :  solde(n)  264, 
l  mfrk.  Leg.   s.  Busch 

Rol.  ge hüben  :  getruwen 
^hr.  bescouwen  :  intriuweft 
f  vrotttuen  :  iruwen  2852, 
I18;  Laehmann  vrBwe 
Dyr.  vrSwcH  :  truwen  42 ; 
^  982;  Ursula  (kohl.) 
^en  432,  frouwe(n)  :  rou- 

i  291. 

E  45,  64,  Pass.  58,  yj 
j;o2  ff.)  II  1043;  Weis- 
5et  S.  291,  Fromman 
l  V.  Ndrh.  (ed.  Köhti) 
t  464,  V  240,  444,  648), 
;une,  ZPh.  II  4,  258  ff.. 
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Roth,  »wären  :  waren  34 12,  Alex,  ivite  :  siu  1362,  nämen  :  samtn 
5084,  Wild.  Mann  (Köhn)  alHsamin :  amen  I  660,  femer  im  mfrk. 
Leg.  und  häufig  in  den  Marienliedem  des  Ahrtales.  Vgl. 
MSD.  II  160 f.,  Braune  ZPh.  4,  264,  Busch  ZPh.  10,  412,  Wil- 
nianns  Gr.  I  241,  Köhn  S.  XX. 

an  :  an  ist  in  Rol.,  Kehr.,  Alex  ,  mfrk.  Leg  u.  s.  w. 
ebenfalls  gereimt,  ja  im  Roth,  sogar  weit  häufiger  als 
an  :  an  oder  ä7i  :  an, 

Nichtberücksichtigung  des  Umlautes  von  ä  ist  in 
denselben  Dichtungen  ziemlich  häufig,  z.  B.  Roth,  reimt 
16  'drcy  verwendet  graue  und  hat  über  ein  Dutzend 
»unumgelautete«  Konjunktive. 

Bindung  von  i :  ü,  ie  :  üe,  tu  :  f,  z.  B. 

Roth,  sinne  :  cünne  4350,  Rol.  minne  :  künne  3944,  rihten  :  züh- 
tigen  61 10,  mfrk.  Leg.  vinden  :  sünden  294,  kouchelisten  :  uncüsten  (^, 
Graf  Rud.  dicke  :  rücke  H  ^  58,  Wild.  Mann  (Köhn)  verswindm  :  sün- 
dem  I  141,  vmJatzHmdeM  II  127,  wiUm : inmüen  IV  93,  Orendel 
sitzen  :  ersc/iiiten  1012,  plicken  :  schütm  1016  u.  s.  w.,  Bruder  Philip 
s.  Juvet  Beitr.  29,  121.  —  Rol.  geniezen  :  vueun  1442,  liezen  :  vüeu 
^2ig.  Häufig  auch  in  der  nd.  Apok  tiere  :  creature  336,  riten  :  luu 
928,  vruhien  :  giften  1416,  lüde  :  tujten  I136. 

Gebrauch  von  sal,  wal(e)  neben  sol,  wol(e),  von 
mähte  neben  mohte. 

Fehlen  von  ei  <  ege,  age  (vgl.  Kraus,  Deutsche 
Gedichte  d.  12.  Jh  s,  S.  148). 

/  als  Vokal  der  unbetonten  Silbe  ist  bei  den  Mfrk. 
das  Gewöhnliche,  vgl. 

Anno  ewin  :  sin  18,  stipktis  :  Semiramis  l68,  sprechin  :  sin  316, 
irri ;  Ji  332,  gelonit  :  genedig  630,  Roth,  is  :  gertis  986,  erist :  Christ  64, 
minnist :  bist  2932,  Alex,  örüdir :  Occealyr  2464,  Wild.  Mann  (Köhn)  I 
heiliris  :  du  ins  98,  brbdis  :  nod  is  236,  gudis  :  is  510,  angist  :  iang  is 
W.  V.  Ndrh.  V  926. 

•6f  im  P.P.,  s.  Vogt,  Salm.  u.  Mor.  S.  XCVI,  CHI. 

Auch  in  der  Stellung  zur  Lautverschiebung,  im 
vereinzelten  Gebrauche  unverschobener  Laute  bot  die 
mfrk.  Dichtung  Vorbilder,  z.  B.  Roth.,  Alex.,  Floyris 
(Zs.  21,  311)  u.  s.  w. 
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Verwendung  der  Media  als  Verschlußlaut  wie  als 
Reibelaut  ist  allen   genannten  Dichtungen  geraeinsam. 

Femer  eine  große  Zahl  stehender  Reime,  z.  B. 

hof:  urlof  (§  9,  2  c)  =  Roth.  4806,  Floyr.  66,  96,  Christ.  Geb. 
I  38,  (Herbort  2376,  16104).  —  zmberne :  germ  (§  47,  3)=  Karlm. 
364.  —  twife/  :  tiuvet  (§  32)  =  Kehr.  9302,  13274,  W.  v.  Ndrh. 
(Köhn  V)  505  u.  s.  w. 

Allerdings  stimmt  der  Tristrant  mit  keiner  der 
bekannten  mfrk.  Dichtungen  genau  im  Reimgebrauche, 
sondern  er  unterscheidet  sich  von  ihnen,  wie  diese  sich 
alle  voneinander  unterscheiden. 

So  reimt  im  Tristr.  niemals  ä  :  6,  wie  so  oft  in 
Roth.,  Rol.,  Kehr.: 

^oy^.  quänuni  Ibnen  2qS  :  sMne  828,  1208,  1816.  1840,  räde 
:  ndde  5142,  däie  :  gdte  5176  u.  s.  w.,  Rol.  thräte  :  nSte  2964,  (ge)sä%tn 
:  ^enou(n)  1918,  5622  u.  S.  w.,  Kehr.  läzen  :  stdun  614,  stäie  :  ainitiuote 
432  und  sehr  oft,  Anno  388,  496,  760,  Alex,  nur  4  mal. 

Eilh.  bindet  ouw  :  tu7v,  nie  :  üw  wie  vrouwen  :  bü- 
wen   Roth.  22   oder   iriuwcn  :  büwen  Wild.  Mann    I  48: 

h  im  Inlaut  zwischen  Vok.  wird  durch  Bindungen 
auf  g  als  tonender  Reibelaut  erwiesen  für 

Roth,  geflohen  :  böge  1800,  geschehen  :  degin  2812,  intßhin  ;  sioägir 
4616,  sehdheivoge  2048,  Rol.  ersehen  :  geben  1766,  gesehe  :  Heve  3146, 
sehen  :  ieven  724,  1088,  uniphähen  :  genäthen  544,  erslaheni  icathen  3606, 
ziehen  :  liebe  1624  U.  s.  w.,  Kehr,  nähen  :  mägen  344,  s/ahen  :  sagen  626, 
gehen  ;  /egen  2312,  fliehen  :  verscieben  2316  u.  s.  \v. 

Während  Eilh.  in  mohte  :  ziibrochcn  2940VI28,  be- 
richtest :  bcsprichest  6964  das  t  überschüssig  reimt,  er- 
scheint im  Gegenteil  //  vernachlässigt  in 

Roth,  bracht ;  hat  3204  ;  IVolfrat  3582  ;  stät  4096,  ur achten  :  ge- 
mdte  1228,  gedächte  :  häte  4884,  naht  :  stat  3470,  voz  :  geschot  2200,  Rol. 
brähten  :  beraten  8610,  bethähi :  rät  8384  u.  s.  w.  ;  Kehr.  814,  I154 
u.  s.  w.,  Alex,  versüht :  tnüt  28,  W.  v.  Ndrh.s  Sprenger  S.  128. 

Fall  des  Endungs-<r*  zwischen  Nasalen  findet  sich 
nie  bei  Eilh.,  so  häufig  er  in  Roth.,  Rol.,  Kehr,  ist: 

Roth,  namen  :  gän  ^g^2  :  Äferän  3352;  Rol.  vamn  :  nun  mehr 
als  20  mal    : getan   3190,    5720   :-satn  120,  8190  :  Paiigän  8124,    namen 
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igän  3884  ;^^/öÄ  8158,  banen  :  man  681 8;  Kehr,  namen  :  man  662, 
385S,  Symon  :  vernomen  2234,  2376  ;  volkotnm  2264  ;  komen  2358,  2500, 
2556  u.  s.  w. 

Unreinheiten  vom  Typus  Sre  :  gerne  sind  wohl 
schon  veraltet: 

gerne  :  ire  Rol.  424,  3202  ;  sire  Rol.  8702,  18016,  Kehr.  3050 
:  luire  Kehr.  716,  ^^  :  bekire  Rol.  2254  ;  j//^  1046,  2452,  7408,  lernen 
:  gemeren  Kehr.  8,  erde :  mire  Roth.  468,  Rol.  680,  1452,  2576,  Kehr. 
2416  :  scephare  34 1 4,  berge  :  kerkenirei  kiren  Roth.  2555  u.  S.  w. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  das  Mfrk.  E.s  keine  aus- 
geprägt mundartlichen  Züge  trägt ;  trotzdem  kann  man 
auf  Grund  einiger  Erscheinungen  eine  nähere  Lokali- 
sierung versuchen: 

Das  Fehlen  von  deit,  die  strenge  Scheidung  von 
rd  und  rth  (Sievers,  Oxf.  Benedr.  i6  ff.),  während  d :  t 
einige  Male  gebunden  wird,  weisen  auf  die  südliche 
Hälfte  des  Mfrk.  Gegen  den  Norden  spricht  auch  die 
ausschließliche  Verwendung  von  sagete,  neben  dem 
kein  segede,  saehtc  steht,  und  das  Fehlen  von  gevd?j\ 
ebenso  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im  Wortschatz, 
E.  reimt  kein  aß  dogeu,  dolen,  sich  ervceren,  vort,  tale 
u.  s.  w.  Der  Gebrauch  der  Formen  geschach,  gesehen, 
geschief  nebeneinander  spricht  für  das  Moselland.  Die 
Verwendung  von  b  als  Media  und  Spirans  paßt  gut 
zur  Nähe  der  /;<5-Linie  (Anz.  21,  282),  das  Neben- 
einander von  ü  und  ö  für  210,  l  und  ^  für  ic  spricht 
gleichfalls  für  das  Moselfrk.,  dessen  Süden  l,  U  für  />, 
no  aufweist,  inw  :  ouiv  wird  in  Mittelfranken  nicht 
nur  nordlich  von  Köln  gereimt,  wie  Busch  ZPh;  10, 
290  f.  wollte,  sondern  auch  an  der  Mosel  (Grendel). 
Andererseits  scheut  sich  jedoch  Eilhart  ebensowenig  wie 
die  Moselfranken,  Lehnreime  aus  anderen  Gegenden  zu 
verwenden,  z.  B.  ende  :  inde.  Aber  im  großen  gan- 
zen weist  der  hd.  Charakter  des  Tristrant  auf  das  Mo- 
selland. 


11.  Teil. 

Kormenlehre. 

Die  aus  der  Lautlehre  gewonnenen  Ergebnisse 
bilden  die  Grundlage  der  weiteren  Untersuchung.  Es 
erwächst  uns  die  Aufgabe,  auch  an  der  Formgebung 
zu  zeigen,  was  hd.,  insb.  mfrk.,  wie  wenig  nd.  im  Tris- 
trant  ist.  Um  aber  den  grundlegenden  Unterschied 
zwischen  Eilh.  und  seinen  jüngeren  Kollegen  zu  ver- 
deutlichen, müssen  wir  neben  Berthold  öfter  als  bisher 
die  anderen  Dichter  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jh.s 
heranziehen,  so  die  niederdeutsche  Apokalypse,  die 
Gandersheimer  und  Braunschweiger  Chronik ,  Eike, 
Brun  von  Schonebeck,  Konemann  und  Wizlaw  von 
Rügen. 

A.  Deklination. 

I.  Substantiva. 
§  66.   Starke  Masculina  und  Neatra. 

I.  Apokope  des  Dativ-<?  setzt  Lichtenstein  in  der 
Anm.  zu  1954  an  in  1954  ^v>/  helt  gut :  m  Ü7verm  mfä, 
5108  da  €71  7V(^re  ntman  so  gut :  an  iren  (H  in  irrm) 
müt;  in  beiden  Fällen  könnte  man  auch  flektiertes 
Adj.  ansetzen,  wofern  nicht  metrische  Gründe  dage- 
gen sprechen.  Ferner  möchte  L.  ebendort  uz  irem 
lip  :  daz  wtp  7412  herstellen  und  Pfaff,  Anm.  zu  P  159, 
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i8  stimmt  ihm  zu').  Dagegen  von  dem  jagehüs  :  Ar- 
tus 5178,  wo  L.  Apokope  annimmt,  ist  keine  vorhan- 
den, hüs  steht  ahd.  neben  hüse  (Braune,  Ahd.  Gr. 
§  193,  Anm.  7).  Derselbe  Dativ  hüs  erscheint  noch  in 
ze  hüs  :  üz  3068VIII40,  6804,  7454 ') ;  demnach  ist  auch 
zu  hüs  :  clüs  9128 ')  einsilbig  zu  lesen.  Auch  die  Mittel- 
franken kennen  diesen  Dativ,  noch  der  Bruder  Philipp 
z.  B.  reimt  ihn  durchaus  einsilbig*). 

Nicht  erwähnt  hat  L.  -lant,  D.  Sg.  Irlant :  genant 
352 ;  dagegen  D.  Sg.  Irlande  :  vtande  (G.  PI.)  358  :  ge- 
twange  statt  1224  (s.  §  71  A.8).  D.  Sg.  Engellande  : 
kouf manne  (G.  PI.)  issC*). 

2.  Apokope  im  Nom.  PI.  Masc.  oder  im  Gen.  PI. 
kommt  nicht  vor.  Ebensowenig  erscheinen  Neutr.  PI. 
auf  -6'*).  Auch  PI.  auf  -er  treten  nicht  im  Reim  auf. 
Über  den  PI.  bende  s.  u.  7. 

Umlaut  von  alten  ^-Stämmen  im  PI.  nach  Ana- 
logie der  /-Stämme  ist  nicht  zu  belegen.  Der  einzige 
in  Betracht  kommende  Reim  gedanke  (N.  VI.) :  geslanke 
1104  ist  interpoliert. 

3.  Über  den  Wechsel  des  Genus  ergibt  sich  aus 
den  Reimen  nichts.  Die  Überlieferung  schwankt,  so 
z.  B.  bist  4260,  Fem.  nach  D,  gehört  nur  D  an.  — 
gewalt  3684  erscheint  in  D  als  Fem.,  in  P  als  Masc.  — 

§  66.  »)  Völlig  gesichert  ist  der  Reim  nicht.  Apokope  nach 
Muta  und  langer  Silbe  ist  im  12.  Jh.  nicht  selten,  anders  aber 
nach  Med.  oder  Spir.  —  Mir  scheint  die  Stelle  zweifelhaft  we- 
gen   des   Anklanges    an    die   Volksepik,    derselbe    Reim   Nib. 

336,  3. 

2)  In  diesen  Fällen  nach  einem  Verbum  der  Bewegung, 
wo  im  Md.  Akk.  nicht  ausgeschlossen  ist. 

•)  Dat.  hüs  15 mal  im  Reim,  s.  Juvet  Beitr.  29,  161. 

*)  1550  wäre  auch  ohne  e  grammatisch  richtig,  aber  aus 
reim  technischen  Gründen  ist  e  beizubehalten,  weil  wohl  -nde : 
-nne^  nicht  aber  -nt:  n  reimt. 

•^)  Wohl  aber  bei  den  Niederdeutschen  des  13.  Jh.s;  ver- 
einzelt PI.  kinde  Dem.  8128,  8846;  PL  öoke  Braunschw.  Chr.  2022, 
'6624,  häufiger  erst  bei  Konemann. 
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list  ist  in  L.s  Text  Fem. ;  wenn  wir  von  D  H  P  absehen, 
bietet  IX  117  M  mit  gröi^er,  K großem  liste:  beide  dürf- 
ten geändert  haben,  denn  P  und  H  bieten  übereinstim- 
mend ;////  grossen  listen  ^).  —  mane  (st.  Fem.)  erscheint 
in  L.s  Text  als  sw.  M.  in  den  manen  :  stille  haben  6342, 
6544.  (Die  Überlieferung  lautet  sehr  verschieden,  6342 
///  die  mäne  :  dane  H,  in  die  man  :  stan  B,  ?  .•  stafi  D, 
/;/  die  meyie  :  still  halten  P ;  6544  in  die  mände  :  sich 
ivaptte  H,  />/  den  man  :  stan  B,?  ;  zcu  stane  D.  Ein  sw. 
M.  wird  dadurch  nicht  erwiesen.) 

Ebensowenig  läßt  sich  Änderung  des  Geschlechtes 
bei  Itp,  santy  getwerc  (L.  Einl.  LXXXV  i)  u.  s.  w.  fest- 
stellen. 

4.  7t'^-Stämme: 

schalen  (A.  Sg.)  .*  gegate  3496  gehört  erst  X  an ; 
Eilh.  (IX  77)  hatte  scime  gereimt. 

Der  Dat.  Sg.  sS  reimt  auf  7ne  1478,  2278  :  sne 
(Nora.  Sg.)  9358;  der  Reim  auf  u^e  2318  ist  nicht  ur- 
sprünglich, 1064  ist  statt  bi  dem  si  7M  lesen  üf  den 
s(^').  knie  (s.  §  33,  5)  kommt  nur  im  Akk.  vor.  Das 
Mnd.  flektiert  die  Worte  ebenso  (Lübben  S.  96,  6). 

5.  7^-Stämme: 

'Sohn'  lautet  bei  Eilhart  stets  stine  (s.  §  37,  3), 
ebenso  mnd.  und  mfrk. 

sone  :  komen  statt  636,  5890,  8656  :  be-,  ge-,  ver- 
nomcn  736,  6004,    statt  5623  :  5626.  sonen  :  komen  5816. 

Ob  dem  PI.  Umlaut  zukommt,  läßt  sich  bei  Eilh.s 
Reimweise  daraus  nicht  entnehmen. 

Dem  widerspricht  son  :  getün  3160,  P  64,  16  je- 
doch bietet  seiii  boßheit  *) . .  .  ließ  in  nichts  guts  schicken. 
Es  ist  demnach  zu  lesen  vrnmen  :  sune. 


§  66.  •)  Vielleicht  ist  der  Plural  auch  sonst  noch  für  liste  ein- 
zusetzen. Allerdings  auf  P  ist  in  diesem  Punkte  nicht  viel  zu 
geben,  es  scheint  den  Sg.  zu  meiden  und  bietet  entweder  PI. 
mit  .  .  .  iisien  oder  den  Sg.  mit  .  .  .  iistlgkeit. 

')  H  an  den  se,  der  älteste  Tristrand  ruck  auf  den  si,  vgl. 
Pf  äff  Germ.  30,  28. 

8)  Dies  war  in  den  Text  zu  setzen,  vgl.  H  öös  hertz. 
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sune  liegt  dem  mnd.  söpie  zugrunde.  Die  heutige 
hild.  Ma.  zeigt  sdn,  PI.  sene  (Müller  S.  130).  Auch  die 
nd.  Apok.  reimt  sone :  komen  230  :  vernomen  2034.  Die 
Dichter  des  13.  Jh.s  aber  verwenden  das  md.  sun,  so 
reimt  es  die  Braunschw.  Chr.  auf  Brün  und  Lugdün  i 
sun  :  getün  ist  ein  charakteristischer  Reim  für  D,  dem 
Md.  entlehnt,  wo  Weinh.-  §  140  denselben  häufig  be- 
legt. Eilh.  dagegen  stimmt  überein  mit  dem  Mfrk., 
wo  ebenfalls  stme  herrscht  ^). 

fride  erscheint  gereimt  im  D.  Sg.  :  rede  1378, 
4832  (D.  A.  Sg.);  8822  (i.  Pr.).  A.  Sg.  \nider  4886. 
L.  bietet  nur  die  st.  Form,  die  durch  die  Reime  zwar 
nicht  bewiesen  ist,  aber  Eilh.  gewiß  zukommt;  hild. 
fre7iy  freden  (Müller  S.  124). 

Von  sige,  sie  erscheint  nur  sige  (A.  Sg.):  bes7vigen 
590'^).    Der  /-Stamm  ivuie  kommt  nicht  vor. 

Site  erscheint  in  der  Überlieferung  durchwegs  als 
Masc. ;  ob  es  aber  st.  oder  sw.  flektierte,  ist  nicht  zu 
entscheiden : 

N.  Sg.  imtle  1^08  ireUn  5048,  D.  Sg.  imete  6658  :  öeten  494, 
7360,  A.  Sg.  :mete  4582,  5280,  [22]  \  öeten  2812IV1,  4040,  N.  PI. 
:  mete  [2496]  :  vorsnete  5430,  D.  PI.  :  biten  7906. 

Demnach  sprechen  4  Bindungen  für  st.,  ebenso- 
viele  für  sw.  Biegung.  L.  stellt,  dem  Verfahren  der 
jungen  Hss.  folgend,  meist  reinen  Reim  her,  setzt  also 

§  66.  »)  Dasselbe  sune  ist  auch  Graf  Rudolf  im  Reim  auf  co- 
nun  y  54  und  benumen  E^  34  zu  lesen ;  die  Annahme  Bethmanns 
(a.  a.  O.  S.  34),  daß  die  Endung  men  zu  m  oder  n  assimiliert 
ist,  halte  ich  im  Grafen  Rudolf  für  ausgeschlossen.  Daß  bei  E. 
nicht  etwa  sun :  kum  zu  lesen  ist  wie  Rol.  Kehr.,  geht  für  ihn 
wie  für  den  Grafen  Rud.  daraus  hervor,  daß  er  niemals  solche 
Reime  gebraucht,  die  die  Synkope  des  unbetonten  e  zwischen 
Nas.  erfordern.  —  Wenn  Xant.  S.  26  statt  700  lesen  will  U- 
namen  :  besiä/i,  so  ist  das  eben  eine  seiner  vielen  Textfantasien, 
denen  jeder  Schein  von  Berechtigung  fehlt. 

»•)  Die  Stelle  ist  nicht  ganz  befriedigend,  aber  was  Xant. 
S.  22  dafür  herstellen  will,  entbehrt  jeder  Grundlage. 
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bald  die  st.,  bald  die  sw.  Form.  Was  Eilh.  meinte, 
läßt  sich  nicht  beweisen,  aber  wie  er  den  N.  Sg.  mit 
überschießendem  n  reimte,  wird  er  anch  die  übrigen 
Fälle  so  gebunden  haben. 

6.  Von  kons.  Stämmen  erscheinen:  z*aier  (Vok.) 
:  bater  204  \  gestatin  6192,  (Nom.):  \gaten  1034];  an- 
dere Fälle  sind  nicht  belegt.  Die  übrigen  Verwandt- 
schaftsnamen  erscheinen  nicht  im  Reim. 

vriimt  bildet  den  Nom.  PI.  frünt :  in  korzir  stunt 
8596.  Über  die  Lautgestalt  des  Wortes  s.  §  11  und 
§  32,  3.  Auch  mnd.  steht  PI.  vrunt  neben  vrunde. 
viant  bietet  keine  Unregelmäßigkeit,  s.  §  35,  i. 

genoz  findet  sich  nur  im  D.  PI.  70,  6092.  ungcndz 
(A.  Sg.)  628  ist  zu  ersetzen  durch  gendzsam,  s.  §  6,  i  A.5. 

Von  man  lautet  der 

N.  Sg.  stets  man  (6imal,  davon  1186,  2428  u.  s.  w.  unecht) 

A.  Sg.  .        »     (15    .    ,       >       2524,  2554  u.  s.  w. 

N.  PI.  »        >     (13    »    ,       »       2022,            u.  s.  w.        » 

A,  PI.  »         »     (  5  mal). 

G.  Sg.  nur  6180  man  :  ungetan.  — '  D.  Sg.  im 
Reim  auf  äanne  6168  igerän  2850IV44,  de7fän  [2604] 
ist  zweideutig.  Da  jedoch  dieses  Part,  bei  Eilh.  wahr- 
scheinlich nur  groangen  lautet  (s.  §  79  VII),  so  ver- 
langt es  zweisilbiges  manne.  Einsilbiger  Dativ  man 
wird  bewiesen  durch  fnan  :  ?mm  7028  :  gan  3098VIII74, 
3244  :ge7üan  9330. 

G.  PI.  reimt  zweideutig,  man  :  dan  1980;  man  : 
nar^  9182  verlangt  Ein-,  ma?tne  :  Engellande  1550  Zwei- 
silbigkeit, diese  ist  auch  1472  manne  :  dannen  aus  me- 
trischen Gründen  vorzuziehen.  —  D.  PI.  mannen  :  dan- 
nen 4048,  4194,  5384,  6082,  9234  ist  zweideutig;  da 
aber  nie  Bindung  auf  sicher  einsilb.  Wort  erscheint, 
ist  mannen  als  Eilh.s  Form  zu  betrachten. 

Also  mafi  ist  indeklinabel;  daneben  stehen  im  D. 
Sg.,    G.    PL,    D.    PI.    die    zweisilbigen    Formen.      Mnd. 

Gier  ach,  Eilharts  Tristrant.  10 
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herrscht   größte   Buntheit,    aber  Einsilbigkeit   im  Gen. 
Sg.  und  Dat.  PI.  ist  nicht  gebräuchlich. 

7.  Zu  erwähnen  bleibt  noch  der  PI.  bende  zu 
baut,  mhd.  bender  oder  bant  Über  den  einzigen  in 
Betracht  kommenden  Reim  :  hendc  4076  s.  §  13,  i. 
Lübben  (S.  97)  führt  den  PI.  bende,  bände  unter  den 
Fem.  der  -/-Kl.  und  das  Schwanken  im  Reim  auf  hende, 
hande  würde  sehr  gut  zum  mnd.  Gebrauch  passen. 
Für  Eilh.  könnte  man  übrigens  auch  bender :  hende 
lesen,  aber  der  PI.  bende  hat  eine  weitere  Verbreitung 
als  die  Neutr.  Pl.-^?:  auch  Herbort  hat  ihn,  ebenso  das 
Ndrh.  (s.  Lexer  Handwb.  s.  v.).  Sonst  findet  sich  nur 
der  D.  PI.  bandin  :  anden  1928  :  Tristranden  3952. 

§  67.   Starke  Feminina. 

1.  Wegen  der  Unsicherheit  der  -w-Bindungen  ist 
es  nicht  möglich,  das  Schwanken  nach  der  w-Dekl. 
festzulegen.  L.  folgt  meist  der  Willkür  von  D.  Er- 
wähnt seien: 

ertiUn  {jy.S%):\w€rdin  (Inf.)  HO,  1414,  2416,  sämtlich  un- 
echt) :  \werde  (Adj.)  5746] »)  ;  witdin  (Adj.)  9244  (durch  HBP  ge- 
sichert). —  stf&u  (A.  Sg.)  .•  lä%in  424,  3834,  5482,  (D.  Sg.) :  laze 
6328,  str&un  (A.  Sg.)  :  läzen  6266,  9116. 

2.  7t;<l-Stämme :  drö  :  dd  5810  (schwerlich  echt, 
s.  §  31,  i).  —  Über  nvalive,  varwe  s.  §  55,  i.  Man 
beachte,  daß  es  mnd.  swale,  aber  varwe  heißt. 

3.  menegtn  erscheint  nicht  im  Reim,  es  heißt 
stets  menege  :  gegene,  4  mal,  s.  §  39,  i. 

Von  'ind  findet  sich  immer  die  dreisilbige  Form: 
lugene  7  mal,  die  Belege  s.  §  39,  i,  2. 

Von  den  y<:«-Stämmen  zeigen  ahd.  wi7iia  und  bru- 
nia   im  Gegensatz    zu   allen  übrigen  das  /  noch  länger 

§67.  *)  Der  Vers  ist  von  X  ganz  umgearbeitet:  P  125,  18 
stach  yn  von  dem  pferde,  als  ob  er  nye  darauf  kumen  wer;  ö  278,  19 
gab  ihm  einen  stoß,  daß  er  mit  dem  pferde  umflog;  das  war  ihm  früher 
nicht  geschehen. 
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erhalten  (Braune,  Ahd.  Gr.  §  ii8  A4),  auch  noch  im 
12.  Jh.  (Weinh.'  §  451);  bei  Eilh.  erscheinen  die  Worte 
nicht  im  Reim,  brunnin  :  gerunnin  6026  steht  an  inter- 
polierter Stelle  (6022—72  Zusatz  von  X). 

4.  künigtn  und  küniginne  erscheinen  sehr  häufig 
im  Reim  ohne  Unterschied,  sowohl  im  Nom.  Akk.  wie 
im  Dat.  Sg.^)  —  Wenn  L.  7084  einen  sw.  Akk.  Sg. 
koninginnen  :  minne  aus  D  in  den  Text  setzte,  so  ent- 
behrt das  jeder  Begründung.  Ebensowenig  war  die 
sw.  Form  (vgl.  L.  Einl.  LXXVI)  ins  Versinnere  ein- 
zusetzen. 

5.  Von  buoz,  stunt  u.  s.  w.  erscheinen  die  endungs- 
losen Formen  in  den  bekannten  Formeln: 

mir  Wirt  bü%  :  muz  3306,  [2504],  \du  machist  büz  :  füz  2538] ;  Sonst 
^ze  :  u  füu  3044VIII16. 

in  (an,  zu)'^)  derselben  (der,  kurzer)  stuni  12 mal, 
dagegen  nur  in  kortir  stunde  :  vunde  6854 ;  aber  DB 
vunden  :  stundest,  was  zeigt,  daß  ursprünglich  hier 
vunde  :  stunden  reimte;  Eilh.  hat  den  PI.  in  dieser 
Formel  oft.  —  Sonst  erscheint  stunde  (N.  Sg.  2336, 
5334;  A.  Sg.  7322). 

Die  anderen  hieher  gehörigen  Worte  erscheinen 
nicht  im  Reim,  auch  wtse  nicht  ^). 

§  67  *)  In  L.s  Text  -in  31  mal  (17  Nom.,  10  Dat.,  4  Akk.  Sg.), 
'inm  31  mal  (14  Nom.,  12  Dat ,  5  Akk.  Sg.).  —  Über  Bindung 
auf  'in  s.  §  6,  I  b.  —  Im  Akk.  schreibt  L.  sonst  koninginne  ;  ver- 
winmn  8208  '.bringen  7554  \  minne  (Subst.)  7568,  (l.  Sg.)  8814. 

»)  H  hat  in  dieser  Formel  ausnahmslos  in,  D  meist  an 
odei  %u.  Wo  D  fehlt  (11 74,  7476,  8596)  oder  sonst  stark  ändert 
(200),  schreibt  L.  nach  H  m,  sonst  aber  D  folgend  bald  an  (121 2, 
2794,  4484,  9498),  bald  zu  (4984,  7744)-  1972  s«,  337^  in  haben 
keine  Varianten.  4984,  6584  bietet  H  in  der  stunt:  das  erstemal 
folgt  L.  D  (dar  zu  stunt),  das  zweite  mal  setzt  er  H  in  den  Text 
(D  dar  inne  stiit,  B  an  der).  Also  ganz  inkonsequent!  Dasselbe 
ließe  sich  beim  PI.  stunden  zeigen  (15  mal,  davon  öfters  unecht, 
z.  B.  966,  1280,  3082  u.  s.  w) 

♦)  wise  1556  ist  unecht;  statt  dieses  D  entnommenen  Ver- 
ses ist  die  richtige  Lesart  herzustellen    aus  H  1556  b   ivir  nomen 
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6.  Gen.  und  Dat.  der  ^-Stämme.  D.  Sg.  horch  : 
nötdorft  7898. 

D.  Sg.  geschickte  :  Itchte  4162,  aber  Eilh,  kann 
ebenso  gut  den  PI.  geschichten  in  den  Reim  gesetzt 
haben. 

D.  Sg.  gewalt :  halt  8604. 

D.  Sg.  -heit:  vromigheit  342,  [deginheit  1672]^ 
ivärheit  1766III35,  [2164],  8774,  wisheit  5154;  G.  Sg. : 
hobischeit  4670. 

D.  Sg.  hüt :  trut  7302. 

D.  Sg.  kraß  :  ritterschaft  5706  zweideutig. 

D.  Sg.  list  :  bist  8704. 

liste  :  wiste  286,  [2494],  2870V10  (nach  X  ergänzt), 
3536IX116  (P  listen\  4654  (P  100,  22  mit  welicken 
listen\  8914  (P  PI.),  5090,  7214,  8938,  9376  :  wisten 
6668  wcrmiste  8304;  also  T2nial  ;  aber  dieser  D.  Sg.  ist 
nicht  sicher,  es  kann  im  Urtext  der  PI.  gestanden  haben, 
den  L.  8 mal  (darunter  III  38)  bietet;  auch  P  liest 
3536,  4654,  8914  listen,  wo  X  liste  zeigt,  während  es 
den  D.  Sg.  list  8404  durch  listigkeit  wiedergibt,  was 
es  allerdings  8938  auch  für  liste  einsetzt. 

D.  Sg.  mackt :  [nackt  1498] 

iinmackt^)  :  bräckt  3362  :  [beädckt  6572]. 

D.  Sg.  nöte  : gute  (zigüete)  2790,  die  folgende 
Zeile  D.  Sg.  not :  tot  (Subst.)  2792;  ebenso  3036VIII8, 
4072,  5374  \gcbdt  3950  \töt  (Adj.)  [2548],  7184,  8622, 
9208,  [964]. 

D.  Sg.  -scka/t  :  rittirsckaft  6398,  botsckaft  3366, 
wirtscka/t  5256. 

G.  Sg.  gesellesckaft  5472,  botcsckaft  7492. 

D.  Sg.  stat :  bat  (Subst.)  1854  \bat  (Prät.)  10  mal, 
:  blat  4822  :  trat  6150. 

all  unser  gut]  C  55,  lO  und  da  haben  wir  all  unsere  habe;  P  26,  4  do 
verkat^eten  wir  alle  unsere  habe.  Auch  zu  libir  wU  :  pris  3558  kommt 
nur  X  zu;  IX  138  bietet  numere :  ire,  was  P  73,  17  bestätigt. 

§  67.  *)  So  L.  nach  D,  H  anmacht;  für  Eilh.  ist  natürlich  ämaht 
zu  schreiben. 
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stete  itete  5274,  6530,  6824,  6884,  7818,  2840IV34, 
2976VII12  :  ersnite  6802  :  bete  8384  :  mite  9164. 

D.  Sg.  tat :  rät  498  «). 

D.  Sg.  vart  :  7vart  (Prät.)  4502.  —  irrte  :  herte 
(Adj.)  4546,  zweideutig  und  zweifelhaft  (s.  §  13,  i); 
verte  :  begerte  2316,  aber  die  ganze  Stelle  ist,  wie  P  Ö 
zeigen,  stark  umgearbeitet  und  erweitert  (SB  434)  und 
dieser  Reim  schwerlich  ursprünglich. 

fluchte :  tochte  910,  unecht,  dafür  vermutet  Kn. 
(SB  387)  vluhte  :  gevehten ,  ob  mit  Recht?  (vgl.  §  3 
und  §  25,  5). 

ztt :  nit  i20,  3094VIII70,  [5254]  \ltp  [824],  II 10, 
1582,  [2544],  4170,  8502,  9476  \sU  (2.  PL)  6684,  (Konj.) 
4594  \ivtt  7810.  —  ztte  :  rtte  3724;  hier  stand  wohl  PI. 
ztten ;  P  bietet  zwar  bey  zeit,  setzt  diesen  Sg.  aber  auch 
für  ztten  (.•  rtten  126,  5198). 

Demnach  ist  der  endungslose  Dat.,  Gen.  gesichert ; 
dagegen  die  ursprünglichen  Dat.-,  Gen.-Formen  sind 
unsicher,  es  können  durchwegs  an  ihrer  Stelle  Plural- 
formen gestanden  haben,  in  denen  der  Reimreinheit 
halber  das  -«  des  Pl.s  in  der  Überlieferung  gefallen 
ist,  aber  erweisen  läßt  sich  nichts  Bestimmtes.  In  der 
Bevorzugung  der  endungs-  und  umlautslosen  For- 
men stimmt  Eilh.  wiederum  zum  Gebrauch  der  mfrk. 
Dichter "). 

Eine  Ausnahme  macht  nur  stat\  hier  wird  für 
^Ort,  Stadt*  durchwegs  endungsloser  Dativ  verwendet. 
Dagegen  steht  immer  die  flektierte  Form  in  der  Ver- 
bindung ze  stete "")   'sogleich'.     Mnd.   ist   der  Sg.  meist 


§67.  •)  Nicht  ganz  sicher,  denn  P  9,  2  und  C  15,  21  wei- 
chen etwas  ab. 

^)  Flektierte  Fonnen  ohne  Umlaut  (z.  B.  krafien  :  dähten 
Alex. ;  herverde  :  hardc  (Adv.)  Roth.  4801 ;  mähte  (D.  Sg.) ;  ähte^  täte  : 
rate  Nie.  v.  Jer.)  finden  sich  dagegen  nie. 

8)  L.  schreibt  einmal  nach  M  ze  (2976VIIi2),  ebenso  an 
der   nach    MDH  2840IV34;    sonst   immer  nach  D  zu  stete  {zu  der 
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endungslos,  ze  stete  kommt  nd.  nicht  vor;  Gerhard 
V.  Mind.  reimt  dafür  up  der  stat :  bat  77,  2,  aber  das 
eigentlich  nd.  ist  van  stadefnj  an, 

7.  Über  kand  und  7iacht  s.  §  13,  i,  über  brüst 
S  15,  3  c  3.  Der  Dat.  Sg.  von  naht  lautet  nacht :  brächt 
[1206],  2952 VI40,  3652  :  macht  [1498]  :  irdächt  2732 
:  botschaft  3366  :  er  oft  3920 ;  dagegen  nachte  :  brächte 
4898,  doch  dürfte  hier  statt  in  der  nachte  zu  lesen  sein 
des  nachtes,  vgl.  des  nachtes  :  machtest  3642  % 

Von  muoter  erscheint  nur  N.  Sg.  3934VI24,  tochter 
(D.  Sg.)  reimt  auf  gerüchte  1196,  der  N.  Sg.  tochtir  : 
mochte  9252,  der  Akk.  :  mochte  III  i  (1725),  5546. 

Von  schdz  (;  vordröz  8892)  läßt  sich  das  Geschlecht 
nicht  feststellen.  Wenn  L.  üf  stnen  schdz  in  den  Text 
setzt,  so  hat  ihn  nur  D  dazu  verleitet,  das  Pron.  zu 
flektieren. 

schult  kommt  neben  schulde  vor: 

schon  (N.  ^^^ihoU  1428;  (D.  S.)  2382;  (A.  S.)  3550IX130, 
4394.  —  schulde  D.  S.  :  hulde  [2476I,  3606,  7158  \woide  5560;  A.  S. 
\wolde  i2,SO:hulde  3566IX146,  3790,  7022,  7106,  8598. 

§  68.  Die  schwache  Deklination. 

Das  Schwanken  zwischen  sw.  und  st.  Dekl.  ist 
nicht  sicherzustellen  wegen  der  Freiheit  im  Reimen 
des  überschüssigen  n.  Die  Überlieferung  schreibt  meist 
(nicht  immer)  jene  Form,  welche  reinen  Reim  ergibt; 
und  L.  ist  seinem  Grundsatz  getreu  meist  D  gefolgt, 
wo  dieses  fehlte,  H,  unbekümmert  darum,  daß  X  da- 
durch recht  buntscheckig  wurde. 

Für  den  Übertritt  von  st.  Subst.  in  die  sw.  Dekl. 
wurden  bereits  Beispiele  gegeben,  für  Eilh.  sichern  sie 

8384.  6530);  nur  wiederum,  wo  D  fehlt,  hat  er  aus  H  (das  ge- 
wöhnlich üf  der  liest)  die  Lesart  aufgenommen :  üf  der  6802,  an 
der  8782. 

§  67.  •)  Auch  beim  Bruder  Phil,  erscheint  naht  nur  einsilbig 
im  D.  Sg.,  Juvet  Beitr.  29,  162,  aber  bei  hand  zeigt  auch  er 
Doppelfonnen.   Auch  Roth,  reimt  naht  stets  ohne  Umlaut. 
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nichts.  Daher  sind  auch  L.s  Angaben  Einl.  LXXVI 
nicht  beweiskräftig,  so  z.  B.  mägen  :  [sägen  980],  mäge 
:  [wäge  1440]  '.genäde  2928VI16  :  lägen  (Prät)  1346,  (Inf.) 
4344  :  vrägen  5830,  kann  sw.  Flexion  nicht  sichern, 
ebensowenig  zu  rucke  :  ungelucke  3954  {zumal  das  letzte 
Reimwort  Flickvers  zu  sein  scheint),  eine  st.  von  rücke. 
Auch  der  st.  A.  Sg.  juncvrouwe  :  truwe  2256  kommt 
nur  D  zu. 

II.  Pronomina. 

§  69.  Ungeschlechtige  Pronomina. 

1.  Eilh.  bindet  ick,  mich,  dich,  sich  20  mal  auf- 
einander. Hild.  lauten  die  Formen  ek,  mek,  dek,  sek 
(Müller,  S.  124).  Die  hd.  Formen  werden  erwiesen 
durch  die  Reime: 

ich  :  unschuldich  7096  :  \lip  6216  ist  zu  ersetzen  durch  ntet : 
Hep  S.  §  9,  I  d].    —    mich  :  scheäelich  206  :  [gnedich    2516)  :  herl'ch  6292 

\  unschuldich  3738  wich  3568IX148,  3756,   [4966]. sich: -lieh  4  mal, 

\  gnedich  i960  \  unschuldich  7026  \\strU  6050  '.nicht  6810  sind  nicht 
echt,  s.  §  9,  I  dj. 

Diese  Formen  gelten  bei  Eilh.  nur  für  den  Akk., 
mnd. ')  hild.  auch  für  den  Dat.;  das  tritt  im  Gegen- 
satz zu  unserem  Dichter  bei  den  hd.  dichtenden  Nd. 
des  13.  Jh.s  hervor:  selbst  Holle  reimt  Dem.  i66  heiz 
min  7väpen  bringen  mich  :  rfch,  häufiger  bindet  so  Ko- 
nemann.  sich  als  Dativ,  nie  bei  Eilh.,  findet  sich  einige- 
male  im  Reim  der  Braunschw.  Chr. 

2.  mir  :  dir  9  mal  (davon  2484,  2522  interpoliert) 
\ir  6226,  9430  :  «7>  8390  ivili^)  7578  ließen  zwar  auch 
die  mnd.  (nicht  hild.!)  Lesart  mi  :  di :  gi  :  wi :  vilQ)  zu. 
Aber  die  Dichter  des  ausgehenden  13.  Jh.s,  welche 
derartige  Formen  in  den  Reim  setzen,  binden  ////,  dt 
:  vri,  bt,  die,  se  (si/iej,  geschf^,  bege,  wS  (Konemann), 
dt :  bt  Wizlaw  v.  Rügen.     So  werden  mir,  dir  für  Eilh. 


§  69.  >)  mik^  mek  u.  s.  w.  gelten    nun  landschaftlich,    nach 
Lübben  um  Hannover  bis  Magdeburg. 
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erwiesen.  Auch  Holle  reimt  nur  mir  :  ir  :  dir,  aber  im 
Versinnern  überliefern  die  Hss.  unzählige  Male  mt:  dt\ 

5.  die  :  nü  8698,  zu  6972,  8166,  hild.  döu  :  7iöu 
(S.   130)  :  tau  (124). 

wir  :  7nir  8390,  ir  :  mir  6226,  9930;  hild.  weu,  jeu 
(S.  125),  welche  auf  /  zurückgehen  \ 

Eindringen  der  Akk.-Form  in  den  Dat.  bietet  der 
Reim  üch  :  lüt  9432 ;  er  ist  darum  auch  nicht  echt, 
sondern  zu  ersetzen  durch  in  "*)  D.  PL  :  siu,  vgl.  Bartsch 
Germ.  23,  360,  wo  derselbe  Reim  auch  statt  6238  her- 
gestellt wird.  hild.  jek  (S.  132).  Ob  Holle  ü  oder  tich 
gebraucht,  geht  aus  seinen  Reimen  nicht  hervor. 

§  70.   Qeschlechtige  Pronomina. 

I.  er  erscheint  im  Reime  nur  in  bater  :  vater  204, 
ein  Reim,  der  nd.  unmöglich  ist.  Die  hild.  Mundart 
kennt  nur  heu  Im  Innern  des  Verses  erscheint  in  A 
er,  in  X  he,  hie.  Daß  Eilh.  im  Innern  des  Verses  he 
gebrauchte,  ist  möglich,  aber  nicht  zu  erweisen.  Auch 
die  Niederdeutschen  des  13.  Jh.s  setzen  nicht  he,  son- 
dern er  in  den  Reim,  er:  her:  der,  7nochter  :  tochter 
hat  die  Braunschw.  Chr. 

D.  Sg.  ime  :  belibe  5866 ;  daher  ist  auch  im  :  hin 
7652  zweisilbig  zu  lesen.    Zu  5902  vgl.  §  56  A.i. 

A.  Sg.  in  :  sin,  sin  (Inf.  u.  Pron.),  konigtn  6  mal. 
Auch  mnd.  sind  Dat.  und  Akk.  vorwiegend  2silbig, 
eme,  ene,  die  ihr  e  allerdings  abwerfen  können;  aber 
darin,  daß  Eilh.  den  Dat.  2silbig,  denn  Akk.  einsilbig 
gebraucht,  folgt  er  hd.  Tradition. 

Fem.  N.  Sg.  siu  :  iu  (D.  PI.)  statt  6238,  s.  Bartsch 
Germ.  23,  360. 


§69.  *)  die  für  dir  2661,  wie  für  wir  2937  im  Versinnern 
kommen  wiederum  nur  D  zu. 

')  Vgl.  leuf=^np,  weufy  teut^zU,  beu,  meun  U.  S.  W.  S.  126. 

*)  Also  ganz  im  Gegensatz  zu  L.,  Anm.  zu  X  31,  wird 
iu  als  Dativ-Form  erwiesen. 
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D.  Sg.  ir  :  mSre ,  das  nd.  ere  :  mirc  darstellt, 
kommt  nur  X  zu ;  VI  36  bietet  das  richtige  le  :  mi. 

A.  Sg.  stets  sie  :  htc  5696,  6732  \gt€  2708  \ivt 
[2456],  2610;  die  Bindungen  auf  ie  9278,  nie  2958, 
4588,  wie  4276  würden  auch  sü  :  u,  nu,  wu  zu  lesen 
gestatten;  aber  ein  Akk.  su  ist  mnd.  nicht  vorhanden; 
wir  werden  also  die  hd.  Formen  nie,  wie  annehmen 
müssen. 

Neutr.  Sg.  Nom.  iz :  fitz  statt  664  nach  Bartsch 
Germ.  23,  354.  Mnd.  ist  /"/  das  Gewöhnliche,  ebenso 
mfrk.  iz^). 

Über  den  Gen.  Sg.  is  s.  §§  36  und  70,  2. 

PI.  N.  sie  :  [ie  852]. 

A.  sie  :  [hie  284]  :  vlien    1628,    5916  :  7iie  1984. 

PI.  D.  in  :  sin  4592  :  stn  (Inf.)  5820 ;  auch  hier 
bevorzugt  das  Mnd.  die  zweisilbige  Form. 

2.  der.  N.  Sg.  kommt  im  Reim  nicht  vor.  Bert- 
hold reimt  ihn  einmal  im  Krane,  der  :  her  4080.  hild. 
dei  (122). 

Neutr.  G.  Sg.  des  :  [7ves  194]  :  silberis  2876V16, 
\  schnzzeltregeres  [1950].  —  Da  die  tonlose  Silbe  /-Qua- 
lität hatte  (s.  §  36),  so  würde  dadurch  die  Form  dis 
erwiesen;  aber  man  kann  ebensogut  annehmen,  daß 
Eilh.  den  tonlosen  Vokal  sowohl  als  /'  wie  als  e  reimte; 
wahrscheinlicher  dünkt  mich,  daß  V  16  ivilleg  is  zu 
ergänzen  war,  wodurch  auch  der  Reim  auf  silberis  ge- 
winnen würde,  is  ist  mnd.  die  gewöhnliche  Form  des 
Gen.,  ebenso  mfrk. 

Masc.  D.  Sg.  deme  :  nemen  1640,  also  2silbig. 

Masc.  A.  Sg.  den  :  gen  5936. 

Neutr.  A.  Sg.  daz  :  daz,  gehaz  14  mal ;  [:  schätz  1260]. 
Verschiebung  wird  erwiesen  durch  die  Bindung  auf 
was  6218,  7428. 


§70.  1)  iz  durchweg  in  RM;  einigemal  hat  es  L.  auch  in 
X  aufgenommen,  s.  Einl.  LVIII. 
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Neutr.  Instr.  sifit  dt :  knt  902  (nach  D,  das  sint  y 
bietet);    nach    Bartsch    ist    das    diu  :  kniu    zu    lesen, 

s.  §  33>  5- 

Fem.  N.  die  :  hie  7382  gehört  nur  H  an  % 
PI.  N.  die  :  vorgi  4730  ist  späterer  Zusatz. 

3.  Das  Masc.  wer  kommt  zufällig  nicht  vor,  aber 
ißS :  sS  (sihe),  wie  die  Gandersh.  Chr.  1616  reimt,  wäre 
für  Eilh.  unmöglich. 

Das  Neutr.  waz  :  daz,  saz,  baz  steht  9  mal  im  Reim 
gegen  wat :  rät  558,  das  aber  nur  D  zukommt ;  Ö  be- 
stätigt die  Lesart  von  H,  s,  §  7  A.2. 

G.  Sg.  Neutr.  ives  :  des  194  ist  interpoliert. 

4.  dirre  erscheint  nicht  im  Reim. 

icAein  314;  nichein  276,  1234,  7820;  inckein  9030; 
kein  3150,  sämtlich  '.schein. 

Diese  Formen  ichein,  nichein  •**)  sind  hd. ;  allerdings 
bietet  das  nd.  fiegein,  nein  (nSn)  ebenso  entsprechende 
Reime;  aber  das  Pron  ichein  ist  mnd.  nicht  gebräuch- 
lich, es  verwendet  dafür  ienich^)^  welches  wiederum 
bei  Eilh.  fehlt.  Doch  ist  313  f.  der  Interpolation  ver- 
dächtig. 

Über  iet,  7iiet  s.  §  9,  i  d  und  §  99. 

Von  den  adj.  Pron.  ist  erwähnenswert  nur  selbe  : 
helrnin  5900,  8428;  mnd.  meist  sulf,  seltener  sil/,  seif. 
hild.  silmst,  daneben  selber,  letzteres  wohl  hd.,  Müller 
S.  122. 

III.   A4jektiYa. 

§  71. 
I.    Die  y^-Stämme,    welche  keinen  Umlaut  zeigen, 
s.  §  13)  1  und  §  14,  I. 

§  70.  *)  Die  ganze  Stelle  7375—7395  ist  so  nicht  ursprüng- 
lich; L.  folgte  H,  während  P  öfters  mit  D  oder  B  überein- 
stimmt. 

»)  Die  Überlieferung  bietet  meist  in  H  und  B  kain^  in  D 
nyhtin^  inkein;  P.  stimmt  schon  zum  Nhd.  —  Hild.  n€$n  S.  196^ 
kein  S.  40  (hd.  ?). 

*)  Natürlich  kennt  Eilh.  auch  kein  mhd.  ewic. 
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2.    Von  Doppelformen  erscheinen: 

dicke  :  bestickte  4198  (unecht,  s.  §  90). 

gäch  :  nach  (d.  i.  gä  :  nä)  1630,  6846. 

hirc  :  wcere,  mcere,  sSre,  ire,  kere,  schtre  24  mal, 
dazu  hSr  :  niSr  2014,  hSre  :  mire  3240,  die  beide  zwei- 
silbig zu  lesen  sind.  (Vgl.  §  59,  6.) 

hart  s.  §  13,  I ;  demnach  kommt  Eilh.  hart,  nicht 
herte  zu. 

kunt  :  stunt  (Subst.)  200,  2794  \frunt  3164  :  be- 
stunt  III  58,  \kiinden  :  gewunnen  1000]. 

lang  :  gedang  1388,  5008  :  tivang  9102  :  sprang 
4208,  91 14. 

be-,  gereit  10 mal,   bereite:  beite  4772,  7552')- 

rtch^)  wird  erwiesen  durch  die  Reime  auf  mich 
1580,  3568IX148,  3756  \sich  4296,  5488,  außerdem  auf 
die  Adj.  -lieh  s.  §  9,  i  a.  rtche^)  :  entzvtchen  3740  ige^ 
liehen  (Inf )  6540  :  -ltche(n)  (Adv.)  47  *)mal  %  Und  da 
das  Adv.  immer  zweisilbig,  die  Adj.  auf  -lieh  dagegen 
immer  einsilbig  sind,  so  sind  auch  sie  beweisend.  Wenn 
rtche  weit  häufiger  erscheint  als  rieh  (49 : 8),  so  liegt 
das  an  den  Reimmöglichkeiten. 

swSre  —  swär  s.  §  14,  i  b. 

veste  —  vast  kommen  nicht  im  Reime  vor,  nur 
das  Adv.  vastc  (:  saJise  II  6  :  mäste  2324). 

(unjgevuge  :  slüge  1732III6,  7784  :  trüge  7324,  an- 
dererseits schreibt  L.  gnntge  :  genüge  (d.  i.  gevüege  :  ge- 
nuoge)  7130,  aber  ungr/üg :  genüj^  6464.  Es  ist  wohl 
beidemal  gcviioc  zu  lesen  % 

§  71.  1)  L.  schreibt  in  den  walt  breite,  breite  erklärt  sich  wohl 
am  besten  als  bereite, 

»)  Immer  N.  Sg.,  nur  1580  A.  Sg. 

»)  Fast  immer  N.  Sg.;  A.  Sg.  6540,  7550;  N.  PL  436,  8388, 
7386;  D.  vSg.  2972 VII8,  6594. 

*)  Darunter  zahlreiche  Interpolationen,  es  war  ja  ein  sehr 
bequemer  Reim:  128,  704,  1728,  1780,  2302,  2518,  4606  u.  s.  w. 

*)  Ferner  Dietriche  :  vreistiche  5974. 

•)  Dagegen  das  masc.  Subst  setzt  L.  in  gevüg  :  irsiug 
[1786]    (gegen  III  .S«  !),    unfug  :  genug    [2488!,   ^g  : genüg  8412;    das 


-  156  - 

wts  :  [prts]  1040  \  Perents  7584  \pris  7780;  — 
wtse  :  sptse  [1278],  4532,  [4700]  :  sptsen  (Inf.)  5780  :  Ke- 
hentscn  5996  :  Kehentse  6488,  8216,  9076  :  Perentse  6946. 

Die  Adj.  auf  -lieh  haben  keine  Nebenform  -liehe, 
sie  stehen  im  Reim  :  7nich,  sich,  ich  9  mal '),  :  rieh  y^o^ 
3190,  6432,  :  'lieh  9026. 

3.  Formen  wie  ^üler  als  nachgesetztes  st.  Fem., 
wie  Bnin  v.  Schon.,  die  Braunschw.  Chr.  und  Kone- 
mann  im  Reim  verwenden,  die  auf  Verkennung  der 
dem  Nd.  fremden  Endung  beruhen  (vgl.  Roethe  S.  41, 
57),  erscheinen  bei  Eilh.  nie. 

Das  Adj.  stark  flektiert  und  nachgestellt:  der 
werde  degin  junger  1221  ist  unecht.  1219  rührt  vom 
I.  Bearbeiter  her,  1221  ist  ein  bequemer  Flickvers®). 
Ebenso  ist  den  hell  reiften  1076  Zusatz.  samUen  :  bek 
wtten  2076  ist  interpoliert,  wezzcrltne  :  die  forte  sfne 
8284  läßt  sich  nicht  weiter  prüfen,  u.  s.  w. 

IV.  Numeralia. 

§  72. 
I.    zivei: 

€71  zwei :  ei  1652   unecht'),    e?iz%vein  :  obirieil  statt 

4320,   s.  §  62  A.4.     D.  PI.  M.  zwein  :  scheint   3472IX56, 

3532IX112.  N.  :ein  3840. 

fem.    Subst.    eine    ungevuoge  ;  slüege  2160    (H  gar  ungefög,    D  ein  grosf 
««^•»  P  39»  25  ein  grosser  unfüg). 

§71.  ')  Davon    1678,    6452   unecht;    6292  daz  sie  quime  rechte 
kirlich  könnte  sonst  auch  als  Adv.  aufgefaßt  werden. 
»)  Statt  1220— 1224  dürfte  herzustellen  sein: 
dd  er  verwan  sin  kumber^ 
db  waz  groi  hunger 
und  Hure  in  Jr/ande, 
daz  quam  von  dem  getwange  .  . 
Hure  wird  durch   P  20,  11   und  Ö  40,  15   übereinstimmend  ver- 
langt. 

§72.  1)  1652!  wird  durch  ö  als  unecht  erwiesen,  es  reimte 
wohl  stach:  i  der  schaß  volleörach,  letzterer  Vers  nach  Pfaff  Germ. 
30.   29. 
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Fem.  zwo  :  dö  3062VIII34,  6516,  9058;  z-mü  :  vru 
5588  \zü  7596.  Läßt  man  fiir  Eilh.  die  Form  duo  zu, 
so  würde  das  Fem.  zwuo  lauten.  Man  kann  aber  keine 
zwingende  Entscheidung  treffen,  ob  Eilh.  z^vö  und  zruinw 
oder  nur  eine  von  beiden  Formen  reimte,  zrdtm  ist  die 
md.  Form,  mfrk.  meist  zwä,  Mnd.  stehen  two  und  hvu 
nebeneinander,  dagegen  fehlt  dem  Mnd.  zwä  ebenso  wie 
Eilh.  —  Nd.  zweine,  das  Berth.  11  mal  (Leitzm.  S.  22) 
in  den  Reim  setzt,  kommt  nicht  vor. 

2.  drt: 

M.  F.  drt :  sin  (Inf.)  5050  :  vrt  7924  :  st  8066.  Da- 
gegen die  mnd.  Form  lautet  dre. 

Der  Dat.  PI.  kommt  nicht  im  Reim  vor,  dem  zu 
erwartenden  drin  würde  mnd.  drSn  widersprechen. 

3.  vtre  :  schtrc  [12],  3154,  9214. 

4.  Von  den  Ordinalien  ist  nur  erwähnenswert 
dritte  :  sippe  7600,  denn  mnd.  tritt  Metathesis  in  die- 
sem Worte  ein;  aber  Eilh.  hat  keinen  Reim  wie  dir  de 
:  wir  de,   derte  :  geferte, 

V.   Adverbia. 

§  73- 

1.  lange  erscheint  ohne  -ex  lang :  gedang  2864V2 
itwang  180  \dang  7886;  die  beiden  letzten  (und  ent- 
werte nicht  lang,  iz  were  kurz  adir  lang)  lassen  auch 
die  Auffassung  als  Adj.  zu,  aber  vgl.  dö  sticnt  ez  flicht 
lange  3792,  7676. 

Abgesehen  von  diesen  Fällen  steht  das  Adv.  lange 
15  mal  im  Reim. 

2.  Die  Adv.  -Itchc  zeigen  stets  das  -e,  während 
die  Adj.  -lieh  haben.  Neben  -liehe  schreibt  L.  oftmals 
(meist  nach  D)  -liehen,  ohne  jede  Regel.  Bei  der  Frei- 
heit im  Binden  des  überschüssigen  n  läßt  sich  keine 
Entscheidung  treffen.    In  L.s  Text  erscheint: 

-luhe  :  rifhe  (\6,].)  25 mal  (davon  704,  2518,4606  unecht); 
ruhe   (Sub.sl.)    13 mal  \  Dietriche   5974;    '.-iiche  21  mal;    \-nchen  5750. 
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7686,   8/44.   9462,   9478- liehen :  tickt  (Adv.)  15  mal  (davon  128, 

1728,  1780,  2302  u.  s.  w.  unecht);  \r'uhe  (Subst)  4 mal;  —  -liehen 
i  riehen  220  iriehes  11 26  isliehen  1702  :  entwichen  5770,  5956,  7982 
igeswichen  nach  2636*)  —  -liehen  :  -liehen  8  mal. 

Ebenso  das  Adv.  geltcke^): 

geliche  :  riche  (Adj.)  6 mal  : -liehen  [114],  7854  \ -liehe  274,  1418 
\slichen  7452. 

3.  Adv.  ohne  Bildungselement,  wie  sie  sich  in 
der  Braunschw.  Chr.  finden  (rüme,  mdze,  vlehe,  im  Reim 
dranc,  vgl.  Roethe,  S.  44)  sind  nicht  vorhanden. 

4.  Doppelformen. 

Über  da,  wa,  sän,  i,  7nS  s.  §  59. 

an  :  ka7i,  man;  nani;  gdn,  Idfi,  getagt,  besiän,  sän 
10 mal;  —  ane  :  harten  5502  wanen  6074.  an  :  da?i 
8846  ist  einsilbig  zu  lesen,  da  dane  im  Tristr.  niemals 
vorkommt.  Auch  Roth.  Rol.  Kehr,  reimen  an,  ane, 
Veld.  dagegen  nur  ane, 

dan^)  :  hdn  942  :nam  6086  :  quam  6548  igestdn 
6778  \gewa?i  8720  :an  8846;  zweideutig  dan  :  man  (G. 
PI.)  [1980  fehlt  DPÖ],  danne:  manne  (D.  Sg.)  6168, 
dannefi  :  manne  (G.  Fl.)  1472  :  mannen  5  mal  :  vor-,  ir- 
gangen  6786,  8082,  8680.  Dagegen  wird  dannen  er- 
wiesen durch  dannen  :  lange  5888,  ebenso  wohl  auch 
durch  dannen  :  gevangin  3290,  5758,  8290,  8336  (denn 
gevän  reimt  niemals  auf  sicheres  -an,  -an,  trotzdem 
diese  Bindungen  so  häufig  sind,  s.  §  79  VII).  Auch 
die  schon  genannten  Bindungen  auf  D.  PI.  fuannen 
dürften  2silbig  zu  lesen  sein. 


§73.  1)  Die  Verse  von  H  waren  aufzunehmen,  jedoch 
herzustellen  got  müze  im  geswichgn,  Pf  äff,  Lbl.  1884  S.  4  und  L. 
Anz.  X,  5. 

*)  L.  schreibt  niemals  geliehen  im  Reim. 

»)  Immer  lokal.  —  Temp.  *dann'  erscheint  nur  einmal, 
<ienne :  eteswenne  2250,  das  schwerlich  mit  a  zu  lesen  ist,  wenn 
auch  das  von  Lexer  zitierte  eteswenne  (:  erkennen)  1798  nur  X  zu- 
kommt (III  70  erchennen  :  besengit,  was  C  bestätigt). 
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Das  Auftreten  dieses  Adv.  ist  recht  beachtenswert. 
Die  Bedeutung  ist  stets  lokal  'von  dannen',  nur  [1980], 
6168  kausal  'denn'.  Im  Mnd.  Wb.  ist  lok.  dannen,  dan 
nicht  vorhanden  (dafür  dcnneri)^  ebensowenig  ein  kaus. 
dan,  danne  (dafür  denne).  Das  Mnd.  Wb.  kennt  nur 
das  temp.  danne  (dennc),  dan,  das  bei  Eilh.  nicht  im 
Reim  vorkommt*). 

engegene  (cntkegincy  kegene)  steht  7  mal  im  bewei- 
senden Reime,  s.  §  22.  Daher  ist  enkegin  :  degifi  (D. 
Sg.)  5744  zu  lesen  cngegine  :  degine.  entkegin  :  vorpße- 
gin  5234,  das  zweisilbiges  gegen  beweisen  würde,  ist 
nicht  ursprünglich;  5234/5  verraten  sich  auf  den  er- 
sten Blick  als  Flickverse  von  D  *).  Die  Buntheit  der 
Formen  dürfte  durch  engegene  zu  ersetzen  sein  ®). 

sam  erscheint  stets  einsilbig: 

sam  :  gegdn  6484  :  stdn  8536,  alsam  :  begäfi  3722. 
—  samen  steht  nur  in  alle^itsamen  :  fiamen  1584.  — 
Doppelform  erscheint  bei  ze  sainene  :  sagene  2666  :  ga- 
mene  3368;  ze  samen  :  7vtnrabin  9516;  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  bei  beiden  Reimworten  ergeben "),  ma- 
chen diese  Bindung  wenig  Vertrauen  erweckend. 

sam  ist  mnd.  nicht  gebräuchlich.  Was  samene 
betrifft,  so  beachte  man,  daß  kein  nd.  semene,  ebenso- 
wenig die  eigentlich  nd.  Ausdrücke  fo  gadder,  up  en 
bei  Eilh.  erscheinen.    Vgl.  §  94  und  §  9,  2  A.3. 

§73.  *)  Auch  die  Br.  Chr.  bietet  dannen  und  seltener  dan, 
Schiller- Lübben,  Mnd.  Wb.  kennt  kein  lok.  dan,  Roethe  da- 
gegen bezeichnet  dan  als  nd.;  in  den  nd.  Hss.  des  Sachsen- 
spiegels treten  'dennen,  dan  oder  auch  af'  für  hd.  dannen  ein 
(S.  82). 

J»)  P  114,  7  und  C  252,  10  ff.  weichen  von  DH  so  stark 
ab,  daß  an  eine  Herstellung  des  Ursprünglichen  nicht  zu  den- 
ken ist. 

•)  1320  liest  D  nach  L.  buiigene  oder  vutigene;  die  Hs.  dürfte 
vermutlich  unligene  lesen  wie  4850,  wo  L.  das  Wort  mit  einem  (!) 
versieht  --  ohne  Grund,  wie  er  Einl.  LIX  selbst  einsah  :  e.s 
ist  mnd.  Form. 

f)   Über  winrabin  s.  §  21,   I. 
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seiden,  nicht  seidene,   erscheint  im  Reim  auf  velde 

5738  % 

stt :  strtt  882  :  ztt  4594.  —  sint :  kint  134,  6474.  — 
sider  :  wider  3880,  4980,  5464,  6634,  8454.  sU  ist  mnd. 
nicht  gebräuchlich;  von  sider  erscheint  die  zum  hd. 
stimmende  Form  sedder :  wedder,  nie  nd.  s^r  oder  sod- 
der,  ebensowenig  das  mnd.  neben  sint  stehende  sent, 
sunt  \ 

so,  also :  dd,  vrö,  ho,  tu,  zu  22  mal  in  L.s  Text. 
Hild.  sau,  s.  §  34  a.  —  abus  :  rosenpusch^^)  9512  :  Arttis 
5440.  —  [alsust  :  tust  4260]").  —  Reimmoglichkeiten 
auf  'tis  hat  Eilh.  nicht'-).  Zwar  nicht  durch  den  Reim, 
aber  durch  sein  sonstiges  Verhalten  ist  nd.  aldus  aus- 
geschlossen. 

inne  :  binnen,  oben  :  boven,  üz  :  biczen,  vore  :  vorn, 
bevorn  s.  §  89. 

VI.  Rektion  der  Yerba  und  Präpositionen. 

§  74. 
I.   Schon  Xant.  S.  18  hat  mit  Recht  Einwendung 
erhoben   gegen  L.s  Konstruktion   von  duckte   bald  mit 
I>at.    (375,    459,    1865,    2187,    2351,    3186,    3189,    3288, 

§  73-  *)  Wenn  auch  beide  Worte  sicher  echt  sind,  so  erhe- 
ben sich  doch  Zweifel,  ob  die  Worte  ursprünglich  aufeinander 
reimten,  denn  X  5736  -  41  ist  überarbeitet.  P  125,  14  liest  zwi- 
schen 5737  f.  des  nam  yn  gar  fremde,  was  nicht  wie  ein  Zusatz 
des  Prosaisten  aussieht;  reimte  etwa  vremede :  engegene?  —  DaßX 
5740  ändert,  erkennt  schon  Kn.  Zs.  28,  340  Anm.  zu  C  278,  16, 
das  gegen  X  zu  P  125,  16  stimmt. 

»)  Veld.,  der  in  den  Liedern  und  im  Serv.  sint  bindet, 
hat  in  der  En.  keine  dieser  Formen  in  den  Reim  gesetzt. 
Hartm.  Wolfr.  Gotfr.  meiden  sint.  Über  sit  und  sider  bei  Wolfr. 
und  Hartm.  s.  Zwierzina,  Festschrift  für  Heinzel  S.  478  f. 

1«)  Kann  nd.  auch  sust :  busk  gelesen  werden. 

")  Von  L.  fälschlich  nach  D  hergestellt,  H  =  P,  s.  §  89  lust. 

>»)  Von  Eigennamen  auf  -«j  erscheint  umv  Artus ^  das  sonst 
stets  auf  ü  reimt  (:hüs  5146,  5178,  5208). 
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6410,  8040),  bald  mit  Akk.  (2186,  2354,  2488,  4734); 
im  Reim  erscheint  nur  Kehentse  :  sptsc  6410,  wo  na- 
türlich Kehenfsen  zu  lesen  ist.  Eilh.  kam  gewiß  nur 
der  Akk.  zu. 

Auch  die  Dat.  bei  leren,  rüwen,  iviinder  haben 
(s.  Einl.  LXXXVII),  die  L.  der  Hs.  D  entnahm,  hat 
Xant.  S.  60  mit  Recht  beanstandet. 

2.   Von   den  Präp.  kommt  nur  gegeri  in  Betracht, 
das  mnd.  md.  auch  mit  dem  Akk.  verbunden  wird.    Von 
den    nd.  Dichtern    des    13.  Jh.s  reimt  z.  B.  Eike/r^r// 
got :  gebot     In  L.s  Text  findet  sich   der  Akk.  dreimal  : 
578  kein  den  koning  :  mit  dem  helde  fromi7ig, 
1698  kein  den  worin  :  ein  grözir  sform, 
5942  kein  den  h^ren  Tris tränt :  geant. 
Keiner  dieser  Fälle   ist  zweifellos.     V.  579  könnte 
gelesen    werden    dem    helde    vrumige    (vgl.    dem    helde 
gnote  in   der   Klage),   außerdem   fehlt  dieser  V.  579  in 
Ö  wie  in  P').     Ebenso  fehlen  V.  1697    und  V.  1699  in 
C,   es   reimte   vielleicht   ursprünglich  gegen  dem  worme 
:  in   sorgen  %     Und    an    der  letztgenannten    Stelle   ist 
V.  5942   ganz   sicherlich  Flickvers,    der  Eilh.  nicht  zu- 
kommt. 


§  74.  1)  C  19,  12  daß  sie  den  köntg  baten, . . .  daß  er  ihm  diesen 
kämpf  erlaube ;  P  lO,  lo  bitt  euch  all  mir  beholffen  sein  gegen  dem  könig^ 
daß  mir  der  streit  werd  erlaubt. 

*)  Die  Stelle  hat  der  Eilh.-Kritik  größte  Schwierigkeiten 
bereitet.  K.  Hof  mann,  Scherer,  Lichtenstein  (Anm.  zu  1693  ff.), 
Xant.  (S.  38  f.),  Pfaff  und  Bartsch  (Genn.  30,  31)  haben  die 
Stelle  zu  bessern  gesucht.  Hat  Scherer  erkannt,  daß  der  truh- 
size  es  ist,  der  gegen  dem  wurme  reitet;  hat  Pf.-Ba.  1694—6  ein- 
leuchtend nach  C  hergestellt 

daz  er  eine  also  dräte 

»u  dem  trachen  kerte. 

mit  Schilde  und  mit  swerte, 
so  kann   ich   doch   ihrer  Fortsetzung  rehte  als  zeimt  stürme  Reit  er 
gein  dem  wurme  nicht  zustimmen.     Gewiß  ist  'dem  Sinne   nach 
allen  Seiten   Genüge  geleistet',   aber   es  bleibt  unverständlich, 

Gierach,  Eilharts  Tristrant.  II 


h 


j 
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Anderseits  ist  der  Dat.  nach  gegen  gesichert;  so 
ist  statt  zu  dem  degin  5744  herzustellen  dö  k&rte  Tr, 
gegen  dem  degene  (Ö  =  P=:H)  :  engegene.  Ebenso  steht 
II  16  dö  chirt  er  gegen  einem  mose,  wo  X  1676  zU 
einem  mose  liest. 

Dasselbe  wie  von  gegen  gilt  von  bt,  L.  hat  es 
mit  dem  Akk.  711,  7459  aus  D  ins  Versinnere  gesetzt. 

B.    Konjugation. 
I.   Endungen. 

§  75.  Pr&sens. 

T.  Über  die  i.  Sg.  der  sw.  Verba  der  II.  und 
III.  Konj.  auf  -n  läßt  sich  wegen  der  Freiheit  im  Bin- 
den des  überschießenden  n  nichts  bestimmen;  wenn 
heizen  :  ageleize  IX  46  reimt,  so  spricht  das  weder 
dafür  noch  dagegen,  ebensowenig  i.  Sg.  warne :  irarnen 
(Inf.)  5272,   minne  :  koninginne  8814  u.  s.  w. 

2.  Über  das  /  der  2.  Sg.  s.  §  63,  3,  ebenso  über 
das  t  der  3.  PI.  §  63,  4. 

3.  Im  Mnd.  ist  Synkope  des  Themavokales  e  in 
der  2.  und  3.  Sg.  die  Regel'):  ek  geve,  du  gifst^  he 
giß;  he  nimt,  lopt  u.  s.  w.  Und  im  13.  Jh.  erscheinen 
diese  bequemen  Reimformen  auch  im  Gebrauch,  so 
bindet  die  Braunschw.  Chr.  gift :  schrift;  Konem.  plicht 
:  nicht,  beiecht :  knecht,  halt  (hält)  :  scalt,  bevalt :  manic- 
vali,    baU,    niemals    aber    Berth.   v.  Holle.     Diese   Syn- 


wieso  DH(X)  so  wunderlicli  ändern.    Da  nun  in  ö  V.  1697  und 
1699  fehlen,  so  dürfte  zu  lesen  sein 

mit  tchilde  und  mit  swerte 

reit  er  gegen  dem  worme. 

Er  was  p]  in  gr^zen  sorgen 
(=  ö  62,  5  Und  er  begann  große  sorge  zu  haben).    Jedenfalls  scheinen 
mir  die  Reimworte  worme  :  sorge  sichergestellt. 

§75.  >)  Hild.  yi/j/, /f//;   blift,  jleft,  Ibfi  w,  s.  w.  (S.  196);   nach 
Dental  snit,  sehät,  snit,  tat  (d.  i.  ladet),  kiet,  bat  u.  s.  w.  (S.  199). 


l"J' 
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kope  tritt  also  nicht  bloß  nach  Dental  wie  allgemein 
mhd.  auf.  Eilh.  hat  von  ihr  keine  Spur,  auch  nicht 
nach  den  Zahnlauten  -),  er  bindet  vielmehr 

buHtilüU  IX  162  [3582I,  gebiUestilüU  7254,  hiUet :  gtmüu  J^^, 
wirdist :  ist  38 1 6. 

Dagegen  zeigt  Synkope  die  3.  Sg.^)  von  werden, 
wert :  vorbert  4266,  aber  die  Stelle  ist  von  L.  falsch 
hergestellt;  ane  laster  in  D,  das  L.  für  sinnlos  hält, 
wird  durch  P  92,  11  bestätigt:  oh  sy  verprennt  werde, 
sy  sterb  on  laster.  Demnach  dürfte  zu  lesen  sein  werde  : 
dne  laster  stu  sterbe. 

Über  die  Ausstoßung  des  Themavokales  nach  / 
und  r  und  kurzem  Ton  vokal  s.  §  37.  —  Synkope  nach 
Länge  und  r  verlangt  kort :  7vort  VIII  76  (X  3100  zti- 
störet;  vgl.  auch  §  loi,  3  prts), 

4.  Die  2.  PI.  endet  auf  -(ejt;  -(ejnt  zeigen  die 
Reime  M  IX12  habint  :  gesagit,  3464  MR  IX48  ttint  : 
stunt  (Prät.),  es  fällt  nur  den  Schreibern  zu*). 

5.  Die  Endung  des  PI.  ist  im  Mnd.  für  die 
I.— -3.  Pers.  entweder  -et  oder  -en,  die  landschaftlich 
geschieden  sind.  Für  die  Mundart  belegt  Müller  wei 
gät  (S.  41).  Eilh.  aber  bekundet  seine  hd.  Reimweise 
dadurch,  daß  er  im  PI.  die  Endungen  -en,  -et,  -ent 
streng  sondert.  Auch  die  mnd.  Dichter  des  13.  Jh.s 
meiden  die  Endung  -et  in  der  3.  PI.  Ind.  —  Obwohl 
sie  der  Sachsenspiegel  zeigt,  scheut  sie  Eike  in  der 
Reimvorrede  (Roethe  S.  26),  auch  der  Braunschw.  Chr. 
fehlt    sie.     Dagegen    die   nd.   Apok.   verwendet   häufig 


§75.  »)  Z.  B.  Nd.  Apok.  bdt  (d.  i.  hufut) :  t»i  1802. 

•)  Hild.  wert  (S.  124). 

*)  Mnd.  ist  diese  Endung  übrigens  nicht  ganz  unbekannt, 
allerdings  nicht  wie  alem.  durch  Formübertragung  aus  der 
3.  PI.  entstanden,  sondern  durch  unorganischen  Einschub  eines 
n,  der  sich  in  unbetonter  Silbe  vor  Dent.  und  Gutt.  im  Mnd. 
nicht  selten  findet. 
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die  nd.  Endungen  *).  Auch  für  Berth.  v.  H.  ist  der  Ge- 
brauch von  -et  neben  -en  sichergestellt,  vgl.  darüber 
die  interessanten  Ausführungen  Roethes  S.  46.  -et  er- 
scheint dann  bei  Konem.,  aber  nur  selten,  auch  bei 
Wizlaw  V.  Rügen,  der  daneben  wiederholt  -en  in  der 
2.  PI.  und  3.  PI.  reimt.  Im  15.  Jh.  dagegen  sind  die 
Reime  von  Pl.-Formen  auf  -et  mit  dem  P.P.  der  sw. 
Verba  ganz  gewöhnlich.  Im  13.  Jh.  bemüht  man  sich 
vielmehr,  in  der  3.  PI.  -ent  zu  gebrauchen :  begant :  ge- 
nant Gandh.  Chr.  194,  hänt :  vorbrant  Br.  Chr.  8860 '^). 
6.   -e  beim  Imp.  der  st.  Verba  ist  nicht  zu  belegen. 

§  76.   Präteritum. 

1.  und  3.  Sg.  auf  -e  bei  st.  Verba  ist  nicht  zu  be- 
legen. 

2.  Sg.  auf  'es(t)  bietet  slügist :  ist  2200,  doch  meint 
L.  (Einl.  LXXVIII),  daß  man  hier  auch  Konj.  anneh- 
men könne;  schon  Grimm  Gramm.-  I  851  hat  den 
Reim  als  Beleg  für  die  unorganische  Bildung  zitiert. 
Mnd.  ist  -est  die  regelmäßige  Endung  der  2.  Sg.  Prät. 
Aber  die  hd.  dichtenden  Niederdeutschen  gebrauchen 
auch  die  hd.  Form,  noch  Wizlaw  reimt  du  beere :  swcßre. 

wirist :  plegist  IX  132  [3552],  wenn,  wie  L.  für 
annehmbar  hält,  vom  Dichter  als  Ind.  gemeint,  beweist 
nichts.  —  Der  Reim  du  tSte  :  stite  2134,  der  das  Ge- 
genteil erweisen  würde,  fehlt  in  P  und  Ö'). 


§75.  «)  Die  nd.  Apok  bindet:  3.  PI.  Ind.  stänigän  896,  1264; 
driven  :  liden  1750,  daneben  die  Mischfonnen  stit  (3.  PI.) ;  sUphet  (d. 
i.    slifit),  hat  (3.  PI.)  ;  rät  556  :  tat  666,  hat  (i.  PI.) ;  stat  1570. 

Nd.  PI.  stäi :  tat  362  '.gät  1238  '.hat  1423J  d8t :  stot  506  :gidt 
794,  geidvet :  hBvet  636,  1760  (Psilander  S.  XV). 

•)  Roethe  rechnet  auch  sint  (:  ölint  Dem.  7252 ;  in  der  Br.  Chr. 
sint  3  mal  im  Reim)  hieher;  nach  Lübben  (S.  83)  ist  es  die  ge- 
wöhnlichste nd.  Form. 

§  76.  1)  Daß  die  2.  Sg.  macfist  X  nicht  zukommt  (umso  we- 
niger Eilh.),  hat  L.  Einl.  LXXIX   nachträglich  selbst  erkannt. 
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2.  Die  Endung  der  sw.  Prät.  ist  nd.  -de,  Eilh. 
gebraucht  nur  verschobenes  -/<r:  er  bindet  es  niemals 
auf  altes  thy  wohl  aber  auf  nd.  t\  portc  :  vürte  7928 
:  gehorten  5670  erweisen  die  hd.  Endung  -te  auch 
positiv. 

3.  Das  unsynkopierte  Prät.  irwacketc  :  irscjirackctc 
7496  hat  für  Eilh.  keinerlei  sprachliche  Bedeutung.  — 
Bemerkenswerter  ist  bedacht  (P.P.)  :  brächt  2072,  aber 
vielleicht  nur  interpoliert. 

4.  Über  'umlautlose'  Konj.  s.  §  14,  i  h. 

§  ^^,  Nominalformen. 

1.  Ob  das  //  des  Inf.s  abgefallen  oder  nur  über- 
schießend gereimt  ist,  läßt  sich  nicht  sicherstellen, 
s.  §  61,  vgl.  auch  L.  LXXIX. 

2.  Der  flektierte  Inf.  mit  ze  zeigt  die  Endung  -enc. 
Beweisend  sind  nur  ze  sagene  :  samene  2666,  zc  näne  : 
cappeläne  6420.  L.s  Einwand,  daß  auch  samende  :  sa- 
gende gelesen  werden  könnte,  ist  nicht  stichhältig,  da 
samene  erwiesen  wird  durch  garnene  3368  (allerdings 
wäre  nd :  n  zwischen  unbetonten  Vok.  für  Eilh.  nicht 
unmöglich).  Für  den  zweiten  Reim  wollte  Bartsch 
nä/en  :  cappeläne  einsetzen,  s.  §  53,  i  b  und  89,  2  •). 

3.  Die  'merkwürdigen'  Part.  Präs.  süftene  292  (?), 
släfene  4670,  hinkene  5458,  S7vtgene  7797,  9422,  die  L. 
sonst  nirgends  begegnet  sind  (Einl.  LXXIX),  sind  ganz 
gewöhnliche  mnd.  Formen,  die  nur  D  zukommen.  Bei- 
spiele s.  Lübb.  S.  43,  Weinh.*  373.  L.  hätte  sich  so- 
gar auf  einen  Reim  berufen  können :  lebende  :  engrgene 
948  würde  als  lebene  reiner  reimen,  aber  man  tut  wohl 
besser,  die  Unreinheit  des  Reimes  zuzulassen. 


§  'j'j,  »)  Die  unflektierte  Form  bietet  zu  wi%%en  :  entbizun 
3294 ;  die  Stelle  läßt  sich  durch  ö  nicht  prüfen,  aber  3293  lautet 
in  P  68,  14  ff.  ganz  anders,  der  Reim  gehört   wohl  erst  X  an. 
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II.  Stamm. 

§  78.   Pr&sensstamm. 

1.  Kontraktionen. 

Die  Mediae  werden,  wenn  ihnen  ahd.  ein  i  folgte, 
in  gewissen  Fällen  aufgelöst  und  Stamm-  und  Endungs- 
vokal verschmelzen  im  Mhd.  —  Nichts  davon  bei  Eilh. : 
L.s  Text  bietet  für  g  3  Beispiele,  strtt :  Itd  2196,  ge- 
leit :  gecleit  762  :  bereit  7540,  sie  wurden  §  24  B  als  un- 
echt nachgewiesen.  Dagegen  kennen  die  Niederdeut- 
schen des  13.  Jh.s  solche  Reime,  auf  Berth.  war  schon 
oben  hingewiesen,  lU  verwendet  die  Br.  Chron.,  Wizlaw 
V.  Rügen  bindet  sogar  hd.  /// ;  nd.  wit  (hd.  ivf^  und 
schon  Wernher  v.  Elmendorf  hat  Itn  :  vorzten,  Ift :  zfet 
gereimt. 

Zusammenziehung  über  h  in  sehen,  jeken,  gesche- 
hen, spehen;  vlShen,  nähen,  hähen,  sldhen,  vliehen,  zie- 
hen, Ithen,  verzthen,  die  ausnahmslos  eintritt,  s.  §  53. 

Neben  dem  Inf.  lä^^en  (10  mal  :  sträze,  säzin,  mäze, 
släßn)  steht  län: 

iän  :  entvän  568,  4852,  7326  \bestan  [582],  7002  \irgä»i  592  '.ge- 
tän  [830],  6494  :  hän  3560IX140,  6966  :  han  (hähen)  4818  :  sän  9364 
'.an  7996  ikan  8108. 

Die  Kurzform  län  ist  mnd.  nicht  gebräuchlich, 
aber  sie  erscheint  auch  bei  Holle,  in  der  Br.  Chron. 
u.  a.  —  Sonst  bindet  Eilh.  in  der  i.  Sg.  läze  :  sträze 
6328  \vonväze7i  8992;  3.  Sg.  lät :  hat  4970;  mnd.  zeigt 
die  2.,  3.  Sg.  meist  Umlaut,  letest,  IHet  oder  let, 

2.  In  der  2.  Reihe  ist  u  als  Präsensvokal  im  Mnd. 
weit  häufiger  als  mhd.;  es  heißt  nicht  bloß  lüken,  sü- 
gen,  süpen,  sondern  auch  bügen,  ruken,  schiiven,  slüten, 
stüven  u.  s.  w.  Eilh.  dagegen  reimt  sitzen  :  gtzen  8050 
(nd.  slüten  :  geten). 

3.  Einwirkung  des  Endungsvokales  auf  den  Stamm- 
vokal. 
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Im  Mnd.  stimmt  der  Vokal  der  i.  Sg.  zum  PL 
wie  nhd. :  ek  neme  gegen  mhd.  ich  ntme.  Eilh.  bindet 
zwar  einmal  ich  verpfligc  :  siege  7288,  aber  unter  ähn- 
lichen Umständen  bindet  er  auch  sonst  i:  e,  s.  §  23,  i  ). 

Das  ursprüngliche  i  des  Themavokales  bewirkte 
in  der  2.,  3.  Sg.  Umlaut  des  Stammvokales  a  der  VI.  KL, 
im  Mnd.  ist  er  aber  meist  durch  Ausgleich  beseitigt. 
Eilh.  bindet  nur  tregit :  legit  7300,  nert :  vert  4438 ;  auch 
die  mnd.  Dichter  des  13.  Jh.s  meiden  die  umlautslose 
Form,  weder  B.  v.  Holle  noch  die  Braunschw.  Chr. 
bieten  sichere  Beispiele.  Vereinzelt  steht  in  der  Gandh. 
Chr.  draget :  claget,  erst  Konemann  hat  Reime  wie  be- 
valt :  halt,  manicvalt  ^)  /  halt :  scalt 

Dagegen  bei  ä  der  red.  Verb,  scheint  Eilh.  der 
Umlaut  nicht  zuzukommen.  L.s  Text  bietet  cntphet : 
stet  2598  (D  cjitphet :  steif;  H  e?ipfaiicht :  staut)  \  wegen 
der  Bindung  von  ^  :  e  und  der  Seltenheit  der  ^-For- 
men bei  stä?i  und  gän  dürfte  entphät :  stät  vorzuziehen 
sein  •'). 

3.  Sg.  besleit :  gcit  1788  bietet  unnötigerweise  die 
rein  nd.  Form  für  hd.  beslät :  gdt\  übrigens  wird  der 
Reim  durch  III  30  ht :  st  als  unecht  erwiesen. 

Wie  in  der  6.  KL  durch  Ausgleich  der  Umlaut 
im  Sg.  beseitigt  wird  (s.  o.),  so  tritt  auch  in  der  2.  KL 
S  (ie)  in  die  2.,  3.  Sg.  ein,  ek  bede,  du  bedesf,  he  bedet. 
Eilh.  dagegen  reimt  nur  gebütest,  bidit :  Itäe  7254,  IX162 
u.  s.  w. 

4.  y<9-Präsentia. 

Vereinfachung  der  Gemination  ist  durchgeführt  bei 
ligcji  :  degin  938  :  vorzigen   6796,  9222  :  ivise  7522 ; 

§  78.  »)  Dagegen  der  Reim  im  Krane  werbtt ;  geerbet  2970 
beruht  nicht  auf  einem  Ausgleich  nach  dem  PL,  sondern  iV 
+  Kons,  wird  hild.  >  /r  +  Kons.,  s.  §  23,  2  c. 

*)  Kein  nd.  Reim,  da  es  manicvolt  heißt! 

•)  sicher  Rehe  inphät  statt  stehet  liehen  hat  3412  ZU  lesen,  wie 
Xant.  S.  50  will,  entbehrt  jeder  Begründung. 
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hittft  :  site  6  mal  (s.  o.)  :  mite  4012,  6348,  statt  7404 
(s.  §  23,  i)  :  vormide  6554  (s.  o.)  :  tetc  [3598,  s.  §  23,  i]. 

Mnd.  dagegen  stets  Uggen  (hild.  lijjeyi  S.  203)  und 
biddcn;  niemals  reimt  Itggf^n  :  bidden,  das  bei  Eilh.s 
Reimtechnik  recht  bequem  gewesen  wäre. 

Von  den  Verben  der  6.  Kl.  erscheint  nur  hebin  : 
legin  6766 ;  nd.  ist  der  Reim  unzuläßig,   heve?i :  leggen. 

sitzin  :  witze  2098  stimmt  hd.  wie  nd. 

5.  nd.  Analogieformen. 

sehen,  jehen,  geschehen  treten  mnd.  in  die  2.  Kl. 
über:  ek  sS,  du  sust,  he  sut,  gesehnt  u.  s.  w.  Eilh. 
dagegen  reimt  das  hd.  siet,  geschiet,  s.  §  24  A  i. 

Im  Nd.  haben  die  Präsentia  vangen,  hangen  weit 
das  Übergewicht  (Lübb.  S.  67);  Eilh.  kennt  nur 
vdn,  hän. 

Ebensowenig  erscheint  das  im  Mnd.  neben  sl&n 
stehende  slagen  jemals  im  Reim  bei  unserem   Dichter. 

6.  Über  die  Präsens  -  Suffixe  der  3  schwachen 
Verbalklassen  s.  §  80. 

§  79.  Tempusbildung  der  starken  Verba. 

I.  Reihe.  Über  den  gramm.  Wechsel  bei  fnfden 
und  sntden  s.  §  47,  2.  Nd.  kann  ein  solcher  Wechsel 
natürlich  nicht  zum  Ausdruck  kommen. 

Über  den  Konj.  Prät.  liuwe,  das  P.P.  litviven  zu 
Ithen  s.  §  47,  I  b.  Der  Ind.  des  Prät.  lautet  le  VI  36, 
8564  (s.  §  53.  2). 

Von  schrien  (nur  auf  geswfgejt  7658  nach  H)  lau- 
tet das  Prät.  schre :  ivf  2700,  7666,  9396,  darüber  §  27,  2. 

Das  P.P.  scheint  md.  den  «'/^-Umlaut  zu  kennen. 
In  Betracht  käme  nur  gezegin ')  :  wegin  (Subst.)  6960, 
der  Reim   ist   aber  besser   wie  die  übrigen  Reime  von 


§  79.   ')  Aber  vortigen  ;  iigm  6796,  9222. 
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/' ;  e  zu  beurteilen.  Mnd  erwartet  man  für  das  P.P. 
tonlanges  e:  sneden\  dafür  tritt  in  der  Gegend  Hildes- 
heim-Braunschweig  Metathesis  der  Quantität  ein ;  sned- 
den.  Für  das  Hild.  bietet  Müller  nur  orettcn  (S.  124). 
Die  Störung  der  Ablautverliältnisse  tritt  nd.  vie 
früher  ein  als  obd. ;  den  Reim  bltp  :  lip  bei  Brun  v. 
Schonebek  verzeichnet  schon  Weinhold.  Nichts  der- 
art bei  Eilh. 

II.  Reihe.  Sie  bietet  wenig  Anlaß  zu  Bemerkun- 
gen, riiiwcn  kommt  nur  im  Inf.  Präs.  vor.  Die  Verba, 
deren  Stamm  auf  //  endigt,  verlieren  dieses  im  2.  Stamm  : 
vlö,  zo  s.  §  53,  2.  Das  Prät.  von  fliezcn,  schiezen  lautet 
hild.  mit  YJäiXz^  ßot,  schot  (S.  138);  Eilh.  dagegen  bin- 
det schöz  :  gröz  (hild.  gröt  S.  128)*). 

III.  Reihe.  Erwähnung  verdient  das  P.P.  verbrun- 
nen  :  ztmgen  II  14  (1670),  weil  das  st.  Verbum  dem 
Mnd.  nicht  zuzukommen  scheint').  Das  Gleiche  gilt 
von  rinnen,  Eilh.  reimt  mnne  :  brunnen  2896V36,  ge» 
runfien  :  brunnen  3342  (dazu  entrinnen  :  gewinnen  4160, 
zurinnet :  gezvinnet  4230). 

beginnen  zeigt  in  L.s  Text  (nicht  immer  ursprüng- 
lich) das  Prät.  began  16  mal,  begunde  10  mal,  im  PI. 
begunden  (:  -und-,  -ung-J  5  mal,  was  allerdings  ein  be- 
gunnen*)  nicht  ausschlösse.  Das  Part  Perf.  zeigt  der 
Reim    begunnen  *)  .•  ge^vunnen  7870.     bevelhe?i  hat  mnd. 


§  79.  *)  Sonst  nur  auf  die  Prät.  vid%  8296,  genot  4534,  verdrbz 
4  mal. 

»)  Auch  die  Br.  Chron.  reimt  brinnen^  bran  für  mnd.  bernerty 
brende;  gtbrunnen  :  mtruntun  1910  ersetzt  die  nd.  Hs.  durch  ge- 
brant :  untrant.  Noch  Wizlaw  verwendet  bran.  rinnen,  das  mnd. 
nur  in  eingeschränkter  Bedeutung  vorhanden,  reimt  die  Gandh. 
Chr.  1274  und  noch  Konemann. 

*)  Hild.  bejunnm^  da  der  Ausgleich  zwischen  Sg.  und  PI. 
in  umgekehrter  Weise  wie  nhd.  eintrat. 

»)  Man  beachte,  daß  die  nd.  Hs.  der  Braunschw.  Chr. 
das  P.P.  begunnen  im  Innern  des  Verses  ersetzt  durch  begunt. 
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neben   beval  oft    bevöl  (bezml)  *)   und  Nie.  v.  Jer.  reimt 
bevul :  stül,    Eilh.  dagegen   beval :  Kurwenäl,   s.  §  5,  4. 

IV.  Reihe.  Das  &  des  PI.  Prät.  wird  im  Mnd.  ver- 
drängt durch  S  des  Konj.;  nie  derartige  Formen  bei 
Eilh. 

Andererseits  dringt  häufig  das  110  der  VI.  Reihe 
ein,  z.  B.  brdk,  sprök,  wrdk;  Fl.  spröken,  bröken,  wrö- 
ken,  auch  in  der  hild.  Ma.  (Müller  S.  120,  121);  Eilh. 
kennt  nur  brach,  sprach,  sprächen,  Konj.  rSche  2922 
(VI  10  räche), 

vehten  ist  md.  nd.  in  die  III.  Reihe  übergetreten, 
daher  Fl.  vuhten.  In  L.s  Text  erscheint  880  vächtin 
:  gedächtin  (D  vochtin  :  gedochtiti)^  aber  878  und  880  ist 
Einschiebsel  von  X  (fehlt  F) "). 

Ein  F.F.  von  zemen  erscheint  nicht;  aber  das  nd. 
temen  zeigt  höchst  selten  (wahrscheinlich  nur  dem  Hd. 
entlehnt)  ein  Frät.  tarn,  sonst  wird  es  schwach  flektiert  : 
Eilh.  aber  bindet:  zam  :  nam  2264,  62^ ^  :  ?nan  6058; 
zinie  :  nime  1348,  6702  :  quSme  6352. 

Von  helen  und  qtcelen  erscheint  mnd.  kein  st. 
Frät. ;  Eilh.  aber  reimt  hal :  quäl  2385,  hälen  :  quälen 
2394,  hile  :  queme  9354.  können  (über  den  Fräs.  Vok. 
s.  §  25,  2)  hat  stets  qtmm  (hild.  kävi  S.  120),  quämen 
(hild.  keimen  S.  121,  indem  die  Konj.-Form  in  den 
Ind.  drang),  Konj.  quhne. 

V.  Reihe,  lesen,  genesen  zeigen  im  F.F.  keinen 
gramm.  Wechsel  *) ;  von  ersterem  kommt  der  Fl.  Frät. 
nicht  im  Reim   vor,    bei   let'^terem  läßt   der  Reim   auf 


§  79.  •)  Auch  das  Präs.  tritt  in  die  VI.  Reihe  über,  daher  bt- 
valen,  Eilh.  immer  bevelin  (;  meU  3902  :  heiin  9320).  Der  PI.  lautet 
mnd.  nicht  bevuihen^  sondern  bevalen  oder  bevblm^  er  erscheint  bei 
Eilh,  nicht  im  Reim. 

')  Ursprünglich  war  also  te  samene  sie  Hefen  gebunden  auf 
mit  grimme  sie  dd  väkten,  aber  ich  vennag  Eilh.s  Reim  nicht  her- 
zustellen. 

•)  gelesin  :  wesin  4732,  genesin  :  gewesin  1302,  5650. 
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quamen  8490  unentschieden,  ob  genärin  oder  genäsin 
zu  lesen  ist. 

giieden  erscheint  nicht  im  Reim. 

Über  geschehen  s.  §  24  A  i,  2.  —  Hild.  P.P.  je- 
schein  S.  123,  wobei  schwer  zu  sagen  ist,  welcher  Laut 
da  zugrunde  liegt.  Bei  Eilh.  ist  das  Part.  Perf.  ent- 
weder stark:  geschin  : gin  5458,  6578  \lin  5480,  8182, 
8560  wUn  9190  wingerltn  8918  \pügertm  7838,  welch 
letztere  eine  Form  geschien  voraussetzen  ^) ;  oder  schwach : 
gesciet :  niet  IX  124,  6162,  7706  statt  6810  (s.  §  9,  i  d). 
Das  Prät.  von  geschehen  ist  stets  stark,  geschach,  ge- 
schägen  '**).  —  Über  den  gjamm.  Wechsel  bei  geschehen, 
jehen,  sehen  s,  §  47,  i  a. 

Bei  phlegen  tritt  mnd.  für  plack,  plagen  nach  der 
VI.  Reihe  häufig  plöch,  plögen  ein;  nichts  davon  bei 
Eilh.,  der  nur  plach,  plagen  reimt.  Daneben  erscheint 
das  sw.  Prät.  phlegetin  :  lebetin  2288,  aber  es  rührt 
wohl  nur  vom  i.  Bearbeiter  her  (2286  7  fehlen  in  C).  — 
Das  P.P.  erscheint  nicht  im  Reim. 

Von  ezzeyi  lautet  das  Prät.  Sg.  mit  Kürze,  die  be- 
kanntlich  der  Analogie    verdankt   wird :    az  :  saz   7558, 

§  79-  •)  Vgl.  dazu  die  Int  geschin  :  ritm  9118  :  «I«  1514,  6686; 
dagegen  immer  Inf.  sin  <^  sshm  (Inf.  gesehen  erscheint  nicht  im 
Reim).  Diese  Reime  von  geschahen  (Inf.  oder  P.P.)  auf  -in  sind 
recht  seltsam,  durchwegs  (außer  1514  ?)  von  L.  durch  Konjektur 
gewonnen;  ob  sie  wirklich  Eilh.  zukommen?  Ähnlich  bindet 
die  nd.  Apok.  gesehen  (Inf.)  .•  schin  (Subst.)  1818,  andererseits  auch 
tien :  sien  196  :  geschien  494,  624.  —  Eilh.  reimt  nie  einen  Inf.  sien, 
wohl  aber  Berth.,  s.  §  24  A.2. 

»•)  Mnd.  entweder  stark  schach,  schahcn  {schagen  selten)  und 
häufiger  schwach  schude,  ebenso  gude  zu  Jehen  [seltener  schede 
(sehe),  gede].  Eilh.  hat  keine  schwache  Form  im  Prät.  —  Hild. 
geschah  S.  203  ist  wohl  hd.  —  Die  Form  des  P.P.  geschiet  ist 
mnd.  nur  selten  und  nur  im  westlichen  Gebiete,  an  der  mfrk. 
Grenze,  vorhanden,  aber  nicht  in  Eilh.s  Heimat.  Dagegen 
stimmt  Eilh.s  Gebrauch  genau  zum  Verhalten  gewisser  mfrk. 
Dichter,  s.  §  65.  mfrk.  Reime  für  gesehiet^  gesehien  im  P.P.  belegt 
Weinh.»  §  424  für  Alex.,  Nrh.  Br.,  Karlm.,  Ath.,  Herb.,  Marienl., 
Marien  kl.  u.  s.  w. 
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^^\^\   allerdings  wäre   &:a  nicht  ausgeschlossen,   aber 
noch  heute  hild.  at  (S.  i2o). 

VI.  Reihe.  Das  Part.  Perf.  von  swern  lautet,  durch 
P  gesichert,  vcrsworen  :  vore  5722 ' '). 

schaffen  bildet  das  Prät.  stark :  geschüf :  genüg 
5258  :  hüb  7394.  Ein  schwaches  Prät.  konjizierte  L. 
3830  scha/te  :  slachte\  aber  die  Herstellung  ist  unrich- 
tig,   wie  die  Übereinstimmung  von  Ö  und  P  zeigen^-). 

Über  stdn  s.  §  86. 

Von  heben  lautet  mnd.  das  P.P.  hez^en\  Eilh.  da- 
gegen reimt  gehabin  :  grabin  8076,  irhaben  :  irslagen 
1706. 

Von  slan^^)  heißt  das  Part.  Perf.  stets  geslagen. 
Nur  einmal  bringt  L.  er  hSte  .  .  .  geslän  :  man  3618; 
mit  Unrecht,  H  wold  und  P  74,  22  tmd  wolt  das  2werg- 
lin  erstochen  haben  hätte  ihn  davon  abhalten  sollen. 
Das  Fehlen  das  Part,  gesldn  ist  umso  bemerkenswerter, 
als  die  heutige  Ma.  jslän  zeigt  (120). 

VII.  Redupi.  Verba. 

houwen  erscheint  im  Prät.  nicht  im  Reim'"*),  bü- 
wen  überhaupt  nicht. 

Von  hdn,  van  lauten  die  Prät.  hienc,  vienc,  ebenso 
von  gdn  gienc;  daneben  kein  vie,  hie,  wohl  aber  gie 
(s.  §  85,  2). 

hing  :  ving  7494,  hinge  :  vinge  996  '.ginge  4382,  vitu  : ginc  29 mal 
(davon  120  unecht),  vingen  : ginge (n)  6 mal,  vinge: ginge  6 mal. 

Das  Mnd.  hat  die  ursprünglichen  Prät.  venk,  henk, 
ge?ik  bewahrt;  da  Eilh.  sie  nur  auf  einander  bindet, 
läßt   sich   a  priori   nicht   feststellen,   ob   er  dieses  oder 

§  79.   ' ')  L.  vorsworn  :  vorn, 

")  P  80,  23  daz  %u  euch  nyemand  als  taugenlich  sey,  C  180,  10  f. 
ich  habe  niemanden  .  .  .  ,  zu  der  botschaft  so  würdigen, 

»»)  So  auch  noch  heute  die  Ma.  S.  121;  slän  recht  häu- 
fig im  Reim,  niemals  aber  das  mnd.  danebenstehende  Präs. 
slagen. 

1*)  Im  Inneren  des  Verses  hiu  II  5. 
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vierte  u.  s.  w.  meinte;  nur  vinc,  hinc  sind  für  ihn  aus- 
geschlossen'*). 

Als  Part.  Perf.  erscheint  irhangin  :  irgajigin  8628, 
givangen  :  gegangen  8  mal  :  dannen  4  mal,  be-,  gevän  : 
?nan  (D.  Sg.)  2604,  2850IV44,  alle  diese  Reime  sind  zwei- 
deutig; da  aber  das  Part,  niemals  auf  sicheres  -an,  -an 
gebunden  wird,  wohl  aber  ir-,  behangin  :  lange(n)  3792, 
6444,  gevangen  :  Tristrande,  lange,  be-,  erlangen  1 1  mal 
gereimt  wird,  so  kommen  Eilh.  nur  die  längeren  For- 
men zu'®). 

Von  läzen,  län  kommt  keine  Kurzform  He  vor, 
immer  liez  (28 mal,  hild.  leit  S.  127),  Iten^')  5 mal,  Ite 
5  mal.  Das  Part.  Perf.  erscheint  als  geläzin  :  unmäze 
3186,  3918  :  venväzin  2984VII20;  niemals  gelän,  das 
auch  nd.  nicht  vorhanden  ist. 

haltefi  hat  im  Prät.  hielt,  htlt :  zvSlt  324,  8678,  htlden 
:  wtlden  1688.  Hild.  lautet  das  Prät.  im  PL  heilen 
(S.   194).     Also  niemals  hilt  oder  helt^  s.  §  10,  2. 

raten  hat  mnd.  auch  ein  sw.  Prät,  nie  bei  Eilh. 
—  Bei  stözen  ist  stet  im  Mnd.  selten,  es  überwiegt  die 
sw.  Form,  Eilh.  hat  nur  stt,  sitzen  (6  mal).  Ebenso  ist 
heizen^^)  und  scheiden  mnd.  schwach  geworden,  von  er- 
sterem  bietet  Eilh.  hiz  26  mal,  hfze  5  mal  im  Reim,  von 
letzterem  reimt  das  Prät.  schtde(n)  :  Ifbe(n)  statt  2720 
(s-  §  30),  3280,  4982,  9270,  das  P.P.  gescheidin  :  leide 
4052,  7086. 


§  79.  1»)  Hild.  jung,  jung  oder  jangy  hung  (S.  126)  sind  erst  jun- 
gen Ursprunges  und  nicht  vor  dem  15.  Jh.  zu  belegen  (Lüb- 
ben  S.  67). 

!•)  Auch  Veldeke  verwendet  kein  gevän.  Aber  während 
dies  mndl.  recht  häufig  ist,  V.  es  aus  Rücksicht  aufs  Hd.  mied., 
kennt  es  Eilh.  nicht,  weil  es  mnd.  nicht  vorhanden  ist.  Hild. 
9 jungen;  der  Vokal  erst  jung  durch  Angleichung  an  jung. 

*')  VI  21  unecht,  s.  §  33  A.io. 

'8)  Allerdings  hild.  noch  heute  keit  (Müller  S.  127). 
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§  8o.  Die  schwachen  Verba. 

I.  Klasse. 

1.  Von  dem  /  nach  r  ist  bei  Eilh.  keine  Spur 
mehr  vorhanden :  neren  :  here  1830III96 ;  irweren  :  [her 
422]  :  tnere  2152. 

2.  Von  Verb.  pur.  kommt  nur  vor :  [gendi :  drtpldt 
6590  interpoliert] ;  gesawit :  bestrauwit  3904,  s.  darüber 
§  26,  I. 

3.  Der  Umlaut  ist  im  Präs.  in  der  Ma.  auch  bei 
ou,  uo  des  Stammes  eingetreten ;  es  heißt  kSpen,  j'lSben, 
dSpen,  (deje  tauge)  (S.  129),  aber  auch  ek  setke,  he 
secht  (-=1  suoc/it),  he  rept  (:=z  ruoft),  Eilh.  zeigt  hier 
keinen  Umlaut,  s.  §  19,  20. 

4.  Über  den  Rückumlaut  s.  §  12.  Daselbst  auch 
über  die  Prät.  von  liren  und  kiren, 

5.  Die  Prät.  von  denken,  brengen  lauten  bei  Eilh. 
immer  kurz:  dachte,  brachte \  die  Part,  gedacht,  bracht. 
Beweisende  Reime: 

dächte  :  Schafte  7848,  drächte  :  nachte  4898,  brcUhten  :  nachten  524, 
buchte  :  knechte  2038  :  rechte  4888,  brichtin  :  vechtin  4368,  ge-,  ^r%  be- 
dacht :  nacht  2732,  6622  :  fnacht  [6572]  :  chra/t  VIII  IG  (3038),  brächt 
:  macht  3362  macht  6  mal  :  craft  9522. 

Auch  nd.  herrscht  hier  Kürze,  aber  die  Formen 
lauten  hild.  dachte,  brachte  (S.  121)').  Trotz  der  reich- 
lichen Reimgelegenheit  für  -achte  (machte,  tachte)  ver- 
wendet Eilh.  nie  die  Formen!  Wohl  aber  finden  sie 
sich  auf  ndrh.  Boden  und  am  Ende  des  13.  Jh.s  bei 
Konem.,  ^nachte  :  brachte,  dachte ;  v rächte  (d.  i.  vurchte) 
:  brachte. 

6.  Auch  die  Prät.  von  suochen  und  gemachen  lau- 
ten  stets  kurz,    sachte,  gerachte,    die  Reimbeweise  §  8. 

Vom     Prät.    zu    dünken    erscheinen    die    Reime: 


§  80.  ')  Nach  Leitzm.  S.  16  ebrocht,  aber  edacht. 
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duckte  :  mochte  350  *),  2858,  3924  :  suchte  1866  :  gelüchtc 
(iu)  6514.  Für  das  Wort  stand  ein  Reim  auf  -uhte 
nicht  zur  Verfügung  \  Mnd.  erscheint  duchte  und  dochte 
(Lübben  §  63).  Eilh.s  Form  ist  also  dochte,  die  auch 
Veldeke  im  Reime  gebraucht  (Weinh.'  §  121)*). 

würke7i  lautet  im  Prät.  worchte,  aber  die  Bindung 
worchte  :  vorchte  5072  ist  neutral. 

vürchten  zeigt  vorchte  :  hcdorfte  1266,  aber  der 
Reim  ist  wohl  nur  interpoliert  (nd.  vorte  :  bedorte, 
vrochte  :  drochte). 

II.  Klasse. 

7.  Über  die  Part.  Perf.  -öt  s.  §  35,  3. 

III.  Klasse. 

8.  Nd.  heißt  es  stets  seggen  und  leggen  (hild. 
sej/cn,  Icjjen  S.  203),  die  einen  bequemen  Reim  bilden, 
von  Eilh.  aber  nie  gebunden  werden.  Er  reimt  stets 
und  sehr  häufig  sagen,  sagete%  gesagit  (über  90 mal 
in  L.s  Text,  davon  einigemal  unecht).  Nd.  zulässig 
waren  davon  nur  die  Reime  von  sagen  :  haben  als  seg- 
gen  :  hebben  (s.  §  83,  i). 

leggen  reimt  nicht  auf  seggen,  hebben,  sondern  es 
finden  sich  die  nd.  unzulässigen  Bindungen 

Itgin  :  hihin  6j66  :  r^in  90 1 6,  Ugeisene  6748,  legete  :regeie  4640; 
nur  legite(n)  :  redUe(n)  5  mal  (s.  §  50,  2),  gehen  auch  nd.  (auch 
hild.  ?)  an,  ledäe  :  redde, 

§80.  «)  Xant.  S.  18  zweifelte  den  Reim  an,  weil  D  tuchte,  H 
fögu  bietet  und  dies  'auch  die  Sache  erfordert'.  Man  sieht,  er 
hat  P  gar  nicht  in  der  Hand  gehabt:  P  6,  13  das  in  gedaucht, 

•)  brücken  erscheint  nicht  im  Reim;  sein  Prät.  lautet  mnd. 
brukede, 

*)  W.s  Bemerkung,  daß  Eilh.s  Reim  'dieses  t  (für  ü)  auch 
in  dem  zum  Md.  genäherten  Nd.  aufweist',  ist  natürlich  dahin 
richtig  zu  stellen,  daß  Eilh.  diese  auch  nd.  vorhandene  Form 
in  Anlehnung  an  mfrk.  Reimgebrauch  verwendet. 

«)  Bemerkenswert  ist,  daß  Eilh.  kein  sachte  in  den  Reim 
setzt,  trotz  der  Bequemlichkeit.  Es  zeigt,  daß  er  nicht  ndrh. 
Vorbilder  gehabt  hat. 
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Dagegen  das  hd.  geleit  (P.P.)  762,  7540  ist  unecht 
(s.  §24B). 

Diese  Verwendung  von  sagen  ist  wichtig.  Vel- 
deke  gebraucht  überhaupt  keine  Form  von  sagen  oder 
seggen  im  Reim :  wenn  er  neutral  bleiben  wollte,  konnte 
er  sich  nicht  anders  helfen.  Auch  Eike  (in  der  Präf.  II) 
verwendet  das  Wort  nicht  im  Reime,  dagegen  schon 
Elmendorf  gebraucht  sagen  sehr  häufig,  ebenso  die 
nd.  Apok.  und  die  Gandh.  Chr.  Berthold  v.  Holle  reimt 
sagest,  seit,  aber  niemals  nd.  seggen,  seggt;  kontrahierte 
und  unkontr.  Formen  bindet  durcheinander  die  Braun- 
schw.  Chr.:  sage?i;  saget,  seit;  gesaget,  geseit;  sagete, 
Seite  (s.  Behaghel  S.  35).  Noch  Konemann  hat  sage7i 
häufiger  als  die  nd.  Formen. 

§  81.  Praeterito-Praesentia. 
I.    wizzen  (hild.  wetten  S.  124). 

Präs.  got  wetz  :  enpeiz  5652  :  zureiz  7824,  zu  wizzen  ;  entbizun 
3294,  kaum  echt,  s.  §  77  A.i.  —  Prät.  wiste :  liste(n)  12  mal  (davon 
2494  interp.)  wristen  6()6:enrihU  III  78  [1812)  igesieltnisse  8652»); 
wisten  :  Hste(n)  3  mal,  weste  :  swestir  640  :  leschie  2826IV18,  5308  *). 

Wenn  wesse,  wisse  nicht  erscheinen,  so  läßt  das 
a  priori  keinen  Schluß  zu,  denn  es  fehlt  an  Reimmög- 
lichkeiten •').  Aber  aus  allgemeinen  Gründen  sind  sie 
Eilh.  abzusprechen. 

Mnd.  wüste,  wiste,  ersteres  die  allgemeinere  Form, 
bei  Eilh.  nicht  vorhanden,  trotz  zahlreicher  Reime  auf 


§81.  »)  Dies  bezeugt  nicht  notwendigerweise  ein  ivisse; 
Auskunft  gäbe  vaste :  sahse  II  6 :  ist  dies  vaste  :  sasse  zu  lesen,  so 
steht  wisie  fest ;  liest  man  aber  vasu :  sakse,  also  mit  chiastischer 
Stellung  der  Kons.  (vgl.  §  39,  2),  so  wäre  wisse  vorzuziehen. 
Vgl,  auch  §  63,  6. 

»)  Das  L.  hier  wusie  (nach  D)  in  den  Text  setzt,  entbehrt 
der  Berechtigung.  Über  die  Unmöglichkeit  von  Kniescheks 
Herstellung  7vus/e :  künde  s.  §  2,  4. 

•)  Außer  dem  genannten  gesteänisse  nur  misse  :  vorgezzen  7388, 
sonst  kein  -isse,  -esse. 
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-v^te;  aber  vielleicht  ist  wtiste  erst  jünger  als  Eilh.  — 
Dagegen  weste  ist  mnd.  nicht  gebräuchlich. 

Mfrk.  ist  wiste  die  herrschende  Form,  aber  auch 
weste  kommt  vor.  Man  beachte,  daß  Eilh.  weste  nur 
im  stehenden  Reim  auf  swester^)  und  leschte  bindet, 
trotzdem  er  veste :  beste  :  geste  5  mal  in  den  Reim  setzt 
und  Herbort  weste  :  beste,  veste,  geste  gern  verwendet 
(Reimbelege  Weinh.*  §  419).  So  stimmt  auch  hier  Eilh. 
zum  südl.  Mfrk.,  widerspricht  dem  Mnd. 

2.  Von  tugen  *)  (hild.  dijen  130)  erscheint  nur  der 
Konj.  Präs.: 

tcge:%oge  [212]«),  [2570]^  \moge  3874,  5610,  7126,  lies  tüge, 

und  das  Prät. 

tochte  :  mochte  10 mal,  öfters  unecht«)  worsuchHn  5058  : fluchte 
I910,  s.  §  25,  5]. 

3'  Inf.  gunnen  :  gewunnen  4944;  3.  Sg.  gan  :  man  3098VIII74, 
3244;  I.  Sg.  vorgan  :  man  1952.  —  Prät.  Ind.  gunde  :  sünde  1430  ;  ge- 
stünde 2822IV12;  Konj.  gunde  :  bestünde  480  ;  j««iÄf  4812  :  künde  I02O, 
8oio  ;  stunde  (Subst.)  7322.     PI.  gunden  :  vrunden  (L  vründen)  6700. 

4-  kaniman^  gän,  hän,  /an  10 mal  [ij.  Prät.  Ind.  künde:  wunde 
los6  lumme  8168  ;  Konj.  künde  :  günde  1020,  Soio:  sünde  41 12,  4716 
:  [erfände  1812]  :  underwünde  8092;   Ind.  PL  kundin  :  vundin  4530. 


§8i.  «)  Auch  nd.  möglich  als  wüste :  suster. 

«)  Mnd.  nur  in  beschränktem  Gebrauch:  im  Sachsensp. 
findet  es  sich  nach  Roethe  S.  20  kein  einziges  Mal;  Lübben 
führt  es  in  seiner  Grammatik  nicht  an. 

•)  Interpoliert  von  der  Vorlage  von  P. 

')  211  und  214  interpoliert;  reimte  etwa  212  1213  Müge:vile? 

»)  Ind.  tochte  :  mochte  188*),  [950,  unecht,  s.  §  62  A.3I,  [4908, 
MT  238],  [6288,  MT  238I,  7940  \möhte  [1016,  fraglich,  da  ö  zu  P 
gegen  X  stimmt].  —  Ind.  oder  Konj.  kann  sein  tochte ;  mochte 
5870.     Konj.  tochte :  möchte  8004,   8024,    wohl  auch  :  vorsuchtm  5058. 

*)  Zu  188:   Nach  Knieschek  fehlen  in   ö  V.  186  f.  —  Ich 
kann   mich   seiner  Ansicht  nicht  anschließen,   allerdings  lau- 
teten die  Verse  nicht  so  voll  wie  in  X,  sondern 
bis  uf  Jen  tac 
da%  e%  dar  tu  tochte 
da*  es  wo/  geädeu  mochte. 

Gier  ach,  Eilharta  TrUtrant.  12 
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5»  dürfen^)  erscheint  nur  in  ^^^«f/;  war/ 3118VIII94  und 
bedorfte  :  voTchtt  (Prät.)  1266,  beide  Reime  bieten  Schwierigkeiten, 
s.  §  38»  3  und  §  52,  3. 

6.  I.  Sg.  tan  war  7134  \wär  5632;  3.  Sg.  \  rwar  7266.  — 
Prät  Konj.  torste  ;  vorste  [740],  3996  :  dorsten  2340,  Ind.  (?) ")  PI. 
torsUn  :  vorsien  1 226. 

Mnd.  meist  ek  dor,  niemals  bei  Eilh.,  ebensowenig 
die  nd.  Metathesisform  droste,  Reimworte  auf  -orste 
oder  nicht  nmgelautetes  -urste  standen  nicht  zur  Ver- 
fügung. 

7.  sol :  wol  18  mal  (6  mal  i.  Sg.,  12  mal  3.  Sg.). 
Kein  Reim  auf  al,  schal,  stal  (6  mal  im  Reim),  das  Nä- 
here darüber  wurde  schon  in  der  Lautl.  behandelt,  s. 
§  21,  2.  —  Hild.  schal, 

2.  Sg.  Salt :  gewaU  3684.  —  Prät.  solde  :  wolde  28  mal  (einige- 
mal  interp.)  :  golde^   Morolde^  holJin  je  2  mal ;    solden  :  wolde(n)  7  mal. 

8.  I.  Sg.  mach  :  tack,  sach^  sprach^  grab  8  mal.  2.  Sg.  macht: 
nacht  6754.  3.  Sg.  mach  ;  tach  1 1  mal  .*  gesach,  -schaft  3  mal.  Konj. 
möge  :  tage  3  mal,  S.  §  81,  2.  Prät.  machte  :  nachtin  5490  (C  wochcn, 
P  tagen).  Konj.  machtest :  nachtes  3642,  beachtenswert  wegen  des 
fehlenden  Umlautes.  Sonst  immer  mochte :  tochte  s.  §  81,  2.  Ind. 
mochte :  tochter  III  2  (1726),  5546,  9252  :  gerückte  II 54  \sbchte  8600 
:  tebrochen  2940 VI28.  Konj.  mochte  :  sdhte  III  84  :  gerüchte  6562 
:  düchte  350,  2858,  3924 ;   PI.  mochten  :  sdchten  7852. 

Die  <2-Form")  des  Prät.  ist  nd.  nicht  vorhanden. 
Wohl  aber  stimmt  Eilh  s  Gebrauch    genau  zum  Mfrk. : 

§81.  »)  Hild.  draf[S,  194).  derfte  (S.  128,  wohl  hd.). 

")  Zwar  eine  feststehende  Tatsache,  aber  der  Konj.  ist 
ja  auch  da  nicht  unmöglich.  Auch  steht  der  Reim  nicht  ganz 
sicher,  P  20,  10  fügt  ein  geti  Iriande^  was  durch  ö  40,  18  in  ihre 
lande  (verlesen  für  Irlande^  Knieschek,  Z^.  28,  278  Anm.)  bestä- 
tigt wird,  wofür  in  Ls  Text  kein  Platz  ist.  Für  vürsten  liest 
C  mannen^   P  ritterschaft, 

")  Ich  halte  diese  Bindungen,  weil  sie  vereinzelt  auch 
mfrk.  vorkommen,  für  echt;  allerdings  wären  sie  leicht  zu 
emendieren :  5490  bietet  Ö  wochen  und  3642  läßt  sich  auch  ge- 
sprochen in  den  Reim  setzen;  ch  :  ht  ist  bei  Eilh.  zulässige  Reim- 
freiheit, s.  §  63,  6.    Dann  würde  mähte   dem  i.  Bearb.  zufallen. 
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auch  hier  ist  mohte  die  herrschende  Form,  aber  auch 
mähte  erscheint  im  Reim,  z.  B.  Roth.  3872,  Karlm. 
387,  5,  Alex.  330,  2886,  mfrk.  Leg.  22. 

Für  den  Reim  mohte :  dühte  ist  kaum  die  md. 
Analogieform  muhte  anzunehmen,  sondern  vielmehr 
dohte  zu  lesen,  s.  §  80,  6. 

9.  I.  Sg.  müzifüz  [918I  \büz  [2504],  3306;  2.  Sg.  müstitüst 
[2550],  7790;  Konj.  I.  Sg.  müu :  suze  [2466];  Ind.  i.  PI.  müzen  :  ze 
füz€  6016.  —  Hild.  Inf.  metten  (S.  131),  3.  Sg.  mSt,  Prät.  Konj. 
muosen  :  Verliesen  I  8,  Ind.  muste  :  kusU  5248  '*),  musien  :  luste  3382. 

muose  ist  mnd.  nicht  vorhanden,  nur  moste,  mtiste. 
Ich  halte  aber  muste  in  L.s  Text  für  unecht,  es  dürfte 
nur  X,  nicht  aber  Eilh.  zukommen. 

III.   Einzelne  Terba. 

§  82.    wellen, 

I.  Sg.  wilivil  3648,  4926,  6224,  nach  6324  (H«ö,  s.  SB 
344);  3-  Sg.  wil'.vU  8  mal.  —  Konj.  3.  Sg.  welle :  snel/e  (598,  s. 
§39A.61,  [5620,  fehlt  DPÖ],  9296  :  [A^//^  416] »)  ;^m//f«  [1692] »); 
PI.  wellin  :  geseliin  3858,  5716. 

Dagegen  3.  Sg.  wille  :  geselle  3676 ;  hier  hat  L. 
die  nd.  gewöhnliche  Form  nach  D  in  den  Text  ge- 
setzt ;  zu  lesen  ist  der  Reim  natürlich  welle :  geselle, 
also  vollkommen  rein. 

Diese  Präs.-Formen  sind  beachtenswert,  wil :  vil, 
beide  von  Haus  aus  zweisilbig,  sind  hd.  ganz  rein, 
bilden  aber  keinen  eigentlich  nd.  Reim  (wel :  vile). 
Ganz  anders  reimt  der  jüngste  und  niederdeutscheste 
Dichter  des  13.  Jh.s,  Konemann :  i.  Sg.  wel :  duvel : 
snel,  2.  Sg.  wult :  schult :  irschuU ;  dagegen  verwendet 
Berth.  von  H.  wil :  vil  oft,  die  Braunschw.  Chr.  bindet 


§81.  ")  In  t  fehlen  5242—54;  der  2.  Reim  läßt  sich  nicht 
prüfen,  P  schiebt  hier  eine  längere  Ausführung  ein. 
§82.  1)  Statt  1413— 18  nemen:  lebe,  s.  §  56  A.13. 
»)  1690,  1692  fehlen  CPD.    • 
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hd.  du  wiU :  schilt  4688.  Auch  in  der  Eike  zukom- 
menden Präf.  II.  findet  sich  dieser  Reim  wil :  vil  nicht, 
wohl  aber  in  der  md.  Präf.  I.;  im  Gegenteil  bindet 
Eike  nd.  Konj.  wille  :  stille  132.  Eilh.  aber  verwendet 
das  hd.  welle  im  Konj. 

Prät.  wolde  Isolde  29 mal  [l|  \50lden  3 mal  ikoidin  2024,  8562 
:  unholde  3428IX24  :  holde  (Subst.  Fem.)  230,  1940,  7008  :  uholde 
1350,  5560;  —  PI.  wolden  (hild.  wollen  S.  194)  :  soldin  4  mal  :  holden 
5  mal  ihulde  (Subst.  Fem.)  3152. 

Diese  Reime  auf  hulde,  schulde  erweisen  kein  md. 
nd.  wulde;  über  uld>old  s.  §  25,  4. 

§  83.    hän, 

1.  Eilh.  verwendet  die  kontr.  und  unkontr.  For- 
men ohne  jeden  Bedeutungsunterschied.  Folgende  For- 
men sind  im  Reime  belegt: 

Inf.  haben  :  ade,  graben;  schade (n),  cla^en,  Jagen,  sagen,  erslagen, 
tragen,  manen  22  mal,  davon  der  Interpolation  verdächtig  nur 
5886  (fehlt  Ö). 

Inf.  hän  :  gän,  län,  sän,  stän,  getan,  undertän,  vän,  w&n,  Wal- 
7vän;  dan,  man,  kan  in  L.S  Text  36  mal,  davon  ist  1726  Reimglät- 
tuDg  von  in  i;  1122  (SB  405),  1246  (SB  403),  2472,  2578,  3754 
(MT  238),  4616,  4698  u.  s.  w.  sind  interpoliert,  meist  schon  von 
der  Vorlage  von  P. 

2.  Präs.  I.  Sg.  habe  :  abe  8464  :  clage  (Subst.)  8214  ;  sage 
(Konj.)  6^46  :  sagin  848«),  7332  :  schaden  4972  (fehlt  Öj).  —  i.  Sg. 
hän  zeigt  L.S  Text  13  mal,  davon  gehören  1922  (SB  390),  2520 
nur  H  an;  auch  2002  (SB  422)  ist  Interpolation  und  das  Reim- 
wort sundir  wän  erweckt  für  3014,  4066  wenig  Vertrauen.  So 
bleibt  noch  hän:  man  2990VII26  '.län  3560IX140  :gän  6932,  7356 
:slän  5196  \sän  6232  \ getan  4922,  8002.  --  3.  Sg.  habet :  gesaget  8498, 
8518,  9456;  Konj.  habeigesagin  7976.  —  hol :  gät  2642,  6318  '.rät 
3122VIII98,  3300,  3410IX6,  41 16,  8824,  9286  istät  5210,  5534,  8006 
iwät  7298  :sat  5568;   der   Interpolation   verdächtig   ist  hat  :  tat 


§  83.    1)  Ich  halte   diesen   Reim   für  ursprünglich ,    trotz 
SB.  386. 
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4970.  2.  PI.  habii  :  gesagit  T^^i^l^io,  6252.  —  kät  :  missetät  4930. 
I.  PI.  hänibegän  5644.  3.  PL  hänt^)  nur  hän  :  öegän  (3.  PI)  3136 
(H  händ :  begänd), 

3.    Präteritum. 

habete :  ciageU,  fagete,  sageU(n)^  manete,  dagetCf  ietbeie^  verzageten, 
taget e,  bes tötete »)  44  mal,  davon  2632  vielleicht  interpoliert  von  der 
Vorlage  von  P.  —  habeün  :jagete  8542  :  sagete(n)  9470,  9488  :  tra- 
beten  6428  ;  [c/ageten  1080].  häte  :  berätin  1464  :  linwäie  4906,  häten  : 
täten  2380 ;  aber  alle  drei  Fälle  sind  zweifelhaft  *).  —  hite  für  den 
Indikativ  ist  sicher  unecht;  statt  stete :  kiu  680  war  herzustellen 
manete  :  habete,  ebenso  liest  IV  6  habUe  :  sagete  für  2816;  1870,  1996 
sind  Interpolationen,  s.  §  2  A.2.  —  Konj.  hite :  stete  6722,  7080 
:  1636«),  2926Vii4,  3782,  3970,  4104,  5266,  6262  :[quimej^)  5704. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Reime  des 
Hilfszeitwortes  gegenübergestellt  den  analogen  Reimen, 
welche  ohne  'haben'  gebildet  sind.  Die  Zahlen  sind 
nach  L.s  Text  gegeben,  in  Klammern  stehen  die  Zah- 
len der  erwiesen  unechten  Reime,  ihre  Zahl  ist  in 
Wirklichkeit  größer. 


§  83.  »)  So  und  nicht  hän,  wie  L.  Einl.  LXXX  tut,  ist  für 
Bilh.  anzusetzen;  also  auch  hier  die  hd.  Form. 

»)  Nur  9242 :  D  clagete :  bestaäe/e,  H  hatt ;  btstat.  Möglich,  daß 
wegen  der  Bindung  von  hd.  b  :  t  hatte  :  bestatte  zu  lesen ;  dieser 
Reim  wäre  dann  Eilh.  abzusprechen  und  auf  Rechnung  des 
I.  Bearbeiters  zu  setzen. 

*)  Zu  1464  vgl.  die  Übereinstimmung  von  ÖP:  ö  51,  6 f. 
gewinnen  ihm  ein  gut  gerüstetes  schi^  und  hineintragen  in  dasselbe,  toas  er 
mochte  verlangen.  P  24,  14  ein  kiel  bereiten,  darein  trafen  [von  speys 
und  kleydern]^  was  man  bedorft.  Also  V.  1464  lautete  jedenfalls 
anders. 

4906  ist  der  Interpolation  verdächtig,  vgl.  MT  238;  und 
wenn  auch  V.  2380  sicher  echt  ist,  so  ist  ebenso  sicher  2377—79 
'  Zusatz  der  Vorlage  von  P. 

«)  Der  Reim  ist  unsicher,  die  ganze  Stelle  1632-38  ist 
stark  überarbeitet,  vgl.  P  27,  10  ff.  und  ö  59,  5  ff.,  ferner  SB 
432  u.,  Zs.  28,  285  u. 

•)  L.s  nicht  quiine  ist  falsche  Konjektur,  vgl.  P  124,  22 
fechten  müste,  was  C  bestätigt,  S.  §  38,   l. 
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hän  :  -an  44  (ll)  -an  :  -an  c.  142  haben  22  (i)V-abe(n):'abe(n)2:ade(n)7, 

: -an    6    (2)  : -an        58  habe       7  (i))        :  age(n)  11 

hat  ;  -ät  15    (l)  -«/  :  -ät           9  habet      5          -«^^^  ;  -aget  2 

häte            3(?)  'äte                26  ä«^^/«   44  (i)|-a^f/^('»;  ;  -adeU(n)  i 

^/^           14     (4)  'ite                 25  habeten   5  (l)|                 :  -agete(n)   2 

oder 

^«  50  (13)     a«,  ö»  ."  an  c.  200     habe(n)     29  (2)  abe(n),  age(n)y  a- 

de(n),     ane(n), 
ame(n)  107 
Äfl/  15     (l)  -^^  9     ^«^^^  5         «^^A  ogft  6 

^^/'  3(?)  -^^  ^'^\habeU(n)^^(2)--''''(^)^      ■^^^■ 

Ä///        14   (4)  -ete       25/         l  /  -^^  V  ;     ^^^^^^  -^»^^/ifr«;. 

'anete(n)f  -ame- 
te  17 

Daraus  ergibt  sich,  daß  hän  und  haben  sich  im 
Präs.  ziemlich  die  Wage  halten,  während  die  Bearbeiter 
(Vorlage  von  P  und  X)  hän  bevorzugten,  augenschein- 
lich deshalb,  weil  die  Möglichkeit  des  reinen  Reimes 
eine  weit  größere  ist.  Dagegen  im  Prät.  überwiegt 
im  Ind.  habcte  weitaus  häte,  während  es  im  Konj.  dem 
hccte  ungefähr  gleichsteht. 

Die  Komposita  (die  oben  mitgezählt  wurden)  ha- 
ben nur  unkontrahierte  Form;  gchabeii  :  ungeiragin 
2942 VI30,  behabin  :  sagin  6326. 

4.  Alle  die  genannten  Reime  sind  eines  der  stärk- 
sten Zeugnisse  gegen  nd.  Abfassung  des  Tristrant: 
dem  Mnd.  sind  alle  diese  Formen  fremd.  Allerdings 
die  Bindung  von  habefi  :  sagen  ließe  sich  übertragen 
als  hebben  :  scggcn  (doch  in  der  heutigen  Mundart 
heben  :  sejje?i)y  aber  schon  das  Prät.  macht  Schwierig- 
keiten: es  fragt  sich,  wie  zu  Eilh.s  Zeit  das  Prät.  von 
Seggen  lautete,  wahrscheinlich  noch  seggede,  zum  Reime 
auf  mnd.  hadde  war  es  gewiß  nicht  geeignet.  Die  Bin- 
dungen auf  verzagen,  verdagen  sind  mnd.  unmöglich, 
weil  letztere  Verba  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Langvokalische  Kontraktionsformen  kennt  das  Mnd. 
überhaupt  nicht:    wenn  hän,  hat  im  15.,  16.  Jh.  unter 
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sonst  rein  nd.  Reimen  vorkommt,  sind  es  nur  verstei- 
nerte Reste  einst  hd.  Technik.  Die  3.  Sg.  lautet  hevet 
bis  Ende  des  13.  Jh.s,  daneben  heft;  het  tritt  erst  am 
Ende  des  13.  Jh.s  auf.  hild.  heben,  2.  Sg.  hest,  3.  Sg. 
het  (S.  121). 

Man  beachte  den  Gegensatz  zu  Veldeke,  der,  um 
neutral  zu  bleiben,  weder  hevet,  heft  noch  hd.  hat  in 
den  Reim  setzt,  vgl.  Kraus,  S.  16  und  94. 

Dagegen  die  nd.  Dichter  des  13.  Jh.s  halten  es 
mit  den  hd.  Formen,  aber  keiner  so  ausgesprochen 
wie  Eilh.  Bei  ihnen  ergeben  sich  manche  interessante 
Abstufungen. 

So  reimt  die  nd.  Apok.  h&n,  hat ;  fiaben,  habete, 
aber  auch  1852  havete  :  levete,  was  auf  hevete  deuten 
kann.  Die  Gandh.  Chr.  bindet  im  Prät.  meist  hdte, 
hete,  aber  auch  habete  :  clagete  482,  1058 "),  doch  758 
hedde :  redde  (redete)  ist  entschieden  nd.®)  Dagegen 
die  Braunschw.  Chr.  verwendet  schon  hatte  (;  Atte  1598 
.•  satte  'setzte'  4532)  nach  md.  Muster,  z.  B.  Herbort 
(der  neben  hatte  im  Ind.  Prät.  hcßte  in  den  Reim  setzt 
Zs.  44,  404),  Elis.,  Erlös,  u.  s.  w.  Im  Präs.  gebraucht  die 
Br.  Chr.  haben,  habe  wie  hdn,  hdt\  auch  Eike  reimt 
Präf.  II  144  hat :  waf,  Berth.  v.  Holle  scheint,  soweit 
aus  Bartschs  Einl.  zu  Krane  zu  ersehen  ist,  im  Präs. 
nur  hän,  hat,  das  Prät.  überhaupt  nicht  im  Reime  zu 
gebrauchen.  Noch  bei  Konemann  überwiegt  hd.  hän, 
haben  weit  die  nd.  Formen. 

5.  Von  allen  Formen,  die  L.  in  den  Text  setzt, 
ist  nur  das  Part.  Perf.  gehat  (;  geschat  8580)  nd.  vor- 
handen.    Für    Eilh.  wäre   gehabet :  geschadet  zu  lesen ; 


§  83.  ^)  Die  Überlieferung  bietet  c/ageden  ;  hadden ,  hedden. 
Roethe.  dem  ich  die  Angabe  entnehme,  ist  der  Ansicht,  daß 
die  Reime  'auf  die  mehr  hd.  Kontraktion  des  -age^ä  oder  «' 
hinweisen  (S.  49). 

8)  Falls  nicht  hebete :  redete  zu  lesen  ist,  was  bei  der  Reim- 
technik der  Gandh.  Chr.  nicht  ausgeschlossen  ist. 
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aber  der  Reim  kommt  wohl  nur  H  zu  und  der  Urtext 
hatte  wie  B  starke  :  harte, 

§  84.    stn. 

Präsens  Ind.    i.  Sg.  bim  sin  [2492],  6680,  8862  \grann  7978 

ikoningin   3804;    2.  Sg.  bist :  list    1936,    7532,  8496,    8704  \l%bist    2704 

:  Christ   7328  :  ist  2132,   7244,    8522 ;    3.  Sg.  is  überwiegt  weitaus 
w/,  die  Reime  s.  §  63,  2. 

Mnd.  herrscht  is  (hild.  is  S.  200),  aber  bist  über- 
wieget bis.  Da  für  Eilh.s  Technik  auch  überschießen- 
des /  nicht  ausgeschlossen  ist,  lassen  sich  die  Formen 
nicht  absolut  sicher  stellen;  jedenfalls  herrschen  bist, 
is  im  Reime  vor;  im  Mfrk.  finden  wir  dieselben  Ver- 
hältnisse '). 

Konj.  I.  Sg.  si:b%  2920VI8,  4946,  4990,  6900,  7516:  vri  632; 
3.  Sg.    s\\bi   8 mal  \hi  III  60  \bn    [2436]  \dr%    8066  \vr%    414,    616, 

930, 7278. 

Plural  des  Präsens.  2.  PI.  su :  zit  4186,  6684  :  stnt  8422. 

3.  PI.  sint  :  kint  [25],  sUt  :  min  210  :  [schin  5292]  *). 

Da  also  die  3.  PI.  nur  einmal  gesichert  ist,  läßt 
sich  kein  Schluß  daraus  ziehen.  Denselben  Reim  sint  : 
kint  verzeichnet  Roethe  S.  58  für  Konemann  und  er- 
klärt ihn  für  hd. ;  Lübben  (S.  83)  führt  sint  an  erster 
Stelle  unter  den  mnd.  Formen.  Veld.  hat  weder  sin 
noch  sint  gereimt,  sein  heimisches  st7i  scheint  ostfrk.- 
thür.  nicht  zulässig  gewesen  zu  sein.  Die  zwei  stn,  die 
in  der  En.  erscheinen  (Kraus  S.  29),  können  Konj.  sein; 
ebenso  verhält  es  sich  mit  Eilh.  210. 

Der  Inf.  bietet  nebeneinander  wesiji  und  sin, 

wesin  :  genesin  20  mal  (davon  1616,  2478  u.  S.w.  unecht), 
\  lesin  [168],    [4732],    7610  \geneie  9282  \nebtn   2824  \gebe  IX  120  :  iw- 

§84.  •)  Die  niederdeutschen  Dichter  des  13  Jh.s  verwen- 
den ebenso  ist  wie  w.  Eike  reimt  is  igewis  Präf.  II  244,  ist  steht 
in  der  Gandh.  Chron.  und  bei  Wizlaw,  die  Braunschw.  Chron. 
bietet  nach  Roethe  S.  40  6  ist  gegen  2  />,  Konemann  zieht  na- 
türUch  die  niederdeutsche  Form  is  vor. 

*)  Diese  Herstellung  L.s  ist  mir  nicht  wahrscheinlich. 
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men  statt  850  (s.  §  56  A.12).  —  (ge)sin  :  min,  din,  in,  -m,  -/i»,  uMh, 
w««,  piigerim^  Parlasin,  [/in]  59  mal,  auch  davon  einige  späteren 
Ursprungs,  :  bi,  dri,  vri  4  mal »)  :  in  3  mal »). 

Wenn  somit  sin  doppelt  so  oft  erscheint  als  we- 
sen,  so  dürfte  der  Grund  dafür  in  der  leichteren  Reim- 
moglichkeit  liegen. 

Das  Präteritum  bietet  häufig  die  gewöhnlichen 
Formen  was  42  mal,  PI.  wären  9  mal,  Konj.  7v^re  67  mal 
(immer  3.  Sg.,  i.  Sg.  nur  8908),  die  Zahlen  nach  L.s 
Text,  davon  natürlich  eine  Reihe  den  Bearbeitungen 
zufallend.  Die  2.  Sg.  Ind.  ist  nicht  belegt,  die  2.  Sg. 
Konj.  nur  in  werist :  pUgist  IX  132  (355a  ersetzt  durch 
geberist). 

Zu  beachten  sind  nur  die  'umlautslosen'  Konjunk- 
tive w&re(n)  :  offenbare  82,  7156,  8378,  statt  8442 ;  Nä- 
heres s.  §  14,  I  h.  Ob  hier  Bindungen  von  (b  :  ä  oder 
Reimentlehnung  oder  Ausgleich  des  Konj.  nach  dem 
Ind.  anzunehmen  ist,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  — 
Hinzuweisen  ist  noch  auf  die  Fälle,  wo  der  Ind.  auf 
umlautsfähige  Formen  reimt,  wärin  :  ofßnbäre  2216, 
3442IX36,  5378  :  ntdäre  3898  :  burgäre  5880  (§  14,  i  g). 

Hild.  lautet  der  Ind.  heute  weren  (S.  121),  aber 
ein  solcher  nd.  Ind.  darf  aus  den  genannten  Reimen 
für  Eilh.  nicht  erschlossen  werden.  Auch  die  nd.  Dich- 
ter des  13.  Jh  s  meiden  indik.  weren,  weder  Eike  noch 
Berth.  haben  die  Form;  wohl  aber  verwendet  die 
Braunschw.  Chr.  neben  häufigerem  wärcti  auch  die  um- 
gelautete  Form,  wo  sie  durch  Bindung  auf  ^  <  ei  er- 
wiesen wird,  z.  B.  w^rcn  :  eren. 

Im  Part.  Perf.  erscheint  nur  gezvesin  :  genesin  1302, 
5650.  Wenn  Weinh.'  §  365  die  erste  Stelle  anführt 
als  Beleg  dafür,  daß  das  Part.  Perf.  mit  haben  ver- 
bunden wird  (ebenso  L.  Einl.  LXXXVII),  so  ist  das 
natürlich    zunächst    nur    für    die    Hs.  D  giltig;    ob    es 


§84.  »)  Die  Reime  sind  verzeichnet  §  61,  3,   bzw.  §  6,  ib. 
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auch    auf   Eilh.    ausgedehnt   werden    darf,    die    Frage 
muß  offen  bleiben. 

§  85.   gän, 

1.  Präs.  Ind.  nur  ^Formen: 

2.  Sg.  gast :  bestäst  2490  ist  interpoliert.  3.  Sg.  gät :  hat  2642, 
6318  :rät  7528. 

geä  hat  L.  (Einl.  LXV)  'aus  X  nicht  entfernt 
wegen  des  Reimes  beslcit :  geit  1788',  der  aber  gar 
nichts  besagt,  besleit  ist  nur  die  rein  nd.  Form  für  hd. 
besieht,  beslet,  beslät,  kann  also  kein  Reimbeweis  für 
geit  sein.  Übrigens  erweist  sich  der  Reim  gegenüber 
III  60  als  unecht,  s.  §  24  A.io.  —  Dadurch  fällt  jeder 
Grund  zur  Schreibung  der  neutralen  Bindungen  geit  : 
steit  2770,  3520,  4820  gegen  gät :  stdt  462,  3354,  5582: 
das  nd.  geit  von  D  hat  ebensowenig  Berechtigung  wie 
das  alem.  gaut  von  H,  für  3520  bot  M  IX  100  das  rich- 
tige gät :  stät, 

Mnd.  lautet  das  Präs.  ek  gä,  du  geist,  he  geit, 
ebenso  noch  hild.  feist,  jeit  (S.  124)').  Von  den  Nd. 
des  13.  Jh.s  hat  Eike  gät,  Holle  gät,  gSt\  die  Braun- 
schw.  Chr.  aber  gebraucht  des  öfteren  auch  geit  wie 
steit  (und  einmal  deit  neben  sonstigem  döt)\  auch  Ko- 
nemann  reimt  die  ^z-Formen,  auch  veit,  ent/eit.  An- 
derseits erhält  sich  gät  als  Reimwort  noch  lange,  als 
man  nicht  mehr  hd.  dichtete. 

I.  PL  bgän  :  hau  5644;  3.  PI.  begänt,  be^än  ;  hän  (3.  PI.)  3136. 
Konj.  3.  Sg.  irgi :  gesen  4018,  »uge  :  e  6204,  begi :  se  (See)  8186. 

Wichtiger  ist  der  Infinitiv. 

gän  :  han^  getan,  iän,  siän,  van,  sän ;  nä ;  man,  an,  kan ;  alsam, 
nam,  quam  in  L.s  Text  49  mal,  davon  interpoliert  oder  unecht 
714,  1042,  2536,  3066  U.  S.  W.  —  gen  :  vUn  3698  :  sen  Statt  2766 
(S.  §  24  A.5),  4200  \  gesehen  5458,  6578  \den  5936  \irspen  7460, 

also   nur  6  mal.     Daher   sind   die  10  neutralen  Bindun- 
gen auf  stän  mit  ä  zu  lesen. 

§85.  »)  Dagegen  S.  42  schreibt  Müller  ^a/V,  demnach  pho- 
netisch/a/V.^ 
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Mnd.  ist  der  Inf.  gän,  auch  die  hild.  Ma.  zeigt 
noch  heute  gan  (S.  121).  Berth.  gebraucht  den  Inf. 
gen  ebenso  vereinzelt  im  Reime:  aber  während  Eilh. 
ihn  dem  Mfrk.  (vgl.  Alex.,  mfrk.  Leg.)  entlehnt,  hat 
Berthold  sie  seinem  Vorbilde  Wolfram  abgelernt. 

2.  Präteritum : 

Ind.  Sg.  gtng  reimt  29  mal  auf  vtng-^  ging  :junge- 
Ihig  1644  ist  unecht,  s.  §  10,  i. 

Konj.  Sg.  ginge  :  vinge,  hiyigc  9 mal;  PI.  gingen  : 
vtfigcn  4  mal. 

Daneben  die  Analogieform  gie :  hie  1508  \sie  2708 
:  [die]  4730  :  ni  5096  :  alhie  5598. 

Eilh.  sprach  also  gienc  oder  richtiger  genk,  er 
hatte  dafür  keine  Reimworte  als  henk,  venk.  Anders 
Veldeke,  der  auch  nur  diese  Prät.  miteinander  reimt, 
aber  für  sein  heimisches  ginc  reichliche  Bindungen  ge- 
habt hätte.  Abweichend  von  ihm  und  von  Berth.  (der 
2  mal  ginc  bindet)  entlehnt  Eilh.  das  seiner  Heimat 
fremde  gie,  verwendet  es  aber  nur  zurückhaltend  -). 

3.  Im  Part.  Perf.  wird  gegangen  und  gegän  gleich- 
wertig nebeneinander  gebraucht. 

vor-^  ir gangen  :  dannen  6786,  8082,  8680  ist  zweideutig,  ebenso 
die  Bindung  auf  F.F.gevangen  8  mal,  irhangin  8628,  diese  abernur 
scheinbar,  vgl.  §  79  VII.  Sonst  reimt  vor-,  ir-,  gegangen  :  erlangen^ 
sangen  (Subst.),  lange,  getwange,  Trisiande  II  mal,  davon  1760  un- 
echt gegen  III  33 — 38;  —  vor-,  ir-,  gegän  :  (öe)stän,  getän^  undirtän, 
häny  van,  slän^  sän,  mart,  kan,  quam  24  mal,  davon  5856  sicher 
Zusatz. 

Dies  entspricht  ganz  den  mnd.  Verhältnissen.  Vel- 
deke dagegen  hat  sein  heimisches  gegän  außer  in  den 
Liedern  gänzlich  gemieden;  Berthold  bevorzugt  um- 
gekehrt gegän  im  Reime. 

Außerdem  erscheint  in  L.  Text  zweimal  das  P.P. 
VC r gen  :  sen  7348,    7444,    beidemal   in    der  Bindung   eir 

§85.  *)  Dagegen  hat  er  nie  die  Kurzformen  «/;>,  //;>,  //V,  s. 
§  79  VII.  —  Die  nd.  Apok.  bindet  ginc :  kint  274  :dinc  294,  sie 
ist  im  Westen  des  nd.  Sprachgebietes  entstanden. 


—    i88   — 

der  Winter  were  vorgin.  Aber  dies  kommt  nur  X  zu; 
P  158,  10  so  sich  das  jar  verendet  in  dem  Meyen,  160, 
11  als  der  Mey  kam  stimmt  zu  B  vor  (bzw.  wan  bitz) 
des  liehten  maygen  brechen. 

§  86.    stän, 

1.  Die  ^Formen  überwiegen  in  noch  höherem 
Maße  wie  bei  gdn, 

Präsens : 

Ind.  [2.  Sg.  bestäst : gast  2490  an  interpolierter  Stelle];  3.  Sg. 
stät :  hat  5210,  5534,  8006,  dazu  6  mal  auf  ^a/,  s.  §  85,  i.  steit  ist 
nur  unberechtigte  Schreibweise,  stet :  entpfit  2598  (D  steit :  cnpfet, 
H  staut :  enpfaucht)  ist  richtiger  mit  ä  zu  lesen,  s.  §  78,  3.  1.  PI. 
stäfi  :  hän  4674  :  man  4214.  —  Konj.  3.  Sg.  ste  i  we  8504. 

Inf.  stän  (de-f  verstau)  :  gän  10  mal  igegän,  Aän,  /an,  s/än^  vJ«,  ge- 
tan, undirtän^  sän,  [wän] ;  an,  man;  nam,  quam^  sam,  im  ganzen  47 mal. 
Wie  gän  bot  auch  stän  den  Bearbeitern  bequeme  Reime,  so 
stammen  nicht  von  Eilh.  296  (SB  423,  425),  582,  626  (SB  427), 
684,  1070  (SB  429),  2454,  5498  (MT  238)  u.  S.  W.  —  sten  :  sin  8804, 
nur  einmal,  aber  durch  H  und  P  186,  5  gesichert. 

Die  rand.  Schriftmale  kennen  freilich  in  der  3.  Sg. 
Präs.  Ind.  neben  steit  auch  hie  und  da  stät,  stet,  aber 
heimisch  ist  für  Eilh.  nur  steit  (hild.  steist,  steit  S.  124). 
Der  Inf.  lautet  mnd.  wie  noch  heute  hild.  (S.  121)  stän. 
Berth.  reimt  in  der  3.  Sg.  nur  stät,  stet,  Eike  in  Präf. 
II  126  steit :  leit\  die  nd.  Apok.  bindet  steit :  -heit  796 
:  doyt  2458.  stät  erhält  sich  lange  im  mnd.  Reim- 
gebrauch. 

2.  Präteritum : 

3.  Sg.  Ind.  (be)stunt :  ckunt  III  58  [1786]  :todwnnt  3202  (durch 
P  66,  2  gesichert)  ;  /tunt  4376  :  [gesunt  2718] »);  —  [3.  Sg.  Ind. 
stuont  in  stunt :  ungesunt  1892  interp.] ;  —  3.  Sg.  Ind.  stuot  (in  der 
Überlieferung  stets  j/««/),  stuot :  tut  (2.  Pers.)  3464 IX48*)  '.behut  IX 
108    [3528].     3.    Sg.    Konj.    (be)stünde,    bestünde  :  begunde    3406,    5702, 


§  86.   ')  X  wie  es  um  in  stunt  ^q,^^w  C  99,  22  liebreich  =:  P  52, 
14  der  grossen  liebe. 

»)  An  stunt :  tunt  oder  stunt  itid  ist  bei  Eilh.  nicht  zu  denken. 
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8394  \gunde  7758  \gündt  480,  1604,  2822  (Ind.  IV  12)«).  —  3.  PI. 
(be)siundin  :  begunden  42 1 6,  5906,  9008  \beguntU.  21 04,  2122  '.wundin 
5454»  5922  :  hunde  7612.  —  3.  PI.  stuonden^  stunden  :  versunden 
3060VIII32. 

Mnd.  lautet  das  Prät.  stunt,  Beith.,  die  Braun- 
schw.  Chron.  verwenden  es  ebenso  wie  Eilh.  Auch 
Eike  reimt  vorstunde :  künde  Präf.  II  218,  daneben  aber 
auch  gestüt :  müt  214.  Desgleichen  die  nd.  Apok,  stot 
:  bldt  434  :  vldt  1018  :  ddt  (Subst.)  244.  Dieses  stuot  ist 
für  Eike  wie  für  Eilhart  archaistisch,  nur  der  Reim- 
tradition sein  Dasein  verdankend.  Allerdings  bezeugt 
Lübben  im  Mnd.  neben  stunt  (stont)  auch  stdt,  stode\ 
PI.  stunden  (standen)  und  stoden.  Demnach  hätte  sich 
as.  stöd  weiter  erhalten,  war  aber  jedenfalls  im  Ausster- 
ben begriffen.  In  diesen  Formen  stimmte  das  Mnd. 
mit  dem  Mfrk.  überein:  stunt  reimt  z.  B.  im  Alex., 
Ernst,  Or. ;  stuot  im  Anno,  Rother,  Ernst. 

Ob  man  für  stunden  :  versunden  Entlehnung  eines 
unnd.  stuonden  anzunehmen  oder  den  Reim  einem 
zvände  :  Tristrande  (s.  §  6,  2)  gleichzusetzen  hat,  ist 
nicht  zu  entscheiden. 

3.  Part.  Perf.  bestän  :  getan  8830,  8582 ;  stdn  :  un- 
getan 6692 ;  gestdn  :  dan  6778,  letzteres  zweideutig,  ist 
aber,  da  mnd.  nur  (gejstdn  vorhanden,  keine  zweisil- 
bige Form  im  Reim  gesichert  ist,  einsilbig  zu  lesen.  — 
Veld.  hat  im  Gegensatze  gestdn  völlig  gemieden  und 
gestanden  gereimt  (Kraus  S.  16). 

§  87.    tuon. 

I.  Präsens. 

1.  Sg.  tuon  reimt  nie  auf  -uon,  sondern  nur  tu: zu, 
nü  (7  mal,  davon  V.  4  späterer  Zusatz),  je  einmal  auf 
ho,  sd,  vrö,    die  Stellen   s.  o.  §  61,  3.     Die  mnd.  Form 


§86.  •)  Denselben  Reim  vermutet  Bartsch  Germ.  23,  353 
nach  572 ;  H  bietet  gan  :  bes/an,  dem  sich  Kn.  SB  374  anschließt. 


—   igo   — 

ist  dö,  aber  sie  wird  dadurch  keineswegs  erwiesen,  auch 
der  Inf.  reimt  fast  ausnahmslos  mit  überschießendem  w. 
2.  Sg.  tust:  müst  (2.  Sg.)  [2550  an  Interpol.  Stelle],  7790;  — 
3.  Sg.  tuot,  tut  \müt,  gui,  nbt  II  mal,  davon  1924,  2458,  4968  der 
Bearbeitung  zufallend. 

Beide  Personalformen  widersprechen  dem  Mnd., 
wo  sie  deist,  deit  lauten.  Für  das  Hild.  belegt  Müller 
deit  S.  132. 

Auch  die  nd.  Dichter  des  13.  Jh.s  meiden  diese 
Formen,  z.  B.  Berthold  hat  nur  tut  und  die  Braunschw. 
Chr.  reimt  «neben  sonstigem  döt  nur  ein  einziges  Mal 
deit.     Auch  die  nd.  Apok.    nur  einmal  doyt :  stcit  2458. 

2.  PI.  tuot,  tut'.tnüd  542;^//  5396,  6616,  tünt :  stunt  3464  ist 
nicht  ursprünglich,  sondern  tuot :  stuot  IX  48  zu  lesen.  Konj. 
3.  Sg.  tuo,  tu :  zu  7270,  8124,  9292.  Inf.  tuon  (hild.  daun  S.  200), 
tun  :  »Uy  vrü  15  mal  :  dB,  hb  3  mal  :  rum  2  mal  :  schun  (Inf.)  5850,  vgl. 
§  61,  3.    Statt  getün  :  son  3160  ist  ZU  lesen  vrunun  :  sunt  s.  §  66,  5. 

2.  Das  Präteritum  bietet  nur  die  Formen  tete,  tdte?i, 
Konj.  tcete,  taten.  Das  Mnd.  kennt  diese  Unterschiede 
nicht,  Ind.  wie  Konj.  lauten  dede,  deden  (hild.  dem 
S.  121). 

Ind.  Sg.  tete  :  bete  2266  '.mite  (L.  mede)  1404,  7580  '.stete  9 mal 
(s.  §  22);  Ind.  PI.  tatin:  rate  588  '.(vor)räiin  3866,  8386  \  kemenatin 
9144  \sprächin  2904  (s.  §  38,  2);  Konj.  Sg.  tite :  bete  I4mal  ',hete 
9  mal,  davon  1636,  1764  unecht,  \rite  4  mal  \  stete  7  mal. 

tede,  das  durch  den  Reim  auf  gebe  4284  erfordert 
wird,  ist  zu  ersetzen  durch  neme  (H  =r  P) ;  ebenso  ge- 
hört tete  :  biten  3598  nur  X  an,  IX  178  heren  :  ere 
wird  durch  P  74,  8  f.  wortwörtlich  bestätigt.  Also  eine 
Konj.-Form  tete  kennt  Eilh.  nicht.  —  PI.  tetin  :  bete 
2878  (M  V  18  schreibt  tdtin  :  bäte), 

3.  Das  Part.  Perf.  lautet  stets  getan  :  undirtäu] 
es  reimt  auf  fgejgän,  hau,  (be)stdn,  Idft,  sldn,  wdn,  [kä- 
st elldnj,  lVal7vdn,  Span,  sdn,  an,  began,  7nan,  nam, 
quam  61  mal,  davon  mehrere  den  Bearbeitern  zukom- 
mend. Über  getan  :  ein  5106  s.  §  3  A.i.  Auch  mnd. 
herrscht  geddn,   das  as.  gidön,  giduan  ist  ausgestorben. 


III.  Teil. 

Wortschatz. 

§  88. 

I.  Laut-  und  Formenlehre  haben  bereits  gezeigt,  daß 
Eilh.  nicht  in  der  Sprache  seiner  Heimat  dichtete,  son- 
dern sich  zur  Abfassung  seines  Werkes  der  hd.  Sprache 
bediente.  Aus  dem  Entwicklungsgange  der  hofischen 
Dichtung  ergibt  sich,  daß  seine  Vorbilder  nur  in  Mittel- 
franken gewesen  sein  können,  und  die  Untersuchung 
hat  das  bestätigt.  Natürlich  ist  sein  Mittelfränkisch 
ein  gemildertes,  mundartliche  Extreme  des  fremden 
Idioms  dürfen  wir  nicht  erwarten. 

Man  pflegt  sich  bei  sprachlichen  Untersuchungen 
auf  Laut-  und  Formenlehre  zu  beschränken.  Erst  wo 
diese  versagen,  hat  man  sich  dem  Wortschatze  zuge- 
wendet, ich  erinnere  nur  an  den  Heliand.  Bei  einem 
tid.  dichtenden  Niederdeutschen  zeitigt  die  Betrachtung 
des  Wortschatzes  recht  lehrreiche  Ergebnisse,  wie  Roe- 
thes  Abhandlung  über  die  Reimvorreden  des  Sachsen- 
spiegel dargetan  hat.  Roethe  behandelt  auch  das  im 
Versinneren  stehende  Wort ;  und  bei  der  Überlieferung 
des  Tristrant  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  auch  für  das 
Versinnere  gesicherte  Ergebnisse  zu  gewinnen,  aller- 
dings nur  für  das  Vorhandensein  des  Wortes,  nicht  für 
die  meist  wichtigere  Gestalt  des  Wortes.  Um  aber 
allem  Hypothetischen    möglichst  aus  dem  Weg  zu  ge- 
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hen,    beschränke    ich    mich    auch    hier  einzig  auf  den 
Reim. 

2.  Schon  in  der  Lautlehre  wurde  dreimal  auf  den 
Wortschatz  verwiesen,  bei  barn,  bezeigen  und  dele.  Und 
da  diese  3  Fälle  typische  Geltung  Tiaben,  seien  sie 
vorab  behandelt. 

barn  5624,  das  in  der  Sprache,  die  wir  as.  nennen 
(die  aber  bekanntlich  keineswegs  die  unmittelbare  Vor- 
stufe des  Mnd.  ist),  vorhanden  ist,  scheint  im  Mnd. 
ausgestorben  zu  sein  und  erst  im  13.  Jh.  als  Lehnwort 
einzudringen.  Es  wurde  §  37,  3  als  Reimglättung  von 
X  erwiesen  und  gibt  uns  ein  Beispiel,  wie  die  hd. 
Lehnwörter  Eilh.s  andere  sind  als  die  der 
nd.  Dichter  des  13.  Jh.s'). 

3.  bezeigen  erscheint  in  L.s  Text  viennal  im  un- 
reimen  Reime  mit  g  :  n  gebunden : 

bezigte  :  meinte      6724,  dafür  H  B  bescheinte 
irzSgin  :  weinen     4062,       »      H  beschainen,  P  86,  21  er- 
scheinen 
bezeigit :  geweinet  4146,       »      H  beschaint 

:  meinit      3692,       »       H  beschaint,    P   76,    8   er- 
scheint *) ; 
demgegenüber 

[bescheinten  :  weinten  118]'),  besceinen  :  weinen  VII 
32  *),  bescheine  :  eine  3206  (nach  H,  fehlt  in  D),  2154 
(D  besteyneW)^  [bescheinen  :  aleine  3456]  *). 


§88.  >)  Die  Braunschw.  Chr.  hat  es  nach  Roethe  S.  43 
5  mal,  auch  im  Reime,  dagegen  die  nd.  Handschrift  ersetzt  es 
im  Versinnern  durch  k'mt  —  Auch  Konem.  verwendet  bam, 

*)  Die  ganze  Stelle  lautet: 

It  habt  mir  beyde  erscheint  .  .  . 
das  ir  mich  mit  treuen  meint, 

•)  Gehört  dem  Bearbeiter  des  13.  Jhs  an;  auch  er  setzte 
noch  bescheinen^  was  H  stehen  ließ ;  D  hilft  sich,  indem  es  kürzt. 

«)  Davon  V.  31  durch  P  als  echt  erwiesen;  fehlt  nach 
X  2994. 

»)  Interpoliert  von  X,  fehlt  nach  IX  40. 
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Wir  sehen  also,  daß  die  gesamte  Überlieferung, 
MPHB,  nur  beschcinen  verbürgt.  D  aber  kennt  das 
Wort  nicht,  das  zeigt  das  unsinnige  b€stcync\  an  2 
Stellen  läßt  es  das  Wort  aus,  an  den  übrigen  ersetzt 
es  dasselbe  durch  bezeigen,  selbst  um  den  Preis  eines 
unreinen  Reimes!  Das  Vorgehen  der  nd.  Hs.  D  im 
15.  Jh.  steht  nicht  vereinzelt.  Wie  E.,  wie  X,  so  hat 
noch  um  die  Wende  des  13.  und  14.  Jh.s  Konemann 
scheinen  in  der  Bed.  ^zeigen'  gebraucht  und  gereimt  % 
aber  die  nd.  Hs.  des  Wurzgarten  hat  es  201  ^  geändert 
in  irzeigen  :  stenen,  wo  schon  die  Unreinheit  des  Rei- 
mes die  Unechtheit  beweist ").  Das  Wort  zeigt  uns, 
daß  selbst  Reimunreinheit  nicht  immer  Be- 
jWeis  für  Echtheit  ist. 

4.  dele  3838  ist  nur  nd. ;  mhd.  dil  oder  dille  ist 
zum  Reim  auf  mele  nicht  geeignet.  H  reimt  haimlich 
:  estrich.  Dieses  heimlich  sieht  ganz  wie  ein  Flickwort 
aus,  um  dem  nd.  Reim  aus  dem  Wege  zu  gehen;  der 
Vers  erhält  dadurch  auch  noch  4silb.  Auftakt,  denn 
wizem  ist  durch  P  81,  5  gesichert.  Aber  dieselbe  Stelle 
in  P  überliefert  auch  estrich.  Wenn  nun  vielleicht  H 
des  Reimes  wegen  estrich  einführte,  so  lag  doch  ein 
solcher  Grund  für  P  nicht  vor,  das  dele  durch  dil  wie- 
dergeben konnte.  Auch  paßt  estrich  der  Bedeutung 
nach  besser  für  Markes  Palast  als  dele\  und  haimlich 
wird  durch  C  181,  i  gesichert.  Wohl  aber  hatt.e  D 
Anlaß,  estrich  zu  tilgen.  'Alte  Belege  für  die  innd. 
mndl.  Worte  fehlen',  schreibt  Kluge  im  Etym.  Wb. ; 
auch  im  Md.  und  im  Schwab,  fehlt  nach  ihm  das  Wort. 
Also  P  und  H  können  es  gar  nicht  eingeführt  haben. 
'Wahrscheinlich  ist  es  eigentlich  im  Rhein-  und  Do- 
naiital    heimisch    und    durch   römische  Kolonisten  dort 


S88.  6)  Kai.  467,  Wurzg.  I59i>,  208^  vgl.  Roetlie  S.  53. 

T)  In  «ähnlicher  Weise  wird  P  24,  7  erscluymn  vom  Drucke 
W  ersetzt  durch  drc(?/iv;/  (=X  1442,  wo  übrigens  herzustellen  ist 
nu  lu'il  xh  in  tuon  schin  C -=  P  ^-  H,  während  L    D  folgt). 

(1  i  c  r  a  c  h.  Eil  hart -5  Tristrant.  13 
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eingeführt.'  Wir  wissen,  woher  es  Eilh.  hatte!  Es 
gibt  uns  einen  Fingerzeig,  daß  der  Dichter  auch  den 
Wortschatz  vom  Rheine  bezog. 

5.  Somit  erwächst  uns  die  Aufgabe,  zu  zeigen, 
daß  E.s  Wortschatz  nicht  nd.  ist,  daß  er  sich  von  dem 
der  Dichter  des  13.  Jh.s  unterscheidet,  sich  nicht  wie 
bei  diesen  an  das  Ostfrk.-Thür.,  sondern  an  das  Mfrk. 
anlehnt.  Daß  seine  Wortwahl  nicht  nd.  ist,  läßt  sich 
leicht  und  in  großem  Umfange  zeigen,  ich  werde  mich 
auf  das  Wichtigste  und  Augenfälligste  beschränken 
können.  Schwieriger  ist  es,  den  beiden  anderen  For- 
derungen gerecht  zu  werden. 

§  89.   L.s  Liste  nd.  Worte. 

I.  Zunächst  gilt  es  zu  zeigen,  daß  die  nd.  Worte, 
die  sich  in  L.s  Text  finden,  Eilh.  nicht  zukommen. 
L.  hat  sie  selbst  größtenteils  in  der  Einl.  LXXXIII  ff. 
zusammengestellt.  Sie  erweisen  sich  sämtlich ')  als  un- 
echt oder  ebenso  dem  Mfrk.  angehörig. 

^bcsii7idcrn  erscheint  nur  2716  außer  Reim,  im 
Reime  steht  bcsunder  :  tnidir  2193*)  :  imindir  4341, 
4555'.    Damit  ist  die  nd.  Form  gerichtet. 

bcvoni  steht  im  Reim"*)  Qxxivorlorn  8650  : geschorn 
8700,  die  ebenso  die  Lesart  vorc  :  verloren,  geschoren 
zulassen.  Beweiskräftig  erscheint  dorn  :  bnwrn  74*64, 
wo  "die  gesamte  Überlieferung  (DHP)  vor  bietet;  vore 
:  dorn  ist  zu  beurteilen  wie  dorn  :  irkorn  6336,  zorn 
:  erkorny  verlorn  u.  s.  w.,  s.  §  37,  3.  Schließlich  da  vorn 
:  vorsworn  schreibt  L.  5720,  auch  hier  ist  vore"^)  einzu- 
setzen. Ein  vorn  wird  durch  diese  Reime  nicht  be- 
wiesen;  daß  vore  nie  auf  -ore,    sondern  stets  auf  -oren 


§89.  ')  na/m,  das  ich  hier  übergehe,  s.  unter  2. 
-)  Ebenso  554,  was  L.  anzuführen  vergaß. 
3)  Über  das  Versinnere  s.  L.  Anm.  zu  1368. 
*)  vore  hat  L.  im  Reim    nur  in  den  Verbindungen  vore  sin 
2736  (unecht,  s.  §  15  A.8)  und  lore  ziehen  (:  irkoreu  5185). 
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-orn  gebunden  ist,  kommt  einfach  daher,  daß  E.  für 
'Ore  kein  Reimwort  hatte,  dagegen  -oren,  -orn  sonst 
25  mal  verwendete. 

bobin  IX  78,  9144  stammt  das  erstemal  aus  M, 
das  zweitemal  aus  D,  die  hier  das  nd.  boven  ')  an  Stelle 
des  hd.  obe?t  (R)  bieten.  Nichts  beweist,  daß  sie  im 
Urtext  standen. 

enbinnen  \  gewinnen  5558  ist  ebenfalls  nicht  be- 
weisend, kann  ebenso  gut  (dar)  innc :  gewinnen  gelesen 
werden;  vgl.  inne  :  Pfenninge  442  \  U7igewinne  1172 
:  di?igen  8610  :  koninginne  5654,  6666  :  [Alinne]  2714 
:  [gimme  6586].  Ferner  erscheint  inne  auch  in  den  nd. 
nicht  gebräuchlichen  Ausdrücken  inne  bringen  2648, 
inne  werden  5736;  das  erstemal  schreibt  L.  i^ine :  min- 
nen  (3.  PI.  Konj.),  das  zweitemal  infien  :  gesinde. 

biizen  nimmt  L.  1063  im  Versinnern  aus  D  auf, 
wo   H    vsser   bietet.     Im    Reim    hat   L.   üz :  Ms  4  mal 

(s.  §  42>  i). 

behau  (:  waU  4356)  ist  nicht  nur  nd.,  sondern  auch 
mfrk.,  s.  Lexer,  Handwb.;  L.  verweist  auf  W.  Grimm 
zu  Graf  Rud.  A*6.  Man  beachte,  daß  E.  das  Wort, 
das  nd.  mehrfache  Bedeutung  hat,  nur  in  der  verwen- 
det, welche  mfrk.  die  einzige  ist :  'gesicherter  Aufenthalt*. 

behegelich  1040  wird  durch  Ö  als  unecht  erwiesen, 
vgl.  SB  376.  V.  6712  bestätigt  es  die  Übereinstimmung 
von  H  und  D  für  X;  ob  es  auch  E.  zukommt,  läßt 
sich  nicht  entscheiden.  Übrigens  ist  das  Wort  auch 
nid.**),  w^ahrscheinlich  hat  es  erst  X  eingeführt. 

dar,  L.s  Ausführungen  über  dar  =  'ubi'  als  be- 
sonders nd.  entbehren  jeder  Beweiskraft;  wo  dar  im 
Reime  steht,  kann  es  doch  nicht  =^ibi'  sein.  Aller- 
dings  lautet   die   Form   im  Nd.  d^ir,   ebenso   zmr.     L.s 


§89.  «)  Hild;  hoben  S.  41. 

«)  Veld.  gebraucht  es  nur  En.  5292  (vgl.  Kraus  S.  iii), 
wo  die  Varianten  zeigen,  daß  das  Wort  nicht  allgemein  ver- 
breitet ist. 

13* 


—   196  — 

Text  bietet  dar  :  jdr  1300  :  7vdr  9154.  Der  erste  Reim 
wird  durch  Ö  als  unecht  erwiesen,  der  andere  ist  zu 
ersetzen  durch  därc  :  ze  zvdre,  s.  §  59,  2.  Für  war  führt 
L.  den  Reim  andtrszvär :  dar  3590  an,  wie  D  gegen- 
über H  =  X  wd :  dd  schreibt;  der  sonstige  Gebrauch 
von  dd  erweist  hier  die  r-lose  Form  als  die  richtige, 
übrigens  wird  der  ganze  Reim  durch  IX  170  bcltbcn 
:  7itdi[n]  als  unecht  erwiesen,  Wohl  aber  hätte  sich  L. 
berufen  können  auf  eteswd  :  hdr  1454;  man  kann  hier 
entweder  annehmen,  daß  r  überschüssig  reimte  (vgl. 
§  62,  i),  oder  aber  die  nd.  Form  7vdr  zulassen:  schon 
daß  sie  nur  einmal  vorhanden,  beweist  zur  Genüge, 
daß  E.  sie  mied.  Im  13.  Jh.  dagegen  tritt  dar  immer 
häufiger  auf;  die  Gandh.  und  Braunschw\  Chron.  bie- 
ten es  selten  im  Reime  gegenüber  häufigem  dd,  Berth. 
aber  verwendet  nur  dar,  bei  Kon.  überwiegt  dar,  war 
hd.  dd,  wd  bei  weitem.    Weiteres  §§  93  und  100. 

dd  s.  o.  §  88,  3. 

cdrr  schreibt  L.  mehrfach  im  Text,  V  24  bietet 
es  M.  Aber  M  hat  auch  sonst  oft  ähnlichen  Schreib- 
gebrauch wie  die  hd.  dichtenden  Nd.  des  13.  Jh.s,  vgl. 
bohin  IX  78,  hclpint  IX  119.  Daß  die  Vorlage,  wie 
L.  Einl.  X  schließt,  deswegen  mehr  nd.  Gepräge  ge- 
tragen hat,  ist  durchaus  nicht  notwendig,  sie  kann 
weit  hochdeutscher  gewesen  und  das  nd.  Element  erst 
von  M  hineingebracht  worden  sein.  Die  Hs.  des  Krane, 
auf  die  L.  verweist,  zeigt  eben  nur,  daß  im  13.  Jh. 
(und  daher  auch  von  X)  edir,  adir  vielfach  auf  nd. 
Boden  geschrieben  wurde.  Über  E.s  Form  ist  daraus 
gar  nichts  zu  entnehmen. 

iirrgin,  das  L.  Anm.  zu  5881  als  X  zukommend 
betrachtete,  wurde  schon  von  Bartsch,  Germ.  23,  353 
ersetzt  durch  irren  (:  baiizirrni)\  auch  dieses  kommt 
E.  nicht  zu,  wie  C  erweist  (s.  S  33,  4)- 

i^'n^afc  :  schatiu  3496  gehört  E.  nicht  an,  wie  IX 
76  (M^R)   beweist.     Ebenso    wird    gafni  :  vaiir    1034, 
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das  L.  nicht  erwähnt,  durch  C  nur  X  zugewiesen. 
gcgate  :  bestatcn  5562  läßt  sich  nicht  weiter  prüfen. 
Übrigens  ist  das  Wort  durchaus  nicht  speziell  nd. 

gehvas  :  was  8730,  8800 "),  8932  ist  allerdings  keine 
obd.  Form,  aber  auch  kein  nd.  Wort,  wohl  aber,  wie 
die  Belege  bei  Lexer  zeigen,  für  das  Mfrk.  mit  Kürze 
anzusetzen. 

Über  das  Geschlecht  von  getwerc  und  gewaU  kann 
der  Reim  keinen  Aufschluß  geben,  ebensowenig  bei 
Ifp,  list,  sa?it, 

graft  (:  schaß)  7740,  7768  ist  gewiß,  wie  L.  mit 
Hinweis  auf  HB  sagt,  dem  Obd.  fremd,  nicht  aber 
dem  Mfrk. 

Über  herc,  hcrrc  s.  §  58,  2.  —  Beide  Formen  fin- 
den sich  im  Reime  der  mfrk.  Dichter. 

hoffen  erscheint  nicht  im  Reim,  wird  aber  von 
H  =  D  für  X  erwiesen,  P  bietet  für  6314  Ich  hab  auch 
nit  ziveyfcL  Übrigens  ist  das  Wort  ebenso  mfrk.  Des- 
gleichen sind  hoiibeteyi  an  eine??,  jämer  stelle??  (nicht  im 
Reime)  nicht  bloß  nd.,  sondern  auch  md.  mfrk. 

eine  lust  gebe?i  4259  ist  dagegen  allerdings  ein 
'rein  nd.  Ausdruck',  gehört  aber  darum  auch  E.  nicht 
an.  H  der  k.  hiesz  i?i  reden  do  wird  durch  P  92,  8 
Der  künig  hieß  y?i  reden  bestätigt,  es  reimt  also  dö :  so 
für  alsiist  (das  bei  E.  ganz  vereinzelt  steht,  s.  §  73,  4). 

?nichellich  erscheint  nur  im  Versinnern.  L.  hat  es 
aus  D  *)  in  den  Text  gesetzt,  H  bietet  durchwegs  gröz, 
ebenso  P,  wo  es  vorhanden  (1963,  6074).  Beachtens- 
wert ist,  daß  das  Wort  nie  im  Reim  erscheint  (gröz 
10  mal).  Es  ist  schon  seiner  äußeren  Gestalt  nach  nicht 
nd ,   sondern    ein  Lehnwort^),   das  als  ??ncheliky  viichelk 

§89.  ')  Von  L.  nicht  angeführt. 

8)  Die  Var.  1566  gehört  wohl  H,  nicht  D  an. 

•)  micJulk  bietet  schon  die  Gandh.  Chr.  (Roethe  S.  51)  (die 
daneben  auch  micJul  wie  die  Braunschw.  Chr.  und  Kon.  kennt); 
die  Braunschw.  Chr.  ersetzt  es  an  den  entlehnten  Stellen  durch 
groz:    aber  es  fragt  sich,   ob   dieses  Wort  wirklich  dem  Urtext 
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in  stehender  Verbindung  mit  cre,  schaden,  schal  u.  s.  w. 
nnd  meist  mit  vorangesetztem  (erläuterndem)  grot  ver- 
wendet wird  (Belege  s.  Schiller-Lübben) '*^). 

pagCy  für  das  Lexer  nur  auf  Frommans  Anm.  zu 
Herbort  5446  verweist,  reimt  7684  SMi  j'agin,  aber  — 
nur  in  D!  Der  Text  war  vielmehr  nach  H  herzu- 
stellen : 

IVölt  got  söltest  du  an  ckigen 
Noch  disen  tag  jagen, 

vgl.  P.  164,  3  Wolt  got,  da  sottest  disen  tauigen  tag 
darnach  geyagt  Jiaben,  Demnach  reimte  im  Urtext  wohl 
haben  :  gejaget,  was  D  H  B  beseitigte. 

sän  s.  §  59,  3.  alsä  2040  ist  demnach  zu  ersetzen 
durch  sdn.    Weiteres  §  94,  das  Wort  ist  nicht  mnd. 

schifchin  bietet  im  Versinnern  1155,  8286  nur  D, 
dem  dieses  Deminutiv  wohl  auch  einzig  angehört.  H 
schreibt  beidemal  schiff,  P  zr  B  schiflin,  was  dem  Ur- 
text zukommt.  Schon  der  Umstand,  daß  L.  dieses  -ken 
nur  2  mal  aus  D  einführen  konnte,  zeigt  den  hervor- 
ragend hd.  Charakter  des  Tristrant.  1097"),  8300  im 
Reim  schiff  et  in  auch   D. 

teppet  8842  schreibt  D,  P  dafür  tebich.  D  stimmt 
zum  Gebrauch  der  nd.  Schreiber,  auch  die  Hs.  des 
Krane  (wie  die  des  Grafen  Rud.)  hat  diese  Form.  D 
kann  sie  also  leicht  erst  eingeführt  haben.  Übrigens 
ist  teppet  durchaus  nicht  nur  nd.,  sondern  auch  in 
nordl.  Mittelfranken  und  in  Thüringen  heimisch ;  dem 
südl.  Teile  des  Mfrk.  scheint  teppich  zuzukommen. 

topf  6408  steht  nicht  völlig  sicher,  s.  g  43,  2. 


der  G.  Chr.  zukommt  und  nicht  erst  vom  Schreiber  der  ein- 
zigen (nd.)  Hs.  des  15.  Jh.s  herrührt. 

§  89.  >o)  Z.  B.  dank  yn  allen  sere  der  gro/en  michelikeii  ere  Theoph. 
I  217;  mit  mychelken  eren  Leibn.  3,  152^,  3;  se  haäden  groUn  mychel- 
ken  schaden  genomen  Lüb.  Chron.  2,  289;  in  grot  er  vroude  unde  mi- 
chclkem  schalle  Von  den  Festen  f.  83. 

»»)  :  1105,  da  1098  — 1 104  interpoliert  sind. 


—    199    - 

imbchaft  weist  L.  mit  Recht  nur  D  zu  (Var.  6734). 

und  statt  unz^^)  (d.  i.  untze)  bietet  D  3772  (H  his\ 
5907  (H  doy,  B  6963  (D  daz,  H  =  P  bis\  Weder  die 
hd.  noch  die  nd.  Wbb.  haben  Belege  dafür;  die  Form, 
wenn  E.  zukommend,  ist  wohl  mehr  altertümlich  als 
nd.,  wenn  sie  sich  auch  hier  länger  gehalten  zu  haben 
scheint.    Vgl.  auch  L.s  Anm.  zu  3772. 

verdünnen  (Belege  in  der  Anm.  zu  VII  i ;  im 
Reime:  hinnen  478,  804  .•  ingcsinden  986  /  minnc  3262, 
4090  :  tmminnin  3578IX158  .*  koninginnc  8208)  ist  ebenso 
nd.  wie  md.  und  mfrk.,  der  Ersatz  durch  venvinden 
gleichfalls'"^),  wenn  er  auch  nd.  später  eintritt:  D  hat 
es  noch  erhalten,  H  ersetzt  es  durch  überwinden, 

vlh  :  Uz  3492  steht  IX  74  iväch  :  nach  gegenüber, 
was  L.  Einl.  XXV  für  das  Echte  hält.  R,  die  beste 
Hs.,  hat  an  der  Stelle  einen  Dreireim  brah  :  wach  :  nah 
und  der  Plusvers  gegenüber  M  warf  iz  in  des  brunnen 
wach,  den  L.  nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat, 
wird  durch  P  bestätigt:  warf  das  in  den  prunnen. 
Wahrscheinlich  hat  MR  wie  X  geändert,  sowohl  M 
WücJi  :  nach  wie  auch  R  brah  :  wach  :  nach  sind  für  E. 
unmöglich,  da  er  niemals  nach,  sondern  stets  nä  reimt 
und  da  er  niemals  vor  g  :  h  Länge  auf  Kürze  bindet'*). 


§89.  »*)  Die  Präp.  um  findet  sich  nie  in  den  Fragmenten, 
sondern  nur  ^fh,  s.  L.  Anm   zu  VII  31. 

»3)  Vgl.  Roethe  S.  90!. 

»«)  Wenn  L.  Einl.  XIX  meint,  daß  R  den  ßfachen  Reim 
der  geistlichen  Dichtung  entlehnt  habe  und  auffällig  findet, 
daß  er  nicht  am  Schlüsse  eines  Absatzes  steht,  so  hat  er  über- 
sehen, daß  dergl.  auch  sonst  im  Epos  vorkommt,  z.  B.  im 
Rother,  wo  der  Dreireim  in  den  meisten  Fällen  durchaus  nicht 
einen  Abschnitt  bezeichnet  (Rückert  S.  XCII).  —  Wahrschein" 
lieh  stand  im  Urtext  ein  stark  unreiner  Reim.  Zum  Ver- 
gleiche könnte  man  X  3341  ff.  heranziehen,  wo  in  DHP  nur 
von  einem  bnmnen  die  Rede  ist;  P,  das  72,  7 f.  und  69,  13! 
kürzt,  gibt  69,  21-70  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Ört- 
lichkeit.   Vielleicht  kann  man  folgende  Herstellung  wagen: 
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—  vltz  (:  sprt)  8308  D  =  H  =  B  (P  wasser,  während  der 
folgende  Vers  fehlt)  gibt  ebensowenig  Sicherheit.  Das 
von  Lexer  zit.  €t?i  blütcs  vliz  5122  (D  Var.  X  6027) 
kommt  nicht  einmal  X  zu,  noch  weniger  E.,  da  die 
ganze  Schlachtschilderung  interpoliert  ist. 

vric  6135  wird  durch  P  132,  5  heirat  gegfcn  H  =  B 
bestätigt;  vrtc^^)  :  vorzicfi  6704  bietet  H  wie  D,  fehlt 
in  P.  Lexer  belegt  nur  die  bek.  Stelle  in  Herbort. 
Das  Verbum  ich  vryc  steht  nur  in  D  Var.  8813. 

Ob  vullenkomefi  2431,  ebenso  vidlenhringen  5045, 
5155,  9522;  vullcngtng  9041  E.  zukommen,  läßt  sich 
nicht  entscheiden.  Das  erste  steht  nur  in  D,  die  an- 
deren sind  Konjekturen  von  L. ,  vgl.  seine  Anm. 
zu  2431. 

So  kommen  als  nd.  höchstens  in  Erwägung  bchc- 
gelich,  nnd-=.\A%  vliiz,  vric,  topf,  alle  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhaben  und  nicht  ausgesprochen  nd. 

2.  Das  einzige  wirklich  nd.  Wort  setzte  L.  erst 
nachträglich  ein,  indem  er  den  Reim  nähen  :  Ktiruc- 
välr?iy  der  für  E.  unmöglich  ist  (s.  §  53,  i  b)  besserte 
durch  Einsatz  von  nälfn  ans  D.  Dasselbe  Wort  ver- 
mutete Bartsch  Germ.  23,  356  statt  zc  nänc  im  Reime 
auf  cappelldnc.  Es  ist  durchaus  nicht  unmöglich,  daß 
E.  wirklich  einmal  ndleii  verwendete,  daß  auch  ihm 
einmal  ein  rein  mundartliches  Wort  wider  seinen  Wil- 
len entschlüpfte.  Aber  man  kann  ebenso  gut  lid.  näucn 
einsetzen,  das  auf  Karnevalen  nicht  schlechter  reimt 
als  ndlen  :  cappelldne. 

§  90.   Nd.  Worte,  die  L.  nicht  erwähnt. 

L.s  Liste  der  nd.  Worte  seines  Textes  bedarf  einiger 
Ergänzungen : 

des  loubcs  brah  er  von  der  linden 
und  warf  iz  in  den  örunncn, 
der  dorh  die  kemcnaien  ran, 
da  .  .  ,  /iez  er  miie  den  span. 
§89.  i*)  Die  sw.  Form  vricn  kommt  wohl  nur  D  zu. 
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bestickte  :  dicke  4198  kommt  nur  D  zu;  Näheres 
§  97  unter  dihte. 

echt  :  recht  7255  kann  E.  nicht  angehören,  echt 
nur  in  D,  H  schlecht.  Aber  zwischen  P  156,  16  Auch 
wist  ir  tvol  und  Var.  B  Das  solt  ir  ivol  gelatibeit  viir 
muß  eine  Beziehung  bestehen,  die  in  X  nicht  zum  Aus- 
druck kommt.  Die  ganze  Stelle  ist  stark  umgearbeitet, 
auch  das  folgende  Reimpaar  ist  für  E.  unmöglich.  — 
Dagegen  im  13.  Jh.  hat  die  Braunschw.  Chr.  echt  5  mal 
im  Reime  und  auch  Kon.  verwendet  es.  Eike  bietet 
es  zwar  in  den  eingestreuten  Reimen  des  Ssp.  I  16,  2 ; 
51,  I  (Roethe  S.  78),  aber  bedeutsamerweise  nie  in 
der  Reimvorrede. 

er  :  iner  3140  ist  hd.  e  :  mc  zu  lesen,  s.  §  59,  5.  6. 

häle  2032,  6822,  8226,  nie  hd.  h(€le\  aber  auch 
mfrk.  herrscht  häle, 

ze  laz  (:  baz)  8410  'zu  spät',  hd.  'matt,  träge,  saum- 
selig' steht  für  X  fest.  B  fehlt  hier,  P  erweitert;  ob 
es  E.  zukommt,  läßt  sich  unmittelbar  nicht  entscheiden. 
Als  Adv.  erscheint  immer  späte  (nd.  späde)  :  rate  [2726], 
8196  :  kemefiätin  3734,  8954,  nie  nd.  late. 

sprtz  fehlt  Lexer,  aber  das  mnd.  Wb.  belegt  reich- 
lich spret.  Es  reimt  auf  vltz  8308  (D  spys,  B  spies,  P 
175,  17  ///"/  rtider  noch  schalten)  und  (sprtt)  :  ntt  8492 
(D  spys,  B  spcisy  in  P  fehlt  8485—92).  sprtz  wird  also 
nur  von  H  überliefert! 

S7vale?i  :  salc  1382,  nicht  hd.  swalbe,  s.  §  55,  i. 

bewerken  7892  =  nd.  bewirken  ist  nicht  ursprüng- 
lich, s.  §  103. 

Wir  sehen  also,  daß  E.  rein  nd.  Worte  oder  Wort- 
formen im  Reime  nicht  kennt.  Wir  dürfen  daraus 
auch  einen  Schluß  auf  das  Versinnere  ziehen.  Präp. 
und  Konjunkt.  kommen  ihrer  Natur  nach  im  Reime 
nicht  vor.  Aber  es  steht  nach  dem  Gesagten  fest,  daß 
E.  die  Vorwörter  ///,  üz,  über,  nnder,  nicht  nd.  binnen^ 
buze7t,    bolzen,    beneden   verwendete,    ebenso  die  Bindew. 
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daz,    bizy    al  eine,  ob,  odcr^  aber,  dannoch,  nicht  nd.  alse 
(desti),  wtute,  ivatta7i,  icht,  oftc,  mer,  nochtan  u.  s.  w. 

Xant.  dagegen  hat  sich  alle  Mühe  gegeben,  mög- 
lichst viel  Nd.  in  den  Text  hineinzubringen;  so  hogen 
(S.  14),  döhen  (S.  15),  gcmödeyi  (S.  30),  sogar  ein  mnd. 
Adv.  wiz  (S.  54),  das  im  heutigen  hol  toiss  =  'halt  fest' 
vorliegen  soll !  Ebenso  unsinnig  ist  es,  wenn  er  (S.  58) 
vronicde  :  hcmcde  6154  als  vrömödc  (=.  vrömUcte)  fas- 
sen will. 

§  91.   Wortbildung. 

Wie  im  Wortschatz,  so  fehlen  auch  hier  die  rein 
nd.  Elemente.  E.  verwendet  weder  nd.  Ableitungs- 
silben noch  rein  nd.  Ableitungen  mit  auch  lid.  vorhan- 
denen Suffixen.  Seine  Kollegen  aus  dem  13.  Jh.  sind 
durchaus  nicht  so  streng. 

'bare:  E.  reimt  nur  offenbare,  s.  §  14c.  Roethe 
S.  41  weist  darauf  hin,  daß  die  Braunschw.  Chr.  in 
jenen  Zusammensetzungen,  welche  nd.  vorhanden,  -bar 
verwendet  (offenbar,  ac/ibar,  vorbar,  kostenbar),  dagegen 
in  den  unniederdeutschen  die  lid.  Form  -bere  (tugent- 
bere,  seldenbere,  ivnnderbere  u.  s.  w.).  offenbare  ist  nd. 
wie  mfrk.  —  Auch  Kon.  hat  eine  Reihe  von  Zusam- 
mensetzungen mit  'bar,  die  dem  Nd.  fehlen  (Roethe 
S.  53  a:5). 

'de  dient  im  Nd.  sehr  häufig  zur  Bildung  der 
Adj.- Abstrakta,  z.  B.  höehde ,  külde ,  sc/ionde,  sekede, 
ivönde  u.  s.  w.,  natürlich  auch  im  Hild.,  kille  (d.  i. 
külde)^  ivermde  bei  Müller  S.  123,  194.  Nichts  Derar- 
tiges bei  E.  —  Auch  im  13.  Jh.  meidet  man  diese  Ab- 
leitung, die  Braunschw.  Chr.  gebraucht  seköne,  hone, 
Eilh.  und  Wizl.  reimen  hone  (s.  §  93);  bei  Kon.  aber 
erscheint  kulde  und  Wizl.  hat  es  sogar  zweimal  in  den 
Reim  gesetzt. 

'hafl :  E.  im  Reim  nur  schadehaff  :  hersehaft  2626 
(Ö  erweist  die  Stelle  als  überarbeitet),  das  hd.  wie  nd. 
möglich.     Die   Braunschw.   Chr.    z.   B.    kennt   namhaft. 
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das  nur  hd.,  dagegen  Kon.  reimt  barhaft :  (ivärhaft).  das 
nur  nd.  ist. 

-//r//:  im  Reime  erscheinen  i8  Ableitungen,  sämt- 
lich auch  nd.  vorhanden,  außer  etwa  dtginhcit  1672 
(unecht,  fehlt  nach  11  14),  togenhcit  7486,  statt  174').  — 
Beachtenswert  ist ,  daß  E.  7värheit  7  mal  [i] ,  nie  nd. 
"ivärde  gebraucht,  obwohl  dieses  auf  kärdc  einen  leich- 
ten Reim  gegeben  hätte. 

-/V):  im  Reim  nvs  gucdich  i960.  [2516];  unschuU 
dich  3738,  7026.  Nie  erscheinen  nd.  Ableitungen  wie 
ivichfich,  berichtich  (Kon.)  u.  s.  w.  —  Die  nd.  häufigen 
Verba  auf  -igen  {beschuldigni,  brsfrfigrpi,  bt'SchriNt\^ru, 
brkosfforfi,  bepßichtigru,  ruhvfldigcu  u.  s.  w.)  finden  sich 
niemals. 

-///  erscheint  außer  in  kouigtu  '*)  nur  in  magcdtn 
und  trcchtin,  beides  hd.  Bildungen,  s.  JJ  94.  —  Von  Adj. 
nur  hrrtn  (hären)  .•  siu  7170  .•  t'rin  7272. 

-ifig  in  fromiiig  578  kommt  kaum  Eilh.  zu.  Da 
D  stets  koning,  wie  die  Form  mnd.  heißt,  schreibt,  so 
war  es  dadurch  veranlaßt,  auch  /romiftg  statt  vriinwc 
zu  sclireiben.  /romingy  icniifig  setzte  L.  auch  ins  Vers- 
innere, s.  Einl.  LXXXIII.    Vgl.  auch  ^  39  A.2. 

'ifigc  statt  'UugCy  s.  letzteres. 

'lieh,  das  E.  sehr  häufig  gebraucht  (s.  §  73,  2), 
bietet  nichts  Bemerkenswertes,  michrllkh  s.  §  89.  E. 
hat  weder  speziell  nd.  noch  hd.  Ableitungen  *•). 

-//;/  erscheint  häufig,  nie  das  nd.  -ke,  -kcn  (aller- 
dings auch  -kiti).  'So  verbreitet  das  -////  in  der  mnd. 
Dichtung  ist,  so  fremd  ist  es  der  Prosa'  (Roethe  S.  81), 

§91.  ')  SB  415.  —  Vgl.  auch  §  104. 

»i  Über  lundich  statt  koni^in  2492  s.  Bartsch  Genn.  23,  359. 

5)  Cbcr  -i*/i,  -inne  s.  §  67,  4. 

*)  Roethe  verzeichnet  aus  den  Dichtern  des  13.  Jh  s  alfe 
hd.  tun  Je/ich  Braunschw.  Chr.,  üppicUcJun^  pß'enUche,  ntndiciich  Dem., 
dagegen  als  nd.  unvillch^  gresdich  Br.  Chr.,  vilick  'sicher',  vor- 
vtut liehen  Kon.  —  Die  nd.  Apok.  bietet  quiitlkhoi  790,  hasiduki 
1694  u.  s.  w. 


ingen   recht    beliebt  sind. 


[098,  8300;  juncfrauwelin  2344; 
4992,  6344,  6580;  krüdeliii  4696; 
J868;  Tcl'm  91 18;  vmgerlin^)  6356, 

Jh.s   verwenden  -////:   die 
erth.,  der  es  im  Dem.  nur 
es   Krane,    der  ja   er  wie- 
ist,   recht    häufig;    auch 
in,    während   er  im  Vers- 
liaben   scheint  *').     -////  ge- 
Q  nd.  Reimgebrauch. 
^elinc  18  mal    in  L.s  Text 
:i3.  Jh.s  gebrauchen  dieses 
:43   'einer   gehobenen,    un- 
iammt. 

Jon  Adv.  s.  §  100. 
tiial    im   Reim,    vroiidinlös : 
\.  53  A.5    gehört  das  Wort 
3.  bestimmten  Sprache'  an. 
^tcltfiisse  :  wistc  8652. 
ä.96)    ist    auch    mnd.,    aber 
JI22),   genözsam  6698,    statt 
r  nicht  üblich.     Daher  wird 
^m    ersetzt,    während   es  B 
Biört  lobcsani  nur  D  an. 
gmal,    s.  §  63,  I,    während 
^n.  erfordert.    Dazu  kommt 
Dneist  verdumpft  ist,    bodr- 
Einwendbar    wäre ,    daß 
Jh.  noch    nicht  eingetreten 


t; 


Ö.    Form    ist    vingeren;    vin^erUn, 
fen  meist  nur  im  Reime. 
«8,   der  ein  ausführliches  Ver- 
E  -//;/  kennen,  gibt. 


13-  Jli.s  (Br.  Chr., 

{bergctCy  btiTvetc, 
li.;   ebenso  in  der 

et^  während  die 
e  gebeinte  bietet. 
:  rei?ie  4548,  eine 

h.  findet, 
von  Abstr. "),  mar- 
luvge  :  betwungen 
imen    die  Gandh. 

t  'Unge  im  Reim 
ht  in  den  Urkun- 


?"2|SiE:i^it^    fficinchralt :  [kalt 
Sc|B:iwirci:zwar  auch  nd.  ^t- 

^  ^H^ '^5^  ^E^ '^H^         . 

S^|S|::|5ci:  Berth.    reimt    nur 


WiBchung  des  Wort- 
J^|£:hen  gehen  kann, 
It'clte  sich  etwa  in  der 
JSlS  laicht  finden,  weil 
f>^iEorben  waren.  Ge- 
wltentscheiden  lassen. 
jW|fV^orten  vorwegneh- 
IBarakter  einwenden 
Ebl:  im  Mnd.  des  i^., 
Hit^-  Vgl.  auch  L. 
3  etwa: 

mir   mnd.    nicht 
•teile    gänzlich  um- 


'g  :  ichUlinge  J2)7^  '  '^^^^ 


I 


Am 
Ulli 
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goume  77 cme7i  (:  boume  3470IX54,  4460),  Sch.-L.  be- 
legt nur  einmal  ghöjn  :  dröjn.  Dagegen  ist  mfrk.  goui/ie 
7iemcn  sehr  verbreitet,  Lexer  belegt  es  für  Alex.  4  mal. 
Auch  im  Mndl.  ist  goom  nicht  selten  (Kraus  S.  16), 
Veld.  aber  verwendet  es  nicht,  zwar  einmal  im  Serv. 
göme,  aber  nie  in  der  En.,  weil  es  dem  Ostfrk.-Thür. 
nicht  zukommt. 

joch  :  doch  1978  :  block  5306. 

kiel  'Schiff'  fehlt  Sch.-Ü.,  es  reimt  in  ktle  :  gcnflr 
1264. 

fajit  'Schild'  :  wfgant  6000,  rande  :  wtgmide  6024 
(fehlt  PC).  Sch.-L.  belegt  das  Wort  nicht,  wohl  aber 
findet  sich  derselbe  Ausdruck  Schildes  ra?jt  auch  Alex. 
3260. 

sahsc  :  vasle  II  6,  in  X  1660  ersetzt  durch  S7verfr 
:  gerte, 

verch  (;  halsbcrch  6028)  fehlt  Sch.-L.,  wahrschein- 
lich aber  kommt  der  Reim  E.  gar  nicht  zu. 

wtgant,  42  mal  in  L.s  Text  gereimt,  nicht  immer 
ursprünglich,  ist  mnd.  nicht  mehr  lebendig,  wenn  es 
auch  vereinzelt  in  der  Literatursprache  fortgeschleppt 
wird. 

2.  Ebenso  können  sich  Zweifel  erheben,  ob  wir 
es  mit  hd.  oder  veralteter  Wortform  zu  tun  haben,  z.  B. 

arzät :  rät  1046,  arzätc :  raten  statt  9246  (s.  L.  Anm.), 
mnd.  arste  aus  arzcte.  Daher  ist  auch  9334  arzätfeu 
(D.  Sg.)  zu  lesen  statt  arzdien  :  vorzten, 

truhsccze ,  trogsSze  :  fvorgezej^)  316  \  [vormezc] ) 
1690,  1734III7,  2158,  mnd.  droste.  Wenn  diese  Ver- 
kürzung auch  zu  E  s  Zeit  aoch  nicht  vorhanden  war, 
so  lautete  die  Form  doch  wohl  schon  drossele, 

Viani,   nur   in   flektierter  Form  vtande(n)  :  Irlande 

358  \  schandin    5798,   9186  \irkande   5846,    mnd.    vient\ 

vgl-  §  35i  I- 

§92.  ')  Die  Reimvvorte  werden  durch  Ö  als  unecht  er- 
wiesen. 
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Win  rabin  :zrsa;nrn  9516,  vgl.  §  21,  i. 

Im  allgemeinen  aber  wird  man  auch  für  diese 
Worte  annehmen  dürfen,  daß  E.  sie  dem  Reimgebrauche 
seiner  hd.  Vorbilder  verdankt. 

§  93.  Hochdeutsches  im  Wortschatz. 

Das  einzige  mnd.  Wb.,  das  wir  besitzen,  läßt  uns 
auf  die  Frage,  welche  Worte  dem  Nd.  nicht  zukom- 
men, völlig  im  Stich.  Schiller-Lübben  haben,  trotzdem 
sie  sich  bewußt  waren,  Maß  es  unter  Umständen  er- 
wünscht sein  kann,  sich  zu  vergewissern,  ob  ein  hd. 
Wort  auch  nd.  in  Gebrauch  war*,  es  'nicht  für  notig 
erachtet,  jedes  Wort  aufzuzeichnen,  das  sich  im  Mnd. 
findet,  um  den  Umfang  des  Werkes  nicht  übermäßig 
anzuschwellen*.  Wo  hd.  und  nd.  sich  völlig  deckten, 
da  haben  sie  von  der  Eintragung  des  Wortes  abge- 
sehen (Einl.  S.  V).  So  finden  wir  keine  Antwort 
auf  die  Frage,  ob  ein  Wort  nd.  ist  oder  nicht.  Wenn 
es  Sch.-L.  nicht  verzeichnet,  ist  es  entweder  nicht  vor- 
handen oder  deckt  sich  vollkommen  mit  dem  Hd. 

Im  folgenden  sei  versucht,  den  hd.  Anteil  im 
Wortschatze  E.s  in  den  hauptsächlichsten  Zügen  darzu- 
legen. Daß  es  dabei  ohne  eine  gewisse  Unsicherheit 
nicht  abgeht,  liegt  an  dem  Mangel  ausreichender  Wör- 
terbücher. Ich  betrachte  zunächst  die  Wortform,  dann 
das  Vorhandensein  eines  Wortes. 

a)   Wortform. 

bachcs  (G.  Sg.)  \  gemaches  6560.  nd.  beke.  Auch 
die  Br.  Chr.  und  Berth.  reimen  back,  nie  beke.  Vgl. 
Vogt  Beitr.  16,  452  ff. 

bare  :  zeltdre  6500  :  [zciväre] ')  9424,  bärin  :  wärin 
116;  nd.  bore,  woneben  bare  ganz  selten  ist. 

gebarte  -.karte  3534IX114  läßt  nicht  erkennen,  ob 
wir  es  mit  hd.  gebären  oder  nd.  geberen  zu  tun  haben, 

§  93.  1)  Statt  da  6i  ze  war  lies  däre  (=  B  aUare). 


/ 
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ebensowenig  gebäre  (Imper.)  ;  hiääre  8708,  eher  spricht 
für  hd.  Form  gebarte  :  beharte  8746,  doch  ist  der  Reim 
(ohne  Rückumlaut)  auch  nd.  entsprechend. 

baz  sehr  oft,  nie  nd.  bei. 

biderbe  gebraucht  E.  als  bidcre  :  zvidere,  s.  §  49,  3. 
Nd.  dagegen  bleibt  der  spir.  Laut  erhalten,  bederve 
>  berve,  barve  (14.  Jh.). 

brennen,  nicht  nd.  bernen,  s.  §  60;  V,V,  gebru?inen, 
nd.  nur  schwach  flektiert,  s.  §  79  III. 

brumie,  nie  nd.  born(e).  bru?i?ie?i  :  rtinne  2896V36 
:  gesprungin  V  42  [2900]  :  ger7(7t?ten  3342  :  [versimnen 
3498  gegen  IX  78]  :  vnllen  statt  wellin  V  22  [2880,  s. 
L.  Anm.].  Ebenso  reimt  die  nd.  Ap.,  Br.  Chr.,  Kon. 
u.  s.  w. 

brüste,  mnd.  borst  (plattdeutsch  bost\  die  Reime 
s-  §  ^5)  3  c  3.  Ebenso  verwenden  Berth.,  Kon.,  Wizl. 
briist  im  Reime. 

da  :jd  3  mal  :  nä,  wä,  sän  5  mal ;  ddre  :  märe,  bare, 
ze  7väre,  vare(n)  5  mal,  die  Reime  s.  §  59,  2.  Also  die 
rein  hd.  Form  da  überwiegt,  die  rein  nd.  dar  erscheint 
nicht.  Auch  in  der  Br.  Chr.  ist  da  häufiger  als  dar. 
Berth.  dagegen  hat  nach  Roethe  da  nur  im  Inneren 
des  Verses,  im  Reime  stets  dar,  dar,  im  Dem.  ganz 
selten  do.  Auch  Kon.  hat  da,  ivä,  aber  weit  seltener 
als  dar,  war.  Veld.  hat  där(e)  ganz  gemieden  und  nur 
das  hd.  da  gebraucht. 

dannen  verwendet  E.  im  Reime  (s.  §  73,  4),  nie- 
mals nd.  dejitien.  Daneben  dan,  das  hd.  wie  nd.  gilt. 
Niemals  erscheint  dane,  wie  die  mndl.  (auch  Veld.) 
und  ndrh.  Dichter  (z.  B.  Rother)  reimen. 

der,  nicht  die,  und  die  übrigen  hd.  Formen  des 
Pron.  s.  S  70-  2. 

dir,  dich,  nicht  hild.  dek  s.  §  69. 

drty  dritte,  nicht  nd.  dre,  derde  s.  >}  ']2. 

dnldin  :  hnldcn  4958,  nd.  statt  dessen  dogen,  dolen. 
Auch    im  Krane    und   bei  Kon.  im  Reim,    die  Br.  Chr. 
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hat  es  nach  Roethe  nur  einmal  im  Versinnern  (51 13). 
—  Auch  Veld.  meidet  ndl.  dogen,  das  auch  dem  Ndrh. 
zukommt,  im  Reim. 

fiotdurft  :  btirch  7898,  nicht  nd.  notrocht, 

S  :  me  3208,  3140  (statt  tr  :  mer,  s.  §  59,  5.  6) 
:z24ge  6204,  nie  nd.  er.  Auch  in  der  Br.  Chr.  steht 
r,  me  14  mal  im  beweisenden  Reime,  nie  wird  er,  vier 
bezeugt  (Roethe  S.  41). 

er,  ime,  in,  nicht  nd.  Ar,  eme,  ene,  s.  §  70,  i. 

gän  s.  §  85.  E,  reimt  also  hd.  gät,  nie  nd.  geit, 
ebenso  die  nd.  nicht  vorhandenen  Formen  Inf.  g^n, 
Prät.  gu\  woneben  allerdings  gän,  gicnc  weit  häufiger 
sind,  weil  hier  Hd.  und  Nd.  übereinstimmt. 

ganve  (Adv.),  das  mhd.  neben  gare  steht,  dem  Nd. 
aber  nicht  zukommt,  wird  gesichert  durch  den  Reim 
auf  vanve  1796III68,  s.  §  55,  i. 

eugegenc,  nicht  tintigene,  s.  §  73,  4. 

begnnnen  (Part.  Perf.  von  begin?ien)  :  gewimnen 
7870,  nicht  nd.  begunt,  s.  S  79  HI.  Auch  die  Br.  Chr. 
reimt  begannen, 

gehabin  (Part.  Perf.)  :  grabin  8076,  ir habin  :  irslagin 
1706,  nie  nd.  geheven.  Auch  Veld.  meidet  diese  Form 
(nur  im  Serv.  einmal.  Kraus  S.  16),  während  sie  ndl. 
nicht  selten. 

hdn,  haben,  hat,  habet e,  häte,  hete,  nie  nA.  hebben, 
hadde ,  hedde  s.  §  83.  Die  einzige  nd.  Form,  Part. 
Perf.  gehat  8580,  ist  unecht,  s.  §  83,  5.  —  Veld.  kein 
hevet,  he/t,  aber  auch  kein  hät\ 

herte  s.  §  13,  i ;  nd.  nur  hart,  harde. 

hie,  nd.  nur  die  Form  hir,  erscheint  10  mal  im 
Reime,  s.  §  59,  4.  Auch  die  Br.  Chr.  bindet  ht,  wäh- 
rend es  Berth.  nicht  in  den  Reim  setzt. 

///;/  :  sin  5902  hat  schon  Bartsch  beseitigt,  indem 
er  da  hin  wegstrich  ^).     hin  :  im  7654   ist   hine  :  ime  zu 

§  93.  »)  Aber  auch  im :  sin  i.st  nicht  möglich ;  5902  ist  wohl 
Flickvers,  er  fehlt  PÖ. 

G  i  e  r  a  c  li,  Eilharts  Tristrant.  ]  ^ 
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lesen.  Nd.  hen\  aber  auch  im  13.  Jh.  wird  hin  recht 
häufig  gebraucht:  die  Reime  der  Br.  Chr.  verzeichnet 
Roethe  S.  39  A.5,  ebenso  wird  es  verwendet  von  Berth., 
Wi'sl.  u.  s.  w. 

hinnen  478,  804,  1512,  1560,  4164,  4180,  4190, 
4662,  4952,  6022,  6618  im  Reime,  also  recht  häufig; 
nd.  hennc, 

holen  :  7vole  3  mal  :  kole  4038,  hild.  halen,  s.  §  21,  2. 
Aber  Br.  Chr.  gehalt :  halt  2056,  Berth.  haln  :  sehn  In 
Krane  442.  Veld.  meidet  das  Wort  im  Reime,  da  sein 
halen  dem  Hd.  widerspricht. 

hone  (:  schöne)  6784,  Subst ;  nd.  hönde  (daneben 
höny  hönheif).  hone  wird  auch  in  der  Br.  Chr.  und  bei 
Wizl.  gereimt  (s.  §  91  -de), 

ich,  mir,  7nich,  hild.  ek,  mek,  s.  §  69. 

iet  in  icht :  Itp  7630  ist  ebenso  unniederdeutsch 
wie  niet,  s.  §  9,  i  d  und  §  99. 

/>,  in,  nicht  hild.  gt,  jek,  s.  §  69. 

Crist  :  ist  2244,  9524  :  bist  7328 ;  nd.  Kerst,  Karst. 
Auch  im  13.  Jh.  reimt  man  Crist. 

laster  :  swester  3  mal  (s.  i{  3)  :  bevastcn  1946,  nicht 
lahter,  fällt  nicht  ins  Gewicht,  da  laster  auch  mnd. 
häufiger  als  lahter.  In  anderer  Lage  war  Veld.,  da 
mndl.  lachter  gilt:  er  hat  es  infolgedessen  gemieden, 
das  Wort  überhaupt  in  den  Reim  zu  setzen,  erst  im 
letzten  Teile  der  En.,  der  ausgesprochener  hd.  ist,  hat 
er  es  im  Reim  verwendet.    (Kraus  S.  78.) 

Iä7i  neben  lazen  ist  mnd.  nicht  vorhanden,  s.  §  78,  i. 

legen,  nie  nd.  leggen,  s.  §  80,  8;  ebenso 

ligen,  nie  nd.  Uggen,  s.  §  78,  4. 

ge ma rteröt :  töd  ^i()2\  nd.  martelen,  nicrtelen,  P.P. 
gemartelt. 

mS,  nicht  mer,  s.  §  59,  6. 

nä  s.  §  53,  2;  nie  hild.  nächy  das  aber  im  13.  Jh. 
gereimt  wird. 
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n&n,  s.  §  53,  la*),  nd.  ndken,  nälen,  s.  §  89,  2. 
Berth.  reimt  nähcn\  nälen  ist  im  Dem.  7484,  8741  nur 
im  Versinnern  überliefert,  wird  also  der  Überlieferung 
zur  Last  fallen,  nähen  :  gähefi  Br.  Chr.  5388  ersetzt 
die  nd.  Hs.  durch  jageden  :  naleden.  Wizlaw  verwendet 
unkontrahiertes  nähen  (Roethe  S.  62).  Kon.  dagegen 
gebraucht  nebeneinander  nähen,  näken  und  nälen.  Wäh- 
rend so  E.  die  hd.  Form  entlehnt,  hat  Veld.,  für  des- 
sen Mndl.  naken,  neken  gilt  (Kraus  S.  21),  das  Verbum 
im  Reim  überhaupt  gemieden. 

[genäi  :  driplät  6590, .  interpoliert  nach  M  T  238 ; 
mnd.  neiefi,  vgl.  §  80,  2]. 

nennen  :  vorbrennefi  4270,  genant  10  mal,  nante 
7760,  nie  nd.  nomen.  Auch  die  nd.  Dichter  des  13.  Jh.s, 
Gandh.  Chr.,  Eike,  Br.  Chr.,  Berth.,  Kon.,  Wizl.  verwen- 
den nennen  \  widmen  in  der  Br.  Chr.  nur  einmal,  bei 
Kon.  ebenfalls  im  Kai.  und  Wurzg.  je  einmal  im  Reim, 
öfters  im  Versinneren  (Roethe  S.  52),  nie  bei  den  übri- 
gen. Das  Mnd.  Wb.  bezeichnet  im  schärfsten  Gegen- 
satze dazu  nennen  als  'sehr  selten'. 

7iiet  stets,  hild.-braunschw.  nichftj,  s.  §  9,  id 
imd  §  99. 

öhein  :  beschein  2138  :  ein  statt  1906  (s.  §  52  A.i). 
nd.  6m,  daher  schreibt  D  stets  ohm  (H  öhem). 

rinnen,  nd.  dafür  nur  das  schw.  Verb,  rennen, 
s.  §  79  III. 

ros  ist  mnd.  selten,  wahrscheinlich  nur  entlehnt, 
gewöhnlich  dafür  ors,  Eilh.  reimt  ros  :  noch  4236 
:  mos  4568. 

sagen,  sagetc  u.  s.  w.,   nie   nd.  seggen,   s.  §  80,  8. 

sawen  {gesawil :  bestrauwit  3904),  hild.  seien ;  doch 
vgl.  §  26,  I. 

schämest  (schamete  :  clagete  5456),  mnd.  meist 
schemeyi. 


§93.  *)  Bei  E.  immer  die  kontrahierte  Form,   nie  n^Jien  s. 
§  53,  I  b. 

14» 
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scharte  (D.  Sg.)  läßt  nicht  erkennen,  ob  Eilh.  das 
hd.  diu  scfiarte  oder  das  mehr  nd.  daz  schart  in  den 
Reim  setzte  (H  ht  der  scharte,  D  dem  scharte), 

geschehen  s.  §  78,  5 ;  79  V.  Demnach  hd.  geschtn, 
geschiet,  nie  nd.  3.  Sg.  sehnt,  Prät.  schiide. 

schroten  :  totefnj  6008,  6032;  hild.  schräten  (S.  128), 
seltsamer  Weise  mit  verschobenem  t\  Auch  mnd.  ist 
schrdden  häufiger  als  schräden,  dieses  andererseits  auch 
md.  mfrk.  vorhanden.  Aber  das  Wort  kommt  wahr- 
scheinlich E.  selbst  gar  nicht  zu,  es  fehlt  in  Ö,  (breite 
Kampfschilderung !). 

sehen,  3.  Sg.  siet,  nicht  süt,  s.  §  78,  5. 

siu  N.  Sg.,  sie  A.  Sg.  Fem.;  sie  N.  A.  P].,  in  D. 
PI.,  dagegen  keine  nd.  Form,  s.  §  70,  i. 

sich,  nicht  hild.  sek,  s.  §  69,  i. 

Die  hd.  Formen  von  sin,  wesin  s.  §  84. 

stt  (Adv.)  neben  sint,  sider  s.  73,  4. 

sltzeji  :  gtzen  8050,  mnd.  slüten,  s.  §  78,  2. 

sol,  nicht  hild.  sal,  §  21,  2. 

spdn  :  getan  3504IX84.  Man  könnte  nd.  spön^) 
: gedön  lesen,  aber  as.  Part,  gidön,  gidiian  ist  mnd. 
nicht  mehr  im  Gebrauch.  Mnd.  auch  spSn,  aber  viel 
seltener  als  spdn, 

stan  :  stSn,  stdt,  nie  nd.  hild.  steit,  s.  §  86. 

stechen  gebraucht  E.  nur  trans. ,  intr.  dagegen 
steckin  9146;  nd.  hat  das  st.  Verb,  stehen  tr.  und  intr. 
Bedeutung  (vgl.  nhd.  Prät.  stak), 

§  93.  «)  Vgl.  dazu  ae.  spSn  (ne.  spoon\  wo  Bül bring,  Ae.  Eleintb. 
§  124,  Sievers,  Ags.  Gramm.  §  68  Verdumpfung  des  wg.  fl>ö 
vor  n  annehmen.  Siev.  will  ebenso  gedSn  für  getan  erklären,  was 
durch  die  as.  Form  unwahrscheinlich  wird.  Von  einer  Verdum- 
pfung des  ä  vor  «  im  Mnd.  ist  mir  nichts  bekannt.  Wir  haben 
entweder  mnd.  ae.  spdft  als  Ablaut  zu  spän  zu  fassen  oder  —  in 
der  nd.  Form  ein  Zeichen  ingv.-herm.  Sprachmischung  zu  se- 
hen. Literatur  über  An  gl  o- Friesisches  im  Mnd.  bei  Psilander, 
nd.  Apok.  Einl.  XVI. 
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stimme  :  mi7tne  6614,  nicht  nd.  sfemnc,  stemme ; 
vgl.  §  23,  3. 

sweigen  (geswSgete  :  weinete  1942)  ist  hd.,  'zum 
Schweigen  bringen'  ist  nach  dem  Mnd.  Wb.  sw.  V. 
sivtgen, 

sivSre  reimt  E.  häufiger  als  s^Mr,  s.  §  14,  i  b ;  mnd. 
ist  nur  s^^vär  vorhanden. 

sivcster,  nicht  nd.  suster.  Allerdings  die  Reime 
auf  lasier  (§  3)  und  weste  (nd.  wtiste)  wären  nd.  ebenso 
rein :  aber  E.  reimt  nie  wtcste  trotz  hinreichender  Mög- 
lichkeit (s.  §  2,  4)  und  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob 
diese  Form  schon  im  12.  Jh.  bestanden  hat. 

ttwn :  tuot,  tete,  täten,  nie  nd.  dett,  dedefnj,  s.  §  87. 

üf  :  hü/  (d.  i.  htiop)  3480IX62,  nie  nd.  üp. 

vän,  väty  vienc,  nicht  nd.  vangen,  veit,  venk,  s. 
§  78»  3>  5 ;  §  79  VII.  vine,  gevän  kennt  E.  nicht ;  Veld., 
dessen  Ma.  sie  zukamen,  meidet  sie,  s.  §  79  A.16. 

verre  reimt  12  mal  gegen  3  mal  verne,  E.  hat  also 
die  nur  hd.  Form  vorgezogen,  vgl.  §  58,  i.  Anders 
die  Dichter  des  13.  Jh.s:  zwar  die  Gandh.  Chr.  bindet 
entverren  :  werren  642,  aber  die  Br.  Chr.  verwendet  aus- 
schließlich verne,  ebenso  Berth.  und  Kon. 

vrüeje  erscheint  im  Reim  vroje :  Gänoje  4998.  Sonst 
aber  gebraucht  E.  immer  vruo  (26  mal  in  L.s  Text). 

vrimt  (die  Reime  s.  §  32,  3)  ist  insofern  bemer- 
kenswert, als  nd.  hild.  vrint  ein  hohes  Alter  zu  haben 
scheint,  Hermann  Damen  setzt  es  bereits  in  den  Reim. 
Über  vründes  :  wildes  5162  s.  §  32  A.6. 

vristen,  im  Reim  696,  15 18,  III38,  nicht  nd.  ver^ 
strn.    Auch  Kon.  reimt  vrist. 

wä,  nicht  nd.  war,  wor,  wur,  s.  §  59,  i  und  §  89  dar, 

wer,  waz,  nicht  nd.  zve,  (7vel,  wol),  wat,  s.  §  70,  3. 

wert  {:  bege'rt  712  :  swert  790),  nicht  nd.  wer  der.  Ö 
liest  berg,  s.  §  22  A.5. 

wie  :  sie  (A.  Sg.)  4276  :  hie  9178,    nie   nd.  ivo,  wn. 

wir,  nicht  nd.  7vt  (hild.  weti)^  s.  §  69,  2. 
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wiz,  wtzzcn  :  vlisze  9290,  nicht  nd.  wii.  Auch  die 
Br.  Chr.  reimt  w&*),  aber  bei  Wizl.  findet  sich  7vit. 
wtze :  glhen  III  92   ist  nicht  ursprünglich,   s.  §  44  A.i. 

Wochen  :  ungesprochen  2296  :  gestochin  5100  :  gero- 
chin  5796;  nd.  weke.  Auch  die  Br.  Chr.  und.  Berth. 
(Vogt  Beitr.  16,  459)  reimen  ivoche, 

wol,  wole,  nicht  nd.  wale^  s.  §  21,  2. 

wil,  Konj.  welle,  nicht  nd.  wcl,  wtlle,  s.  §  82. 

7veste  neben  wiste,  s.  §  81,  i. 

zemefi,  stark  flektiert,  s.  §  79,  4;  nd.  fernen  sw. 
Verb. 

b)  Hd.  der  Bedeutung  nach. 

blicken  :  dicke  886 ;  das  nd.  Verbum  bedeutet  'glän- 
zen'. 

hän  <  (hdhen),  nicht  nd.  hangen,  E.  scheidet  nach 
hd.  Gebrauch  trans.  hdn  (:  sldfi  4290  :  Idn  4818  ;  vorgän 
(P.P.)  4894)')  und  intrans.  hangen  (:  gegangen  6606)'). 
Veld.  dagegen  gebraucht  hangen  —  hähen  3  mal  im 
Reim  der  En.  (Kraus  S.  iii). 

ISrefi  und  lernen  gehen  mnd.  in  ihren  Bedeutun- 
gen durcheinander:  Eilh.  trennt  sie  nach  hd.  Weise, 
ISren  :  [kSren  2444],  lerte  :  swerte  152,  gelärte  :  karte 
1294;  lernen  :  ungerne  1912,  [2446]. 

vart  in  der  Bedeutung  'Fährte'  führt  Sch.-L.  nicht. 
E.  reimt  es  4546,  7672. 

gevüege  im  höfischen  Sinne  (nd.  'klein',  vgl.  Roethe 
S.  47  f.)  reimt  7130,  7324;  1732III6,  7784,  vgl.  auch 
S  71,  2.    In  gleicher  Verwendung  bei  Berth. 


§93.  •)  Auch  die  nd.  Apok.  wi%  :  geäck  5356  :vit%  2388;  wize 
:  gelicht  2016. 

§  93-  ')  Sind  diese  Reime  freilich  nicht  zwingend,  so  sind 
sie  doch  sicher  so  zu  lesen. 
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§  94. 
b)  Hd.    Lehnworte. 

irarncfi^)  :  warnefnj  3832,  5272,  nicht  belegt  bei 
Sch..L. 

erbe  Igen,  er  böigen  'erzürnt'  :  volgen  [844],  3132 
ViIIio8,  3440,  3806,  4424  nicht  belegt  bei  Sch.-L. 

bellen  {bulle  :  irschulle  6566)  fehlt  dem  Nd.,  s.  A. 
V.  Eye,  Fromm.s  Deutsche  Ma.  2,  135;  dafür  bleeken 
oder  (C.  Tannen,  ebendort  3,  375)  blaffen,  das  auch 
Sch.-L.  kennt. 

bUen  (st.  V.  I)  :  rüen  3454  (fehlt  LX),  3826,  7018, 
7548,  8762,  enbete :  rete  7590,  irbetin  :  geretin  [744], 
6986;  nd.  nur  das  schw.  V.  beiden,  das  E.  nicht  ver- 
wendet. Auch  im  13.  Jh.  wird  btten  gebraucht,  Roethe 
belegt  es  in  der  Br.  Chr.  und  bei  Wizl.,  auch  bei  Berth. 
im  Reime  und  Kon.  bindet  4  mal  btten  :  ziten, 

brinnen,  verbrtmnen  1669II13;  nd.  nur  das  schw. 
V.  brennen  oder  vielmehr  bernen  (hild.  barnen  S.  195). 
Über  die  nd.  Dichter  des  13.  Jh.s  s.  §  79  A.3.  —  bren- 
nest, das  Veld.  einigemal  (Kraus  S.  109)  intr.  verwen- 
det, gebraucht  E.  nur  trans.,  brennen  :  nenne?i  (nd. 
bernen  :  nömen\)  4270,  gebrant  5 mal  im  Reime. 

dagen  ist  zwar  as.,  fehlt  aber  dem  Mnd. ;  E.  reimt 
vordiigin  :  elagin  3198,  gedagele  :  kabele  3004VII42.  Bei 
den  Nd.  des  13.  Jh.s  verzeichnet  es  Roethe  nur  Br. 
Chr.  1362.  Dagegen  die  nd.  Apok.  setzt  es  oft  in  den 
Reim. 

gedanc ,  das  Veld.  ebenso  wie  gedachte  meidet 
(Kraus  S.  10  f.),  steht  im  Reim  :  lang  1388,  5008  :  trang 
2638;  gedanke  :  gestanke  1104.  Sch.-L.  verzeichnet  ge- 
dank  nicht. 

gamen    (ne.  gam(^   3368  verzeichnet  Sch.-L.  nicht. 

er  geizen  (.•  setzi7i   3732)   ist   mnd.  nicht  vorhanden, 

§94.  ')  Daneben  gebraucht  E.  das  auch  nd.  vorhandene 
i'ordinen  :  übe  291 6  (echt  gegenüber  VI  4  hulde  wer  schulden). 
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auch  Bertli.  setzt  es  in  den  Reim,  irgetzte  :  setzte  3064 
ist  Reimglättung   von   X   für  BrangSnc  :  leve  VIII  36. 

glizen  :  strtchen  7826,  statt  1824III92  (s.  §  44  A.i) 
ist  mnd.  nicht  vorhanden.  Die  Br.  Chr.  bindet  glfz 
:  wfz  2422,  glhe  :  vlfze  2892  und  auch  Kon.  verwendet 
dieses  Wort  im  Reime. 

gome  :  genomen  4658  ist  zwar  nur  in  D  erhalten, 
kann  aber  nicht  von  ihm  eingeführt  sein.  Mnd.  ist 
mir  das  Wort  nicht  bekannt. 

hatte  4522  'ein  spez.  hd.  Wort',  Kluge,  Etym.  Wb. 

kliben,  belebe  :  beklebe  61 14;  mnd.  wohl  klevciu 
aber  nicht  das  st.  V.  kltven, 

7nei7i  (Subst.)  :  ein  2910,  Sch.-L.  verzeichnet  nur 
das  Adj. 

magedfn  :  sUi  438  :  Iff  \  4  (aber  vgl.  §  49  A.i), 
megetin  :  min  2650.  Die  Br.  Chr.  hat  es  oft  im  Reim, 
auch  Berth.  und  Kon.  —  Der  hd.  Charakter  des  Wor- 
tes tritt  auch  bei  Veld.  zutage:  8  von  9  Reimen  er- 
scheinen im  letzten  Teil  der  En. 

ntde(n)  :  vormtden  3124VIII100,  3336,  geniden  : 
vonnide7i  1352  ist  mnd.  nicht  geläufig.  Die  Hs.  der 
Gandh.  Chr.  glossiert  es  durch  haten^)  (Roethe  S.  51), 
nit  und  ntdire  setzt  E.  oft  in  den  Reim. 

gerat  ('eilig,  rasch')  :  bat  6894;  Sch.-L.  verzeich- 
net nur  ein  Adv.  gerade  ('sofort'). 

beriezen  (den  tod)  4420  sowie 

getitische  statt  5398  (s.  §  40  A.5)  fehlen  mnd. 

saTH  als  vgl.  Partikel  bezeichnet  das  Mnd.  Wb.  als 
hd.,  bei  E.  3  mal  im  Reim,  s.  §  73,  4.  Auch  die  Br. 
Chr.,  Kon.,  Wizl.  kennen  sam  im  Reim,  während  es 
z.  B.  dem  Ssp.  fehlt. 

sän  (s.  §  59,  3),  über  50  mal  im  Reim  in  L.s  Text, 
auch  in  der  Br.  Chr.,    bei  Eike,  Berth.,   Brun  v.  Scho- 


§94.  *)  Auch  dieses  reimt  E.,  hazzet-.vatzet  j^^^^Xy^i^^y  hatzete 
:  iacheie  7054. 
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Im  13.  Jh.  reimen  Kon.  und  Wizh  tougcn.  Über 
den  hd.  Charakter  des  Wortes  s.  Roethe  S.  53  A.4. 

trechttn  :  sin  (Inf.)  572,  786,  1324,  3126VIII102, 
7316,  7972,  (Pron.)  2398;  Reime,  die  das  e  als  Stamm- 
vokal sichern,  wie  sie  sich  in  Roth.,  Rol.,  Kehr,  finden, 
hat  E.  nie.  Über  den  hd.  Charakter  des  Wortes  vgl. 
Roethe  S.  53  A.3. 

trennen,  zetrant  :  lant  2938VI26.  Diese  Verbal- 
form kommt  nur  dem  Hd.  zu,  s.  Kluge,  Etym.  Wb. 

trüt,  trüiten  belegt  zwar  das  Mnd.  Wb.  nicht  sel- 
ten, es  scheint  aber  hd.  Ursprungs  zu  sein,  trat :  lüt 
5  mal  :  hüt  7172,  7302,  trute  :  miäe^)  VIII 44  (3072); 
[trüten  :  afmuechtlüten  310].  —  Auch  die  nd.  Apok. 
(2273),  ^^'  Om,^  Kon.,  Wizl.  reimen  trtif,  das  Verb 
findet  sich  im  Krane,  bei  Kon.  und  Wizlaw. 

tucke  {: gclucke  8784)  nur  mhd.,  s.  Khige,  Etym. 
Wb. 

tilgen,  s.  §  81,  2. 

getwas  fehlt  bei  Sch.-L.  (nur  d7väs  Tor);   aber  hd. 

lautet  das  Wort  get^väs,   im  Mfrk.  dagegen  gettvas  mit 

Kürze,  s.  §  89,  i.   E.  reimt  es  auf  7vas  8730,  8800,  8932. 

entwellen  :  geselle(n)  4514,  6202  ;  die  Nd.  des  13.  Jh.s 

haben  sunder  t^v&l  entlehnt  (Br.  Chr.,  Wizl.). 

vlihen,  das  Sch.-L.  nur  aus  einer  Fabel  Gerhards 
V.  Minden  belegt,  scheint  auch  nur  Literaturwort  zu 
sein'').  E.  reimt  vlSn  :  [lehen  812]  -'gen  3698  :  vorfSn 
5118. 

xval  'Kampfplatz'  (Tvale  :  zale  5948)  kennt  Sch.-L. 
nicht. 

zage  :  Irs lagen  1976,  2206  :  clage  8278  :  stade  8310, 
zagin  :  sagen  650;  vorzagetin  :  habete(n)  6042,  8974,  9002; 
ebenso  erscheint  zage,  zagen  und  Ableitungen  (zageheit, 
zagehaft,   unzachaftikeit,   unvorzagit,   die  sämtlich  bei  E. 

§94.  •)  Im  heutigen  Platt  wird  es  ersetzt  durch  bidätn,  s. 
A.  V.  Eye,  Frorani.s  Deutsche  Ma.  2,  208. 
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fehlen)  in   der  Gandh.   und  Br.  Chr.,   bei  Berth.,   Kon. 
u.  s.  w. 

zil  :  vil  998  scheint  hd.,  aber  das  Wort  dürfte  nicht 
ursprüngHch  sein,  s.  §  37,  10. 

zier  :  schevalier  5094  (aber  gcztret :  gebaltret  6350 ; 
gewirct  6588  dürfte  nur  interpoliert  sein).  Auch  in  der 
Gandh.  und  Br.  Chr.  (auch  ztrkcii)^  im  Krane,  bei  Kon. 
und  Wizl.  u.  s.  w. 

§  95- 

Der  hd.  Charakter  des  Wortschatzes  zeigt  sich 
aber  nicht  nur  in  den  hd.  Lehnworten,  in  der  hd. 
Wortform  und  hd.  Bedeutung.  Wir  müssen  daneben 
auch  die  negative  Seite  betrachten. 

Zunächst  besitzt  jede  Sprache  eine  Reihe  von 
Doppel  Worten,  sowohl  der  Form  wie  der  Bedeutung 
nach.  Es  zeigt  sich,  daß  E.  von  derartigen  Doubletten 
immer  das  auch  hd.  Mögliche  verwendet. 

a)  Nd.  Doppelformen. 

abe  :  habe(ii)  3988,  4570,  8464  :  grabm  9066  :jagin 
6860  :  slage  906  :  tage  3844  .•  schadin  5918,  niemals  af, 
trotzdem  Reiramöglichkeiten  vorhanden  waren :  gab, 
grab  reimen  11  mal  auf  bat,  stat,  lag,  mag,  -schaß, 
sprach,  Mnd.  ist  af  die  gewöhnliche  Form,  neben  der 
avc  (as.  avd)  zurücktritt.  H.  v.  Veld.,  dessen  Heimat 
ebenfalls  af  zukommt,  ist  es  2  mal  im  Serv.,  einmal  in 
der  En.  entschlüpft,  sonst  hat  auch  er  abe  gereimt 
(Kraus  S.  8).    Auch  ndrh.  reimt  af,  z.  B.  Mor.  und  Gal. 

bringen  reimt  in  L.s  Text  21  mal  auf  i,  nur  ein- 
mal bringen  :  hcfiden  statt  2254  (s.  §  23  A.18),  was, 
wenn   richtig,   noch   kein   brengen  <  ^brangjan  beweist. 

nd.  dar,  selten  dare.  E.  nie  dar,  wohl  aber  d&re 
und  hd.  dd,  s.  §  89. 

nd.  dan  und  dennen  (oder  auch  af),  E.  gebraucht 
das  auch  hd.  vorhandene  dan,  statt  des  nd.  dennen 
aber  hd.  dannen,  s.  §  -73,  4. 
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heim  :  bein  5424  :  nicKcm  8634,  9030 '),  nicht  das 
nd.  häufigere  Fem.  keime. 

nie  :  sie  1984,  2958,  4588  :  gie  5096  :  knie  6176 
:zt  (ziehe)  7320  :  ie  4870,  nie  das  mnd.  häufigere 
nu,  nue. 

rogen  ist  mnd.  viel  gewöhnlicher  als  regen,  E. 
reimt  nur  dieses  in  regete  :  redete  1826  :  legete  4640. 

bestaten  :  gegate  5562,  nd.  daneben  besteden.  Über 
bestatete  :  kabete,  s.  §  83  A.3. 

weste,  nie  wtiste,  wohl  aber  rein  lid.  wiste,  s.  §  81,  i. 

b)  Nd.  Bedeutung. 

zale  'Zahr  reimt  5948 ;  nie  aber  verwendet  E.  täte 
'Erzählung'. 

c)  Nd.  Synonyma. 

balde  (Adv.)  1214,  1846,  2692,  4330,  4518,  [2310]; 
sckiere  [12],  3154,  9214;  aber  nie  nd.  ka^te,  kastelike, 

balt  [2498],  3432IX28,  5075,  7856,  8028,  8604; 
küene  3662,  3786,  6456,  nie  nd.  drtste  (in  edlem  Sinne 
Gandh.  Chr.  1260). 

dö  häufig  im  Reim.  Nd.  daneben  dnr  in  tempo- 
raler Bedeutung,  was  heute  plattdeutsch  und  so  auch 
hild.  allgemein  ist;  nie  bei  Eilh. 

brunne,  s.  §  93,  entsprechend  nd.  born(e)  -),  nie 
putte. 

bürg,  stat  oft,  nie  nd.  wik  (ahd.  7vtk) 

begifinen  oft,  nie  nd.  betengen, 

helen  280,  2386,  2394,  8122,  9320,  9354;  (ver)- 
bergen  1700,  3846,  5088;  beJialden  1846,  8472,  8896, 
niemals  nd.  küden  (ae.  kjfdan)  Gandh.  Chr.  262,  Dem. 
7250,  Kon.  öfters,  s.  Roethe  S.  56,  oder  schtilen,  im 
Reim  bei  Kon. 

§95.  >)  Dazu  keime  (D.  Sg.) ;  leide  8240  ;  einen  8956. 

»)  Im  heutigen  Platt  ausgestorben ;  für  'Quelle*  gebraucht 
man  Quebbe  oder  Wellen,  für  'Brunnen'  Putten,  vgl.  A.  v.  Eye. 
Fromni.s  Deutsche  Ma.  2,  205. 
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geluckc  :  stucke  8306  ;  tiicke  8784 ;  ungcliicke :  stucke 
920  :zu  nicke  3954,  nie  nd.  geval,  ungeval. 

nuz  :  schuz  (d.  i.  nutz :  schu^  7804,  nicht  nd.  bchöf, 

übele  häufig  im  Reim  obele :  koninge  s.  §  39,3, 
nie  quät  wie  Kon.  Auch  Veld.  hat  dieses  recht  bequeme 
und  in  der  mndl.  Dichtung  ; häufige  Reimwort  quät 
völlig  gemieden.     Die    nd.  Apok.  reimt  quätlichen  790. 

vri  7  mal  im  Reim^),  nie  nd.  quit^  wie  z.  B.  die 
Br.  Chr.  —  Auch  Veld.  verschmäht  dieses  mndl.  nicht 
seltene  Reimwort. 

rede  :  vride  1378,  4832,  8822,  nie  nd.  tale. 

ze  samene  (s.  §  73,  4),  nie  das  eigentlich  nd.  to 
gaddcr,  up  en,  to  hope,  während  die  Br.  Chron.  zogatere, 
algater  im  Reim  hat  (Roethe  S.  45).  Auch  Veld.  hat 
(aljgader  gemieden,  während  es  die  Ndl.  oft  in  den 
Reim  setzen  (Kraus  S.  15).  Die  nd.  Apok.  reimt  al 
gader     1527. 

Spot  2768,  6934,  statt  3016  (s.  §  38,  2),  nie  nd.  sp^ 
(im  Reim  Br.  Chr.  8316). 

strtt  II  mal  in  L.s  Text,  nie  nd.  ktp^  trotzdem 
dieses  auf  Itp  reiner  reimen  würde,  vgl.  §  97. 

vore,  nicht  nd.  vorn,  bevorn  s.  §  89;  ebensowenig 
erscheint  das  bequeme  Reimwort  vort,  das  auch  Veld. 
gemieden  hat  (Kraus  S.  14),  das  aber  z.  B.  in  der  nd. 
Apok.  gebunden  wird  {port: gehört  976). 

wts  oft  (s.  §  71,  2),  nie  vröt,  das  auch  Veld.  nicht 
verwendet. 

§96. 

Geht  aus  den  bisherigen  Darlegungen  hervor, 
daß  E.  auch  in  der  Wahl  der  Worte  nicht  nd.,  sondern 
lid.  ist,  so  gilt  es  nun  zu  zeigen,  daß  sein  hd.  Wort- 
schatz dem  der  ebenfalls  hd.  dichtenden  Nd.  des  13. 
Jh.s  nicht  gleich  ist.  Ob  nun  ein  Wort  sich  in  einem 
Werke  findet  oder  nicht,   das   hängt  natürlich  vielfach 


§  95-  ')  ^^^  erscheint  bei  E.  nur  in  vroudinlos  :  verkos  7346. 
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vom  Stoff  und  auch  vom  Zufall  ab.  Ins  Gewicht  fallen 
daher  nur  solche  Worte,  die  sich  bei  mehreren  Dichtem 
im  Reime  finden,  und  die  Angaben  haben  nur  in  ihrer 
Gesamtheit  Bedeutung.  Ich  mache  hier  ebensowenig 
wie  bisher  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  das  Gegebene 
soll  nur  die  Tatsache  charakterisieren. 

Ich  betrachte  zunächst  die  hd.  Lehnworte  des  13. 
Jh.s,  die  E.  noch  nicht  kennt,  sodann  das  nd.  Element 
bei  jenen  Dichtern. 

a)  Hd.  Lehnworte. 

angcr  Br.  Chr.  1677,  5409;  Dem.,  Wizl.  oft. 

ast  Kon.  Wurzg.,  Wizl.  im  Reim ;  Br.  Chr.  4343  im 
Versinnern. 

harn  s.  §§  37,  3;  88,  2;  Roethe  S.  43,  A.3.  Steht 
im  Reim  der  Br.  Chr.,  Kon.  Wurzg.  u.  s.  w. 

blicken  ^einen  Blick  tun',  Berth.  Dem.  57;  E. 
blicken  :  dicke  886  in  der  hd.  wie  nd.  Bedeutung 
'glänzen'. 

ddz  :  gröz  Br.  Chr.  :gröz,  schöz  Berth.  Ebenso- 
wenig hat  E.  diezen,  dessen  Prät.  döz  sich  im  Dem. 
wie  Krane  im  Reime  findet. 

dort  kennt  die  Br.  Chr.;  Berth.,  Kon.,  Wizl.  rei- 
men es;  nie  bei  E.  —  Vgl.  A.  v.  Eye,  Fr.s  Deutsche 
Ma.  2,  206.  —  Über  dortwart  s.  §  103. 

gahen,  mnd.  nicht  geläufig,  reimt  auf  sähen  4604. 
Der  Reim  ist  für  E.  unmöglich*),  erst  vom  Bearbeiter 
eingesetzt,  der  gäben  ebenso  verwendete  wie  die  Br. 
Chr.  gähe7i:  nähen  5388,  Wizl.  gähet:  nähet  VI  bindet. 
Den  unniederdeutschen  Charakter  zeigt,  daß  die  nd. 
Hs.  der  Br.  Chr.  den  Reim  ersetzt  durch  jageden : 
naleden,   also   selbst    die  Unreinheit  nicht  scheut,     um 


§96.  >)  S.  §  53,  ib;  die  Unursprünglichkeit  wird  dadurch 
bewiesen,  daß  ö  219,  i=P  100,  4  zwischen  den  beiden  Reim- 
zeilen fehlt. 
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die  ganze  Überlieferung,  HDP,  bietet  dicke,  aber  der 
dem  unbekannten  Worte  zu.  entgehen  (vgl.  Roethe  S. 
42,  A.6). 

ganz  und  kränz  erscheinen  im  13.  Jh.  im  Reime, 
z.  B.  Br.  Chr.,  nie  bei  Eilh. 

glänz  reimt  in  der  Br.  Chr.  und  bei  Berth. ;  auch 
Kon.  verwendet  es. 

nenden,  nd.  niden^  fehlt  bei  E.  —  Eike  genande: 
wände  Präf.  II  278,  Kon.  ge7ienden  :penden  Wurzg.  202  c, 
daneben  aber  auch  gheneden  :  ioden  204  c.  —  Die  Br. 
Chr.  kennt  nendelich  und  Dem.  nendeliche  oft  im 
Reim. 

str&fen  reimt  in  der  Br.  Chron.,  im  Krane,  im 
Wurzg.  —  Der  Sachsensp.  kennt  das  Wort  nicht,  nur 
selten  wird  es  in  hd.  Hss.  für  schelten  eingesetzt  (Roethe 
S.  91). 

entstdn  in  der  hd.  Bedeutung  'entstehen'  reimt 
in  der  Br.  Chr.  7934,  im  Dem.  1408,  1426  u.  s.  w., 
auch  bei  Kon. 

zart  bindet  die  Br.  Chr.,  Kon.;  gezarte  Wizl. 

zünden  im  Reim  Br.  Chr. ;  entztinden  Dem.,  Wurzg. ; 
zündic  Wizl.;  nichts  dergleichen  bei  E. 

Wieder  sehen  wir,  wie  die  Bearbeiter  des  13.  Jh.s 
zum  Sprachgebrauche  ihrer  Zeit  stimmen:  barn,  g&hen 
wurden  von  ihnen  in  den  Text  eingeführt. 

§  97- 
b)  Nd.  Worte. 

bäte  Vorteil,  Roethe  belegt  es  aus  der  Br.  Chr.  7354. 
—  Auch  Veld.  hat  das  seiner  Heimat  zukommende 
Wort  gemieden  (Kraus  S.  8). 

dichte  reimt  Kon.  Kai.  1096.  Man  könnte  das 
Wort  auch  für  E.  in  Anspruch  nehmen.  Statt  dicke: 
bestickte  4x98  würde  ö^/M':*<5^j//7//^  reiner  reimen.  Zwar 
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Reim  rührt  erst  von  D  her.  Ein  mhd.  Verb,  besticken ') 
ist. nirgends  belegt,  wohl  aber  kennt  das  Mnd.  ein  Prä t. 
hestikkede.  Das  konnte  D  nicht  auf  dichte  binden, 
sondern  mußte  dicke,  das  ja  nd.  neben  dichte  steht, 
verwenden-). 

halen  Br.  Chr.,  Berth. ;  holen  s.  §  93. 

hast  reimt  Kon.  im  Wurzg.  178  b.  Auch  diemndl. 
Dichter  verwenden  es,  aber  Veld.  (Kraus  S.  16)  hat  es 
wie  E.  gemieden. 

behoven  reimt  in  der  Br.  Chr.  und  bei  Kon.,  eben- 
so mndl.,  aber  nicht  bei  Veld.  (Kraus  S.  17). 

hüden  (ags.  hydan)  Gandh.  Chr.  262,  Dem.  7250, 
Kon.  öfters,  nie  bei  E.,  vgl.  §  95,  c  helen. 

kl/  :lt/  ^y/^  setzte  L.  nach  D  in  den  Text,  wo  H 
lfp:strtt  bietet.  Ö  simmt  zu  H,  aber  ob  strit  oder  ktf, 
darüber  kann  es  keine  Auskunft  geben.  H  kann  ge- 
ändert haben,  weil  es  das  nd.  md.  Wort  nicht  kannte, 
D  aber,  um  den  unreinen  Reim  zu  meiden.  Aber  Itp: 
strit  wird  auch  von  D  überliefert,  so  2008  (gegen  H). 
Etwas  anderes  liegt  die  Sache  7776,  wo  X(  =  H)  Itp 
:  strit,  D  lip :  ane  nyd,  B  leip :  ane  keip  bindet,  äne  kip 
'unstreitig,  wahrhaftig'  ist  auch  alem.,  weder  D  noch 
H  hätten  irgend  Ursache  gehabt,  es  durch  einen  un- 
reinen  Reim  zu  ersetzen:  daher  kann  es  nicht  im  Ur- 
text gestanden  haben.  Also  alle  diese  Reime  standen 
im  Urtext  als  Itp: strit,  nicht  als  lifikff,  —  Wohl  aber 
paßt  die  Änderung  zu  D:  auch  die  Nd.  des  13.  Jh.s 
verwenden  es  im  Reim,  z.  B.  die  Br.  Chr.  (vgl.  Roethe 
S.  45)  und  Kon. 

vorlangen  'zu  lang  werden'  Gandh.  Chr. ;  fuich 
vorlanget  =  hd.  mich  bevilt  Br.  Chr. ;  nie  bei  E. 

§97.  1)  Sondern  es  heißt  bestecken,  H  liest  bestackt,  V  besteckt  \ 
Lexer  zitiert  die  Stelle  unter  bestecken,  obwohl  er  nur  D  vorlie- 
gen hatte. 

*)  Daß  der  Reim  E.  nicht  zukommt,  ergibt  sich  daraus, 
daß  mit  listen  der  Plusverse  von  H  bestätigt  wird  durch  P  90,  8 
mit  grosser  iisti^keit. 


—    225     — 

nie  'neu'  reimt  bei  Kon.  auf  f ;  über  E.  s.  §  31,  2. 

iiochtan,  sehr  beliebt  in  der  Oandh.  Chr.,  auch 
im  Reim  neben  dannoch.  Niemals  bei  E.,  Br.  Chr., 
Berth. 

bestrtdcn  'beschreiten'  Br.  Chr.  2987,  4788;  nd. 
Apok.  382,  2106  im  Reim. 

trecken  reimt  die  Br.  Chr. ;  auch  Berth.  gebraucht 
es  häufig,  aber  nicht  im  Reim.  Nie  bei  Eilh. 

nmmc7itrent  reimt  die  Br.  Chr.  2804,  7070;  E,hat 
es  ebenso  gemieden  wie  Veld.  sein  mndl.  omtrent  (Kraus 

S.  35)- 

vSlich  im  Reim  Br.  Chr.,  Kon.  s.  §  91  A.4. 

§  98. 

c)  Ein  Hauptunterschied  zwischen  Eilh.  und  seinen 
Genossen  des  13.  Jh.s  ist,  daß  diese  sich  dein  Nd. 
gegenüber  viel  nachgiebiger  zeigen.  Sie  alle  haben 
eine  Reihe  ganz  ausgesprochen  nd.  Worte,  während 
sich  dergleichen  bei  Eilh.  nicht  findet.  Selbst  Berth., 
der  am  weitesten  im  Hd.  fortgeschritten  ist,  macht 
keine  Ausnahme.  So  reimt 

Dem.  knaken  860,  gropeltfi  7284,  unvorvSrt  6018, 
'ivcicn  2996,  PI.  kindc  8128,  8846.  Krane  ist  von  all- 
dem rein,  zeigt  aber  im  Versinnern  noch  sperkc  3533, 
rormiddcns  2976  u.  s.  w. 

Nd.  Apok.  reimt  s7vade,  vorhövet,  hastelikc  u.  s.  w., 
s.  Psilander,  Einl.    . 

W.  V.  Elmendorf  nosen  244,  605. 

Eike  angcst  'Furcht'  221,  bcjegencn  'sich  ereignen' 
143,  242  (Roethe  S.  27). 

Eberhard  v.  Gandh.  reimt  crheven  'überheben, 
eines  Dinges  schonen',  vorlafigen  'zu  lang  werden' 
1901,  fö  rädc  tat  'entraten'  963  u.  s.  w. 

Die  Braunschw.  Chr.  reimt  blich  öfters,  echt 
(Subst.)  öfters,  grät  8713,  greselich  7290,  //«/ öfters,  lote 

G  i  e  r  a  c  h,  Eühurts  Tristrant.  15 
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2049»  schurren  7010,  stovire  1887,  1905,  vlucht  'Flug' 
4791,  w^r^Ä  oft,  wride  6487. 

Konemann  reimt  im  Kai.  antläl,  hole,  kolk,  knie 
'Höhle',  ptcht^  rtve,  im  Wurzg.  bange,  blas,  brakc,  vor- 
droghen,  dwerlen,  begaden,  kaf,  sich  geknutten,  krtgen, 
mang,  quadie,  töch,  twtden,  vSden,  weide,  wränge  u.  s.  w. 

Wizlaw  reimt  aflät,  gSr,  gr&t,  lach,  Ur,  bei  ihm 
vielleicht  anders  zu  beurteilen  als  die  'Rückfälle'  der 
Epiker  des  13.  Jh.s  (vgl.  Roethe  S.  61):  es  sind  ge- 
suchte Ausdrücke,    aus  Sucht  nach  Neuem  eingesetzt. 

§  99- 

Wir  schreiten  zum  3.  Teil  unserer  Untersuchung. 
Haben  wir  gesehen,  daß  E.  und  die  Nd.  des  13.  Jh.s 
ihren  Wortschatz  nicht  aus  derselben  Quelle  beziehen, 
so  erübrigt  zu  zeigen,  woher  er  den  seinigen  genom- 
men. Laut-  und  Formenlehre  haben  uns  auf  das  Mfrk. 
gewiesen:  weist  auch  die  Wortwahl  auf  diese  Mundart? 

Daß  behalt  und  grafl,  die  L.  für  den  nd.  Charakter 
der  Sprache  des  Tristr.  in  Anspruch  nahm,  auch  dem 
Mfrk.  zukommen,  wurde  schon  §  89.  gesagt.  Ebenso 
ist  häle  wohl  auch  nd.,  aber  die  Verbindung  mich 
nimt  hale  eines  d.  (s.  §  14,  i  e)  ist  mir  daselbst  nicht 
bekannt. 

sune,  das  in  seiner  zweisilbigen  Gestalt  die  mnd. 
Form  darstellt,  kommt  ebenso  dem  Mfrk.  zu  (vgl. 
§  66,  5):  daher  konnte  es  E.  rückhaltlos  verwenden, 
während  die  dem  Ostfrk.-Thür.  zuneigenden  Dichter 
des  13.  Jh.s  stin  in  den  Reim  setzen.  —  Wichtiger  für 
uns  ist 

niet,  das  E.  ausschließlich  für  die  Negation  ver- 
wendet (s.  §  9,  I  d).  Im  Hild  -Braunschw.  heißt  es 
heute  nich.  Auch  im  13.  Jh.  gebraucht  man  niet,  z.  B. 
die  Gandh.  Chr.  bindet  es  auf  diet,  riet,  ttt,  steit\  ge- 

§99.  1)  Eilh.  reimt  nur  niet,  niemals  neit\  aber  in  D  tau- 
chen diese  Reime  auf,  torheit :  niet  1870.  —  Auch  die  nd.  Apok. 
bindet  niet :  diet  1069,  1883,  nett:  -heii  878  :geit  2346. 
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braucht  daneben  aber  auch  nicht  (die  junge  Hs.  aber 
glossiert  nit,  neit  durch  id  est  nicht,  Roethe  S.  50) ; 
Berth.  dagegen  reimt  nicht.  Zwar  auch  das  Nd.  kennt 
heute  nit,  net,  aber  nur  im  Westen,  nicht  in  E.s  Heimat 
(Tümpel,  Nd.  Studien  S.  62).  Ebenso  besteht  in  Thür. 
die  gutturallose  Form,  im  Süden  jenseits  des  Renn- 
steiges, im  Eichfeld  und  in  der  Gegend  an  der  Werra 
und  um  Eisenach  (Bethmann  S.  50).  Eilh.  aber  ent- 
nahm die  Form  dem  Mfrk.:  sie  herrscht  in  der  ge- 
samten unter  mfrk.  Einfluß  stehenden  Dichtung  des 
12.  Jh.s,  im  Rother,  Alex.  wieimRol.  und  in  der  Kehr. 

§    IOC. 

Des  weiteren  aber  ist  eine  recht  schwierige  Auf- 
gabe, das  mfrk.  Element  im  Wortschatze  zu  bestim- 
men, da  unsere  Wörterbücher  in  dieser  Hinsicht  uns 
fast  völlig  im  Stich  lassen.  Und  die  Aufgabe  wäre 
kaum  durchführbar,  wenn  wir  nicht  in  Veld.  einen 
Wegweiser  hätten.  Der  Niederländer  hat  sich  nicht 
die  in  seiner  nächsten  Nähe  bestehende  mfrk.  Literatur- 
sprache zum  Muster  genommen,  sondern  über  diese 
hinweg  sich  an  das  Md.  (Ostfrk.-Thür.)  angelehnt.  Alle 
die  Worte,  die  Veld.  im  Reime  meidet,  kann  Eilh.  nicht 
dem  Md.  (Ostfrk.-Thür.)  entlehnt  haben,  sie  sind  zu 
jener  Zeit  daselbst  nicht  vorhanden  gewesen.  Die  hd. 
Worte,  die  Veld.  nicht  verwendet,  muß  E.  dem  Mfrk. 
entlehnt  haben  (denn  ein  Drittes  ist  ausgeschlossen), 
die  nd.  wie  hd.  vorhandenen  Worte,  die  Heinrich  ver- 
schmäht, kann  Eilh.  nur  in  den  Reim  gesetzt  haben 
in  Rücksicht  auf  das  Mfrk.  So  kann  ein  Vergleich  des 
Wortschatzes  bei  Eilh.  und  Veld.  dazu  dienen,  die  An- 
lehnung des  ersteren  an  das  Mfrk.  darzulegen. 

bilde  :  st?ie  reimt  E.  5025 :  Veld.  in  den  (ndl.) 
Liedern  3  mal,  aber  nie  im  Serv.  oder  in  der  En. 
(Kraus  S.  9).  Dem  Mfrk.  war  das  Wort  geläufig,  da- 
her konnte  es  Eilh.,    dessen  Ma.  es  ebenso  zukam  wie 

15^ 
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der  Veld.s,  in  den  Reim  setzen ;  Veld.  aber  mußte  blide 
vermeiden,  weil  das  Wort  in  Mitteldeutschland  un- 
bekannt war. 

d&re  erscheint  bei  E.  5  mal  (neben  8  da,  s.  §  59, 
2).  Veld.  dagegen,  der  im  Serv.  noch  2  d&r,  i  däre 
gereimt  hatte,  gebraucht  diese  Form  in  der  En.  nicht 
mehr.  Im  Serv.,  wo  Namen  auf  ä  reichlich  Reim  boten, 
hat  er  da  häufig  verwendet  (13  mal),  außerdem  16  mal 
den  indifferenten  Reim  dd  :  nä.  In  der  En.,  wo  diese 
Namen  auf  ä  fehlen,  reimt  er  einmal  Roma  :  da,  sonst 
indifferent  dd  :  nd  34  mal  :  wd  i  mal,  während  ddr(e) 
in  den  ndl.  Dichtungen  zu  den  beliebtesten  Reimen 
gehört  und  im  Verhältnis  zu  ihnen  72  Reime  auf  dar 
in  der  En.  erscheinen  sollten  (Kraus  S.  92  ff.).  Das 
zeigt,  daß  Veld.  ddrfe)  absichtlich,  als  nicht  hd.  ver- 
mieden hat  Also  im  Md.  war  ddr(c)  nicht  bekannt, 
wohl  aber  war  es  mfrk.  vorhanden.  Daher  läßt  es 
auch  E.  zu. 

gegdn  bindet  E.  ebenso  häufig  wie  gegangcfi, 
s.  §  85,  3,  Veld.  dagegen  hat  diese  bequeme  Form, 
obwohl  er  sie  in  den  Liedern  ebenso  wie  seine  Landsleute 
ungescheut  reimt,  im  Serv.  wie  in  der  En.  völlig  ge- 
mieden, während  er  in  der  En.  sonst  dn  :  dn  228  mal 
bindet  (Kraus  S.  15).  Also  im  Md.  "^qx gegdn  unzulässig. 
Für  E.  aber  bestand  eine  solche  Beschränkung  nicht, 
da  im  Mfrk.  gegdn  ebenso  gebräuchlich  ist  wie  in 
seiner  Heimat. 

goume  s.  §  92. 

hart  und  herte  erscheint  für  das  Adj.  bei  E.  im 
Reime,  s.  §  13,  i,  doch  ist  letztere  Form  zweifelhaft. 
Veld.  reimt  hart  im  Serv.  (2  mal)  und  im  älteren  Teile 
der  En.  (5  mal) ;  dagegen  im  letzten  Teile  niemals  hart, 
wohl  aber  3  mal  herte,  das  er  früher  nicht  gekannt 
Also  md.  gilt  herte.  Wenn  E.  hart  reimt,  so  sehen 
wir  wieder,  daß  er  seine  Vorbilder  nicht  dort  hatte 
wo  Veld. 
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herrc  und  here  verwendet  E.,  s.  §  58,  2,  ersteres 
häufig,  letzteres  zurückhaltend.  Daraus  ist  zu  schliessen, 
daß  seine  Form  hcrre  war,  er  dagegen  hSre  entlehnte. 
Veld.  legte  sich  im  Gebrauch  von  hSre,  das  er  im  Serv. 
noch  rückhaltslos  bindet,  in  der  En.  große  Beschrän- 
kung auf  (Kraus  S.  112);  dies  tat  er  mit  Rücksicht 
auf  das  Ostfrk.-Thür.,  von  dort  kann  es  also  E.  nicht 
bezogen  haben. 

Die  Adv.  auf  4mge ,  -lingen,  die  mndl.  so 
häufig,  hat  Veld.  in  der  En.  gemieden  (Kraus  S.  19): 
der  Gnmd  war  wieder,  daß  sie  md.  nicht  üblich.  L,- 
hat  in  der  Einl.  LXXXIII  bemerkt,  daß  diese  Adv. 
vorzüglich  in  Niederdeutschland  beliebt  sind.  Im  Reim 
stehen  sunderlingcn  8457,  stülinge  ( :  koningintic)  8664. 
Während  ersteres  eine  weitere  Verbreitung  hat,  ist 
mir  stillinge  nd.  nicht  bekannt,  Sch.-L.  verzeichnet 
nur  stültke  u.  dgl. ;  aber  das  Wort  gehört  Eilh.  gar 
nicht  an,  sondern  kommt  nur  D  zu,  H  =  P  hcelißigen 
und  derselbe  Reim  findet  sich  auch  9324,  wo  L.  H  in 
den  Text  setzte,  weil  D  hier  zufällig  fehlt,  hilhigcii 
steht  sonst  im  Reim  auf  dinge  8916  ;  brmgt(n)  8990, 
9300.  Sch.-L.  belegt  es  ebenfalls  nicht,  wohl  aber  ist 
es  mfrk.  zu  Hause. 

sän,  das  nd.  nicht  vorhanden,  hat  E.  dem  Mfrk. 
entlehnt;  Veld.  hat  es  in  der  En.  gänzlich  gemieden 
(Zwierzina,  Festgabe  fürHeinzel  S.  442;  Kraus  S.  25). 
Weder  E.  noch  Veld.  verwenden  hd.  sä.  Vgl.  §  59,  3 
und  §  94. 

Von  geschehen  kennt  das  Mnd.  das  Prät.  schach 
und  schude,  Schede.  Eilh.  verwendet  nur  die  hd.  Form 
(§  79»  5)-  Veld.,  dessen  heimatliche  Sprache  geschiede 
bot,  hat  überhaupt  kein  Prät.  in  den  Reim  gesetzt 
(Kraus  26).  Für  das  Part.  Prät.  bietet  die  hild.  Ma. 
jeschein  (S.  123).  E.  reimt  gcschin  und  geschtn,  aber 
auch  geschiet,  das  er  dem  Mfrk.  entlehnt.  Veld.,  der 
das    heimische   gesciet   nicht    verwenden    konnte,     hat 


—  230  — 

auch  kein  hd.  geschehen  in  den  Reim  gesetzt.  In  der 
Verwendung  von  geschach,  gesehen,  gesehiet  stimmt  E. 
zum  Gebrauch  der  südl.  Mfrk.,  widerspricht  dem  Nd. 
wie  dem  übrigen  Md. 

sint  (Adv.),  das  Veld.  in  den  Liedern  und  im 
Serv.  reimte,  verwendet  er  nicht  mehr  in  der  Ed.;  da 
es  auch  bei  Wolfram  fehlt  (Zs.  45,  96),  kann  es  E.  nur 
mit  Rücksicht  auf  das  Mfrk.  zugelassen  haben.  Andrer- 
seits hat  E.  sU  entlehnt,  s.  §  73,  4. 

soehte  als  Prät.  zu  suochen  hat  Veld.  gemieden, 
•er  reimt  nur  neutrales  siiochte  :  mochte.  Also  in  dem 
von  ihm  berücksichtigten  hd.  Gebiete  war  soehte,  rochte 
nicht  zulässig,  wohl  aber  in  jener  Gegend,  aus  der  E.s 
Muster  stammten:  er  bindet  die  kurzvokalischen  For- 
men 9  mal  auf  etym.  Kürze  (s.  §  8),  aber  nur  4  mal 
aufeinander '). 

Von  stdn  meidet  Veld.  das  P.P.  gestdn  und  ver- 
wendet gestanden  (Kraus  S.  16).  E.  dagegen,  dessen 
heimisches  gestdn  ebenso  dem  Mfrk.  zukam,  hat  nur 
dieses  gereimt,  s.  §  86,  3.  —  Ebenso  hat  Veld.  stuot 
gänzlich  gemieden,  so  häufig  es  im  Mndl.  ist,  und 
st?int  außerordentlich  selten  in  den  Reim  gesetzt  (Serv. 
2  mal,  En.  nur  i  mal !  Kraus  S.  3 1  f.) ;  E.  aber  reimt 
wie  die  Mfrk.  vereinzelt  stöt  und  häufig  stiint,  sttmde(n), 

getzvas.  das  dem  Mnd.  fehlt  (s.  §  89  und  §  94), 
kann  Eilh.  nicht  dem  Ostfrk.-Thür.  entlehnt  haben, 
sonst  hätte  Veld.  keine  Ursache  gehabt,  das  im  Mndl. 
nicht  seltene  Wort  zu  meiden. 

enzwein  dürfte  ursprünglich  auf  obirteil  4320  ge- 
reimt haben.  Mnd.  nur  entzvei,  hd.  enzivei,  weshalb 
das  n  in  der  gesamten  Überlieferung  getilgt  ist.  Wohl 
aber  ist  die  Form,  die  mndl.  häufig  (ontzveen),  auch 
mfrk.  vorhanden.  Dem  Dichter  der  En.,  der  sie  mei- 
den mußte,  ist  sie  einmal  entschlüpft  (Kraus  S.  17). 

§  100.  >)  Außerdem  einmal  suchte :  duckte  1866,  welch  letz- 
teres als  dachte  ZU  fassen  ist,  s.  §  80,  6. 
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tirlof  reimt  E.  3  mal  auf  hof  (s.  §  9,  2  c),  nie  hd. 
urloup,  Mnd.  ist  orlof  ganz  gewöhnlich,  die  Br.  Chr. 
reimt  es  auf  bischof  1006^  Berth.  wie  E.  auf  hof.  Veld. 
dagegen  ließ  sich  den  Reim  nur  einmal  entschlüpfen, 
En.  578  orlmw  :  hovc,  Mfrk.  ist  der  Reim  ebenso  ge- 
wöhnlich wie  mnd.  und  mndl.,  z.  B.  Roth.  4805,  Floyr. 
66,  96;  der  auf  obd.  Boden  entstandene  Rol.  dagegen 
reimt  nur  tcrlotip, 

<vart  :  kärt  7660  :  vart  7672.  Ostfrk.-Thür.  muß 
diese  Form  unzulässig  gewesen  sein,  denn  Veld.  hat 
sein  heimisches  -waert  gemieden,  aber  auch  kein  <vfrt 
in  den  Reim  gesetzt.  Mnd.  ist  -wert  die  gewöhnli- 
chere Form,  bei  E.  fehlt  sie. 


Wir  sehen  also,  daß  uns  der  Wortschatz  zu  dem- 
selben Ergebnis  führt  wie  Laut-  und  Formenlehre.  E. 
hat  hd.,  nicht  nd.  gedichtet.  Er  ist  weit  hochdeutscher 
als  alle  seine  Nachfolger.  Er  hat  nicht  wie  diese  seine 
Muster  in  Mitteldeutschland,  sondern  in  Mittelfranken. 
Er  wie  alle  seine  Landsleute  unterscheiden  sich  von 
Veldeke  dadurch,  daß  sie  rein  hd.  Elemente  in  ihre 
Sprache  aufnehmen,  dieser  aber  neutral  zu  dichten 
§ucht. 

§  loi.  Fremdwörter. 

Es  erübrigt  uns  noch  eine  Betrachtung  der  Fremd- 
wörter, weil  sie  für  die  literarische  Stellung  E.s  von 
Bedeutung  sind.  L.  meinte  Einl.  S.  CXIV,  daß  'durch 
die  zahlreich  eingestreuten  französischen  Worte'  es  über 
allen  Zweifel  erhoben  wird,  daß  E.  nach  franz.  Vorbild 
dichtete.  Durch  die  Arbeit  Kniescheks  stellte  sich 
heraus,  daß  die  meisten  davon  unecht  sind.  Im  fol- 
genden sei  zu  scheiden  versucht,  was  E.  an  Fremd- 
wörtern zukommt  oder  nicht. 

I.  Zuvor  jedoch  müssen  wir  eine  Reihe  von  Wör- 
tern   vorwegnehmen,    die    zu    E.s    Zeit   bereits   in   der 
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Sprache  eingebürgert  waren,  also  für  die  Fremdwort- 
frage außer  Betracht  kommen.  Das  sind  Worte  wie 
arzät  (s.  §  93),  arzdte  9334;  äffe  8710,  8748,  8848, 
8878;  hrief  6 mal  (s.  §  52,  1.2);  kamerSre  1776III48, 
[IV  16  gegen  2824],  8946;  kröne  1118,  [1244],  8160, 
pape  434;  pfant  3600IX180,  4242;  pfert  3596IX176; 
porte  5670,  7928 ;  pfül  6152 ;  pilgertm  7450,  7838,  8686 ; 
torn  {tiirm)  5784,  tron  6728.  Eher  verdienen  Beach- 
tung kemenäte,  14 mal  in  L.s  Text,  das  auch  Veld. 
reimt,  und  none  (:  schone)  9406,  das  zweifelhaft  ist '). 
Aus  dem  Versinnem  seien  erwähnt  cruce  3493IX76, 
3509IX90,  3347,  3351  und  teppet  8842  (s.  §  89;  auch 
bei  Veld.).  Man  beachte,  daß  es  sich  hier  durchwegs  um 
lat.  Worte  handelt. 

2.  Betrachten  wir  nun  die  neuen,  franz.  Mode- 
worte; der  gr5ßte  Teil  von  ihnen  kommt  E.  nicht  zu: 

Amur  : sur  2464  interpoliert  (Liebesmonolog!). 

hanzieren  :  ieren  statt  5882  (s.  §  33,  4), 

buckeleren  : giren  5872, 

dripl&t  :  genät  6590 
werden  durch  Ö  als  interpoliert  erwiesen  (MT  238). 

gebaliret  :  geztret  6350  steht  nur  in  H ;  polieret  von 
Personen  kommt  erst  einer  weit  jüngeren  Zeit  zu  als 
Eilh. 

gimme  6586,  hermtn  6591  interpoliert  nach  MT  238. 

kumpanfen  :  vorzien  5246  interpoliert,  in  Ö  252 
fehlen  VV.  5242—54. 

kastelän  :  getan  760  interpoliert,  VV.  737 — 78  feh- 
len in  t  (SB  545,  418).  Wohl  aber  gebraucht  Veld. 
dieses  Wort. 

cycldt  unde  corntt,  dtasper  und  samft  2080  fehlt 
in  Ö,. 


§101.  »)  Statt  9404—9412,  die  von  Tristrants  begrebede  er- 
zählen, während  der  tote  Held  doch  späterhin  auf  der  Bahre 
liegt,  hat  P  198,  10  Sy  gungen  und  bereten  yn  auff^  als  künigiichen 
gnadtn  gtbürlich  was. 
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samttcn  :  ivtten  2074,  samtt :  corntt  2080  fehlen  in 
ÖP.  Veld.  dagegen  gebraucht  saniU  sehr  häufig. 

storje  :  borge  5556,  nur  in  D! 

ßn  :  stn  2082,  an  stark  erweiterter  Stelle ;  schon 
daß  das  bequeme  Reirawort  nur  einmal  erscheint, 
macht  es  der  Interpolation  verdächtig.  Steinmeyer  Zs. 
34,  282  belegt  das  Wort  zuerst  bei  Berth.;  er  dürfte 
unsere  Stelle  nicht  gekannt  haben,  aber  seine  Zeit- 
bestimmung ist  zweifellos  richtig,  wir  werden  das  Wort 
ohne  Bedauern  aus  dem  E.-Texte  scheiden  sehen. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Versinnern, 
cycldi,  dtaspcr  2080  wurden  schon  erwähnt,  koßrtüre 
761,  j&chant  6585  u.  s.  w.  stehen  an  interpolierter  Stelle. 
Wichtiger  ist  carbiincel  III  92,  weil  es  durch  die  beste 
Hs.  überliefert  wird.  Aber  gerade  hier  ist  R  überarbei- 
tet: Ö  gold,  X  glds,  P  fehlt  leider.  Das  Reimwort  "dDtze 
ist  erst  von  R  eingeführt  '(vgl.  §  44  A.i). 

3.  Anderseits  finden  sich  aber  auch  franz.  Worte, 
die  E.  nicht  abzusprechen  sind: 

amten  :  Iten  6712  :  vorzfen  7490.  Dagegen  Veld. 
verwendet  das  Wort  nicht,  sondern  gebraucht  dafür 
lief  oder  Tvinie. 

garzüne  :  schappertine  8234  (HB)  :  vüren  83 ig-)  : 
kume%6i2  (nur  in  H,  aber  auch  P  183,  16  als  ein  garz.). 
Veldeke  verwendet  das  Wort  nicht,  sondern  gebraucht 
dafür  jungelinc. 

luirnas  :  ^vas  752]  :  Ttnas  1466;  nd.  sind  mir 
nur  die  jrA-Formen  bekannt,  harnasch  würde  übrigens 
der  Reimtechnik  nicht  widersprechen. 

mtlen  :  tlen  6366  fehlt  bei  Lexer,  Hdwb.,  aber 
verzeichnet  im  Taschenwb. 


§  loi.  »)  Der  unreine  Reim,  der  für  E.  spricht,  ist  nirgends 
überliefert,  sonst  erst  von  L.  hergestellt  aus  H  mit  dem  trwn 
vüren  die  gardion.  Es  ist  die  einzige  Stelle,  wo  Tristrant  und 
Kumeval  die  güun  garwne  genannt  werden,  daher  ist  die  Her- 
stellung recht  zweifelhaft. 
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scJiapperunc  :  garzünc  8234  reimt  BH;  P  175,  15 
dagegen  liest  in  ktirtz  gra  rick  und  kurtz  rot  kapen, 
den  ivaren  die  zoten  von  gelben  fridschal.  Hat  hier  P 
das  Fremdwort  gemieden  oder  reimte  im  Urtexte 
roek  :  zotten    und  BH    beseitigten    den  unreinen  Reim? 

patilün  :  rum  6556  ist  durch  DHB  (bauilaim  :  raim  \) 
bezeugt ;  auffällig  ist,  daß  für  rmn,  das  nicht  viel  Sinn 
gibt,  P  141,  18  ru  haben  bietet,  wozu  man  aus  C  321, 
4  da  möge  er  an  der  einen  seite  ruhen  trotz  der  Abwei- 
chung eine  Bestätigung  herauslesen  kann.  Ob  pavelün 
für  E.  erwiesen  ist,  hängt  von  der  Stellung  der  Hs. 
B  zu  K  ab:  ist  B  ganz  unabhängig  von  X,  dürfte  das 
Wort  E.  zukommen'). 

pris  :  7vts  (Subst.)  3558,  (Adj.)  1040,  7780  :  Nampi- 
tents   7868.     Davon    ist    3558    wegen    IX    138    unecht 

{u7i7Nere  :  ire  wird  durch  P  73,  17  ist  mir  alles  gleieh 

durch  eüwer  ^r  bestätigt).  Darnach  wird  es  nicht  Wunder 
nehmen,  daß  1040  durch  Ö  als  unecht  erwiesen  wird. 
Aber  7780  wird  durch  P  166,  12  bestätigt,  ebenso  7868 
durch  P  168,  9.  Freilich  für  E.  ist  das  Wort  darum 
noch  nicht  gewonnen,  aber  wir  haben  keinen  Grund, 
es  ihm  abzusprechen.  Wieder  beachtenswert,  daß  Veld. 
das  Wort  nicht  verwendet,  außer  in  den  Liedern.  — 
Im  Versinnern  wird  prfs  3100  durch  VIII  76  als  un- 
echt erwiesen.  (Oder  wollte  R  das  Fremdwort  besei- 
tigen? Der  Reim  wort :  hört  ist  wegen  der  Synkope, 
s-  §  75»  3»  recht  auffällig.) 

fritschäle  :  Kurneväle  8236,  auch  in  P.  Ob  von 
Eilhart? 

Femer  noch  2  Fremdworter,  die  E.  sicher  seiner 
Vorlage  entnahm: 

schevalier  5098  ist  als  stehendes  Epitheton  zu 
Delekors  betrachtet  worden,   vgl.  5061  Delekors  scheva- 

§101.  •)  Dass  der  Reim  möglicherweise  erst  dem  Be- 
arbeiter zukommt,  bezeugt  der  Reim  paulün  :  run  ('ruhen*)  Kon. 
Wurzg.  171  a. 
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Her  her  htz  und  P  iio,  19  Delekors  Ysevalire,  Ö  241,  4 
Dclekors  oder  Senalicr\ 

scrpant  reimt  1600,  1656II2,  1748III22,  1792III64, 
1894,  2210,  immer  mit  Tristrant  gebunden.  Ö  verstand 
das  Wort  nicht  und  faßte  es  als  Eigennamen :  Sarpatit. 


L.  war  der  Meinung,  daß  E.  diese  Worte  seiner 
franz.  Vorlage  entnahm.  Ich  halte  das  (abgesehen  von 
den  2  zuletzt  genannten  Worten)  nicht  für  richtig:  E. 
entnahm  sie  sicherlich  der  Umgangssprache  jener 
Kreise,  für  die  er  seinen  Tristant  dichtete. 

Wichtiger  für  uns  ist  die  Beobachtung,  daß  der 
größte  Teil  der  Fremdworter,  und  gerade  jene,  die 
später  am  gewohnlichsten  waren,  ihm  nicht  zukommen. 
Und  noch  bedeutsamer  ist,  daß  die  Fremdworter, 
die  auch  Veld.  kennt  {kastelldn,  samtt)  nicht 
echt  sind,  während  jene,  welche  wahrschein- 
lich E.  zukommen  {(imtc,  garzün,  pavelün, 
prts  u.  s.  w.)  sich  nicht  in  der  En.  finden!  Ein 
beachtenswerter  Umstand  bei  der  Frage,  ob  E.  die 
En.  kannte  oder  nicht. 

Anhang. 

Im  Folgenden  einige  Bemerkungen  zum  Wort- 
schatz, die  zwar  für  das  Sprachproblem  E.s  nicht  von 
Bedeutung  sind,  aber  lexikographisches  Interesse  haben. 

§  102.  Von  Doppelformen 

verwendet  E.  (über  die  Adv.  s.  §  73): 

block  :  joch  5306  .•  doch  5416,  nie  bloc, 

trachen  :  sacken  1724,    nicht    tracke.    Nd.    dracke, 

H  stets  track  (Var.  zu  1635).  Aber  die  Sache  läßt  sich 

für  E.  nicht  entscheiden,    denn    der    Reim   rührt   erst 

von  X  her,  s.  §  56  A.23. 
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drö  :  dö  5810,  nicht  dr(niwe\  drö  ist  nicht  nd.^ 
doch  ist  die  Herstellung  wohl  nicht  richtig,  schon  L. 
gab  in  der  Anm.  eine  andere  Besserung,  s.  §  31,  i. 
Lexer  zitiert  dreuwe  D  4960  (das  wäre  nach  L.s  Zählung- 
X  5843),  er  meint  damit  wohl  unsere  Stelle,  wo  D 
nach  L.  dranive  bietet. 

kaffen^)  /  ^<7  8748,  8848,  nicht  kapfcn.  An  erster 
Stelle  gehört  das  Wort  wohl  nur  D  an;  der  Anklang 
von  B  an  P  185  danwn  sy  all  dick  lachen  witrdrn  führt 
auf  den  Reim  lachen  :  äffe.  An  2.  Stelle  wird  das  Wort 
von  B  und  H  überliefert. 

clüs  :  hüs  9128  sichert  die  einsilbige  Form;  denn 
der  Dat.  hüs  ist  bei  E.  endungslos,  s.  §  66,  i. 

k?zappe(7i)  :  kappen  8232,  8416, 8475, 8540  .•  bracke(n) 
4380,  4386,  daneben  kfiapen  :  papen  434,  das  vielleicht 
Fortsetzung  von  as.  knapo  ist,  s.  §  41,  2. 

lügene,  nie  lue,  lüg€\  Belege  s.  §  39,  1.2. 

trügene  2838IX32,  nie  trüge, 

veste  :  beste,  geste  5  mal,  nie  vestene,  das  mnd. 
etwas  häufiger  ist. 

§  103.  Eilh.  nicht  zukommend') 

sind  außer  den  schon  genannten  Worten: 

brünne,    brimnin  :  gerunnin     6026    ist   interpoliert 

(Kampfschilderung !). 

des  tödes  dön,  das  Lexer  zitiert,  gehört  nur  D  an, 

das  mit  dieser   recht  imgeschickten  Umschreibung  den 

Reim  töde  :  Ionen  beseitigen  will,   s.  §  18.    H  hat   sich 

weit  besser  geholfen. 

dortwart  7672    kennt   weder  Lexer   noch  Sch.-L. ; 

7660    schreibt    L.  dasselbe  Wort  dartnvart.     Lexer  ver- 


§  102.  »)  Mhd.  gaffen  und  mhd.  kapfen  sind  zwar  eigentlich 
nicht  Doppelfornien,  sondern  ganz  verschiedene  Worte. 

§  103.  i)  Die  Ausführungen  gelten  zunächst  nur  für  den 
Reim. 
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zeichnet  nur  danvvrt  und  das  ist  auch  die  gewöhnliche 
mnd.  Form.  Da  Eilh.  kein  dort  kennt,  kann  ihm  nur 
die  Form  darewart  zukommen. 

vil  ebene  1868,  4134,  4664  ist  Reimglättung,  die 
nur  X  zukommt,  s.  §  52  A.3.  Das  Adv.  ebe^i  1906  rührt 
erst  von  L.  her;  s.  §  52  A.i. 

unvorgebene  1868,  nur  in  D,  wird  durch  Ö  als 
Interpolation  erwiesen,  s.  §  14  A.19. 

gSren  (:  btickeliren)  5872,  das  Lexer  zitiert,  ist 
nach  Ö  ebenfalls  interpoliert. 

gäluu,  s.  8  53,  I  b  und  §  96. 

glas  1823  (gegen  III  92,  s.  §  44  A.i)  und  6467 
(in  Ö  fehlt  6460—68)  gehört  nur  X  an. 

äne  tle  (:  wlle)  2760  ist  zu  ersetzen  durch  äne 
zivhrl,  vgl  Pfaff,  Lbl.  1884,  S.  7.  —  Aber  das  Zeitw. 
tieft  reimt  5200,  6366,  [6720,  wohl  nur  H  angehörig, 
fehlt  DP]. 

lobesam  6362  gehört  nur  D  an;  7572  ist  es  durch 
histsam  (B)  zu  ersetzen,  vgl,  §  91. 

losen  (:  mose)  'anhören'  1676  ersetzt  E.s  Reim 
/tos in  :  mose  II  16. 

äne  longen  (:  tougen)  4641  fehlt  in  P  wie  Ö.  Eilh. 
sagt  äne  lilgene  5286,  8734. 

Minne,  personifiziert,  gehört  nur  der  Bearbeitung 
an:  2506,  2542,  2714  (Liebesmonolog!). 

nergin  (:  halsbergin)  5882  kommt  ebensowenig  wie 
Bartschs   Herstellung  ierepi  :  banzieren    dem  Urtext   zu, 

vgl.  §  33»  4- 

rtsen  :verltsen  2932  ist  zu  ersetzen  Amxc^  schieden 
:  Verliesen,  vgl.  §  38,  i. 

schroten y  s.  §  93. 

aller  stachle  'allerlei' ;  irtrachtin  2078  :  schafte  3830. 
Die  Verbindung  ist  mnd.  nicht  gebräuchlich  (das  Subst. 
gewöhnlicher  schlecht(e)  als  schlacht).  An  erster  Stelle 
ist  es  nach  Ausweis  von  Ö  interpoliert,  an  zweiter 
Stelle   ist    das  Reimwort    sicher  unecht   (vgl.  §  79,   6). 
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stal :  al  260  sowie 

errege  :  verrcte  258  sind  nach  Ausweis  von  C ,  in- 
terpoliert. 

sint  'Wasserweg'  798,  1476  (D  sMzu  H  stt).  An 
erster  Stelle  hat  Bartsch  (ebenso  Xant.)  es  durch  7väch 
ersetzen  wollen  (s.  §  9,  i  e).  Xant.  S.  29  (und  vgl.  S.  35) 
hat  das  Wort  E.  abgesprochen.  Es  fehlt  an  beiden 
Stellen  in  t, 

tdtin  ftöten')  V2  ist  Reimglättung  von  M  für 
tödc :  lofien  statt  2866,  s.  §  18. 

ertrachten  2078  an  stark  erweiterter  Stelle. 

trüren  (N.  Sg.)  \  füren  974  ist  zu  ersetzen  durch 
hcgruoben,  s.  §  34,   i  c. 

vcile  814  stand  zwar  nicht  im  Reim,  teilen  reimte 
auf  eigen  812.,  vgl.  Bartsch  Germ.  323,  56,  ist  aber  für 
das  Versinnere  gesichert. 

ve  :  me  5946  s.  §  24,  i.  Beachtenswert,  daß  der  Be- 
arbeiter nicht  das  eigentlich  nd.  quec  verwendet. 

gefilde  :  Schilde  6070  interpoliert  (Kampfschilde- 
rung!). 

gevleckit  :  bedeckit  250;  244 — 251  wird  durch  Ö, 
P  als  Einschub  erwiesen. 

bnverkin  (stne  borchmüre)  7891  kommt  wohl  nur 
X  zu,  denn  die  2.  Reimzeile  (7892)  dese  hüte  sullit  ir 
merkin  ist  ebenso  wie  hörte  ich  sagin  7894  nur  Flick- 
vers, nichts  davon  in  PB,  die  auch  sonst  aneinander 
anklingen  (P  168,  7  =  B  Var.  7891  machefi),  Lexer  zi- 
tiert bexoerke'n  Eilh.  6633  (nach  D)  =  'machen,  bauen*; 
ebenso  bewürken  =  'umfassen*  Eilh.  6636.  Aber  das 
Wort  erscheint  an  der  Stelle  überhaupt  nur  einmal.  Und 
es  ist  doch  auffällig,  daß  L.  bewerken  —  ^machen,  bauen' 
gerade  nur  an  dieser  Stelle  zu  belegen  vermag.  Es 
wird  sich  vielmehr  um  die  nd.  Form  von  bewirken 
handeln,  vgl.  sine  were,  eyne  war  de,  einen  torne  beiverken 
im  Mnd.  Wb. 
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wieren,  gewiret :  g€ztret(i^9&  an  interpolierter  Stelle 
(MT  238). 

verwüeten,  vorwüt :  gut  2540,  nur  in  D  an  inter* 
polierter  Stelle  (Liebesmonlog !). 

be-,  erzeigen  ist  zu  ersetzen  durch  bescheincn^  s. 
§  88,  3. 

Anderseits  ist  in  den  Text  aufzunehmen:  gc^ 
Husche  5398,  das  Lexer  zitiert,  L.  aber  für  unursprüngf- 
lich  hielt,  s.  §  42  A.4. 

§  104. 

Schließlich  seien  noch  einige  Worte  erwähnt, 
deren  Nichterscheinen    im    Reime    bemerkenswert  ist. 

achten  fehlt;  über  Veld.  vgl.  Kraus  S.  100. 

alt  fehlt;  dagegen  ist  es  im  13.  Jh.  nicht  selten, 
aber  immer  in  der  hd.  Form  alt,  nie  nd.  old,  so  z.  B. 
bei  Berth.,  in  der  Br.  Chr.  (1440  alt :  gezalt,  nd.  old : 
geteltl), 

dicke  'oft'  erscheint  nicht  im  Reime.  886  bedeutet 
es  'dicht,  sehr',  4198  ist  es  Adj.  'dicht'.  Für  die  Br.  Chr. 
ist  es  bemerkenswert,  daß  sie  dicke  'oft'  reimt,  das  hd. 
wie  nd.  vorhanden  ist,  nicht  aber  das  rein  nd.  vacken. 

durch  fehlt  im  Reim. 

klär  fehlt,  E.  reimt  scheine,  rein,  hSrlich.  Auch 
Veld.  verwendet  es  nicht,  trotzdem  das  Wort  ndl.. 
ndrh.,  auch  mfrk.  im  12.  Jh.  schon  vorhanden  ist. 
Wohl  aber  kennt  es  die  nd.  Apok.  im  Reim  104, 1008  u.  o. ') 

jugent :  tugent,  eine  sonst  so  häufige  Bindung, 
erscheint  nicht  bei  E.  —  Er  reimt  dafür  togenheif 
7486,  statt  174  (s.  §  14A.22),  das  Lexer  nur  aus  Karlm. 
belegt.  Wohl  aber  finden  sich  beide  Worte  im  Vers- 
innem*).    So  ist  519 f.,    die  mit  Alex.    (Vor.  192 f.;  Str. 

§  104.  >)  Daher  tut  Xant.  S.  59  Unrecht,  deine  durch  kläre 
ersetzen  zu  wollen.  Er  scheint  nicht  zu  wissen,  daß  mhd.  dein 
auch  noch  eine  andere  Bedeutung  hat  als  nhd.  klein, 

«)  Aber  statt  togent  5618  (D)  liest  P  iougen  (H  wiUenY 
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414  f-  bei  Kinzel)  übereinstimmen,  statt  in  zU  (X  =  D; 
H  fru\  dagegen  C  von  jugend  an)  in  sincr  jugende 
(gleich  Alex.)  einzusetzen.  Die  Änderung  von  D  stimmt 
überein  mit  der  Lesart  des  Bruchstückes  Segr.  33  f. 
(Germ.  5,  461).  —  Ebensowenig  kennt  E.  Reime  wie 
nd.  ndl.  ndrh.  dogct :  ir  moget  u.  s.  w. ;  auch  Veld.  hat 
dies  gemieden  und  tugent,  jugent  nur  aufeinander  ge- 
bunden (Kraus  S.  11). 

ivtc  fehlt  ebenfalls,  E.  verwendet  nur  strU\  daher  ist 
es  unzulässig,  den  (sicher  falsch  hergestellten)  Reim 
sich  :  strtt  6050  in  sich  :  wich  zu  bessern,  s.  §  7,  A.5. 


Anhang.  / 

Zur  literarisehen  Stellung  Eilharts. 

§  105.  Biographisches. 

Eilhart')  von  Oberg  ist  uns  in  Urkunden')  von 
1 189  —  1207  bezeugt.  Über  sein  Leben  wissen  wir  nur  das 
Dürftige,  was  uns  die  Urkunden  geben.  Seine  Familie 
waren  grundsässige  Ministerialen  in  Oberg.  Da  ein 
Geschlecht  dieses  Namens  vorher  nicht  bezeugt  ist,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  daß  erst  Johann  und  Bernhard,  wohl 
Brüder,  oder  ihr  Vater  (Eilhart?,  der  Großvater  unseres 
Dichters)  sich  von  Oberg  nannte.  Sie  waren  Mini- 
sterialen Heinrich  des  Löwen.  Der  ältere,  Johann, 
hatte  2  Sohne,  Eilhart  (unser  Dichter)  und  Johann, 
vom  jüngeren  kennen  wir  nur  einen,  Dietrich.  Während 

§  105.  1)  Ich  schreibe  den  Namen  in  der  Form,  auf  welche 
die  gesamte  (hd.)  Überlieferung  hinweist:  D  Eilhart  (9446, 
9456);  H  Segehart  9446,  Seghart  9456;  B  EnthartU  ^^6,  Ebhart  9456; 
P  Fiihart,  jüngere  Drucke  Di£hart\  alle  weisen  darauf  hin,  daß 
im  Urtext  der  2.  Bestandteil  -hart  geschrieben  war ;  ich  ziehe 
sie  der  Urkundenform  EUard  vor,  die  Schröder  Zs.  42,  72  ff.  ver- 
wendet. —  Auch  der  Ortsname  hat  die  seltsamsten  Verdre- 
hungen erfahren,  s.  L.  Einl.  XLVII;  über  die  Form  in  den 
ürk.  Schröder  Zs.  42,  72  f.;  Livl.  Chron.  Hdberc\  mhd.  Obere, 
mnd.  Oberch,  ich  gebe  die  heutige  Graphic  Oberg,  Mhd.  Ober>> 
ge{f$)  ist  flektierte  Form. 

*)  Abgedruckt  in  den  Origg.  Guelf  III.;  besprochen  v.  L. 
Einl.  XLVlIIf.;neu  abgedruckt  und  vervollständigt  von  Schrö- 
der Zs.  42,  72  ff.  195  f.  (vgl.  auch  P.  Zimmermann,  Braunschw. 
Magazin  1898  Nr.  4,  Beilage  zu  Nr..  43  des  Braunschweiger 
Anzeigers). 

Q  i  e  r  ft  c  b,  Eilharts  Tristrant.  1 5 
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die  ältere  Linie  zunächst  beim  Hause  der  Weifen  ver- 
blieb, erscheint  Dietrich  1191  und  1206  als  hildes- 
heimischer Ministeriale.  Außerdem  erfahren  wir  von 
einem  Johann  v.  O.,  der  Geistlicher  wurde  und  als 
canontcus  etctistos  s,  Blasii  1203  starb,  und  schließlich 
von  einem  Friedrich  v.  O.,  bezeugt  in  einer  bischöf- 
lichen Urkunde  von  Halberstadt  12 16;  beider  Stellung 
zur  Familie  ist  unsicher. 

Eilhart  erscheint  zuerst  in  einer  Urkunde  vom 
26.  Juni  II 89,  2  Tage  vor  dem  Tode  der  Herzogin 
Mathilde,  während  ihr  Gemahl  Heinrich  der  L.  seit 
Ostern  desselben  Jahres  zum  zweitenmal  am  Hofe 
seines  Schwiegervaters  in  der  Verbannung  weilte.  Nach 
Schröder  würden  die  Geburtsjahre  der  jüngeren  Gruppe 
(Eilh.  Joh.  Dietr.)  Glicht  lange  vor  das  Jahr  11 70  fallen*. 
Ich  stimme  seinen  Gründen  vollauf  zu;  Eilhart,  der 
älteste  von  ihnen,  dürfte  um  1165  geboren  sein.  — 
Die  2.  Urkunde  —  unser  Material  ist  sehr  lückenhaft 
—  fällt  schon  nach  dem  Tode  Heinrichs  d.  L.,  Eilhart 
erscheint  als  Ministeriale  des  Pfalzgrafen  Heinrich,  des 
ältesten  Sohnes  Heinrichs  d.  L.  —  Seit  der  Teilung 
der  weifischen  Lande  (zu  Paderborn  1202)  ist  Eilh. 
Dienstmann  des  König  Otto,  der  Besitz  Oberg  ist  also 
nach  wie  vor  mit  Braunschweig  vereint  geblieben.  Da 
Eilh.  fortan  nur  in  Urkunden  auftritt,  welche  in  Braun- 
schweig ausgestellt  sein  dürften,  scheint  er  nur  zum  Hof- 
dienst herangezogen  worden  zu  sein,  wenn  Otto  sich  hier 
aufhielt,  er  gehörte  also  wohl  zu  den  'Ministerialen 
vom  Hofdienst'  (Schröder  Zs.  42,  ^^\  Daß  diese  Be- 
ziehungen zum  Weifenhofe  in  Braunschweig  auch  schon 
früher  die  gleichen  waren,  auch  für  die  Zeit  Heinrichs 
d.  L.  und  schon  für  Eilharts  Vater  galten,  dafür  haben 
wir  keine  Beweise,  aber  auch  keinen  Gegengrund 
anzuführen.  1207  erscheint  Eilhart  zum  letztenmal  in 
einer  Urkunde  des  Welfengeschlechtes.  Bald  darauf 
ging    der   Besitz   Oberg   —   auf  welche  Weise,    wissen 
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wir  nicht  —  in  andere  Hände  über,  unser  Dichter 
wurde  Ministeriale  det  Grafen  von  Blankenburg:  in 
einem  zwischen  1209—27  verfaßten  Güterverzeichnis 
des  Grafen  Sigfrid  II.  erscheint  uns  sein  Name  zum 
letztenmal. 

Daß  er  sein  Werk  im  Cistercienserkloster  (!)  in 
Michaelstein  verfaßt  habe,  ist  eine  auf  falscher  Aus- 
legung der  Zeilen  7380  ff.  beruhende  Annahme  L.s  (s. 
Einl.  L  ff.),  die  Schröder  Zs.  42,  80  mit  vollstem  Recht 
als  unhaltbar  nachwies. 

Von  seinen  direkten  Nachkommen  wissen  wir  nichts. 
Vermutlich  dürfen  wir  einen  Enkel  von  ihm  sehen  in 
jenem  Eilh.,  der  1269  bezeugt  ist  als  Dienstmann  des 
Herzogs  Albrecht  d.  Gr.,  später  houbetmafi  (capüamis) 
zu  Reval  wurde  und  als  solcher,  wie  die  Livländer 
Rchr.  meldet,  im  Kriege  gegen  die  Littauer  1278  fiel. 
Das  Geschlecht  Eilharts  wurde  1803  in  den  Grafen- 
stand erhoben  und  erlosch  in  männlicher  Linie  1861 
(Näheres  s.  Schröder  Zs.  42,  196  ff.). 

§  106.  Eilhart  nnd  der  Braunschweiger  Hof. 

Am  wichtigsten  ist  für  uns  die  Frage:  wie  kam 
Eilhatt  dazu,  einen  Tristrant  zu  dichten.  Dieser  ist  eine 
recht  merkwürdige  Erscheinung.  Seit  dem  Heliand, 
volle  350  Jahre,  war  auf  nd.  Boden  kein  deutsches  Litera- 
turwerk entstanden');  und  wie  Eilh.  keinen  Vorgänger 


§  106.  1)  Ich  will  damit  nicht  behaupten,  daß  es  auf  nd. 
Boden  bis  Ende  desi2.Jh.s  überhaupt  keine  Poesie  gegeben  habe, 
wohl  aber  bestand  keine 'Literatur',  d.  h.  geschriebene  Dichtung. 
Wenn  man  in  den  Dichtungen  der  Nd.  des  12.,  13.  Jh.s  einst 
alles  festgestellt  haben  wird,  was  dem  Hd.  entlehnt  ist,  dann 
wird  man  aus  dem  sich  ergebenden  Rest  einen  Schluß  ziehen 
dürfen  auf  den  Charakter  der  nd.  Volkspoesie,  die  in  der 
Technik  (Reimgebrauch,  Metrik  u.  s.  w.)  sicherlich  einen  Ein- 
fluß geübt  haben  wird;  nur  sind  wir  heute  noch  kaum  in  der 
Lage,  ihn  festzustellen . 

16* 
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hat,  hat  er  auch  keinen  Nachfolger:  die  Dichter  des 
13.  Jh.s  gehen  Veldeke  oder  Wolfram  nach.  Roethe 
S.  64  führt  aus,  wie  die  hd.  Dichtweise  langsam  nach 
Norden  vordringt:  die  älteren  Nd.  sitzen  'entweder 
auf  md.  Gebiet  öder  doch  dicht  an  der  Grenze',  all-^ 
mählich  erweitert  sich  das  Produktionsgebiet,  aber 
über  die  Linie  Hildesheim  -  Braunschweig  -  Magdeburg 
kommt  es  im  13.  Jh.  nicht  hinaus.  Einzig  und  allein*) 
Eilhart  macht  eine  Ausnahme:  er,  der  älteste,  lebt  at^ 
der  Nordgrenze,  ohne  jede  Verbindung  nach  Süden, 
oder  Westen.  Und  noch  ein  Zweites:  im  12.  Jh.  findet 
die  große  Kulturübertragung  vpn  Frankreich  nach 
Deutschland  statt;  die  franz.  Stoffe  dringen  in  diq 
deutsche  Dichtung,  nacheinander  das  Nationalepos  (Rol.)| 
Stoffe  der  Antike  (Alex.),  byzantinische  (Floyr.)  und 
zeitgenossische  (Graf  Rud.)  Stoffe.  Aber  das  eigentlich 
höfische  Epos,  die  Stoffe,  in  denen  der  franz.  Ritter- 
geist sich  am  reinsten  ausprägt,  die  Matihre  de  Bretagne, 
bringt  kein  Dichter  von  Rhein,  kein  Alemanne  zuerst, 
sondern  Eilhart  ^in  der  romanischem  Kultureinflusse 
entlegenen  Harzgegend'.  Das  ist  ein  literarisches 
Problem,  das  wohl  der  Erwägung  wert  ist. 

Spangenberg  hatte  einst  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, daß  Eilhart  Heinrich  d.  L.  nach  England 
begleitet  und  dort  die  Bekanntschaft  des  viel  besproche- 
nen, Thomas  v.  Erceldoune  gemacht  habe.  Schon  L. 
hat  Einl.  CXVHI  die  Unrichtigkeit  des  2.  Teiles  dieser 
Vermutung  festgestellt.  Aber  die  Tatsache,  daß  Eilh. 
*ohne  Vorgänger  und  ohne  Nachfolger'  dasteht,  drängte 
ihn  zu  der  Vermutung,    daß  ihm  'etwa  aus  einem  der 


§  106.  >)  Ich  sehe  hier  von  der  nd.  Apokalypse  gänzlich  ab  : 
sie,  ist  wohl  im  letzten  Drittel  des  12.  Jh.s,  aber  im  Westen  des 
nd.  Sprachgebietes  entstanden  und  gehört  in  ganz  anderen 
Zif^ammenhang. 

»)  Neues  Vaterländisches  Archiv  für  Hannover  IV,  2,  36411. 


Il>' 


I  enden  Kreise    die 
in  ward'*), 
igte,    daß  Mie  Ur- 
der  Familie  oder 
en.     'Die  einzige, 
iinlich)  als  Dienst- 
ist in  dessen  Lan- 
n  Verbannung  auf- 
11  Beziehungen  des 
tsten  sind  in  nichts 

gar  nicht  äußerte, 
wurde  sein  Auf- 
P  die  Vermutung, 
:Hand  der  Tochter 
gfen,  abzuweisen  sei. 
Urkunden  gewähren 

►  Tristrant  mit  dem 
g  zu  bringen.  Aber 
^Anhaltspunkt,  das 
fes  in  so  entlegener 

^Jraunschweig  näher 
Bengeschlechtes  ge- 
teutendster  Reichs- 
pzenden  Hof.  Sein 
ich  tun  g  gegenüber 
teil   der  Stolze   ließ 

►  in  deutsche  Verse 
XI  und  insbesonders 

(^^S^^i^^it'istrant  im  Kreise  der 
tLtitäi^ltre  Zustimmung  erfah- 
piiyljcl&eratur  S.  144;  Schor- 
S|w|K|E^r  Löwe  II  170;-  Yögt, 
C    l^ulXili»  der  franz.   Literatur 


iillillilliii 


\ 


—  246  — 

den  bayrischen  Herzögen  im  Rother  und  in  der  Kaiser- 
chronik gezollt  wird,  zeigt,  daß  ihre  Dichter  in  Be- 
ziehung zum  bayrischen  Hofe  standen;  nicht  anders 
steht  es  mit  Herzog  Ernst,  den  Bartsch  und  Scherer 
sogar  am  Hofe  Heinrichs  d.  L.  entstehen  lassen  mochten. 
Freilich  der  Löwe  hatte  in  seinem  Leben  anderes  zu 
tun  als  Dichtern  und  Fahrenden  offene  Tafel  zu  halten 
wie  nachmals  Landgraf  Hermann.  Aber  die  literarischen 
Anregungen,  von  denen  seine  Jugend  am  Hofe  des 
Vaters  nicht  unberührt  bleiben  konnte,  kamen  doch 
später  zum  Durchbruch:  zu  der  Zeit,  wo  er  wider 
seinen  Willen  Muße  genug  hatte.  Da  las  er  gern  alte 
Chroniken  und  in  seinem  Auftrage  wurde  ein  Luci- 
darius  in  deutscher  Prosa  verfaßt.  Aber  konnte  aus 
des  Weifenherzogs  Tendenzen  ein  Tristrant  erwachsen  ? 
Wir  müssen  diese  Frage  verneinen ;  was  wir  von  Hein- 
rich d.  L.  wissen,  deutet  durchwegs  auf  veralteten 
Geschmack.  Und  der  Tristrant  war  etwas  Urmodernes. 
Im  Jahre  1168  hatte  sich  Heinrich  d.  L.  zum 
zweitenmal  vermählt.  Mathilde  entstammte  väterlich er- 
wie  mütterlicherseits  einer  durch  literarische  Neigun- 
gen hochberühmten  Familie*).  Ihr  Vater  war  Heinrich 
II.  von  England,  ihre  Mutter  Eleonore  von  Poitou. 
Jener  war  mütterlicherseits  der  Enkel  Heinrich  I.  von 
England,  für  dessen  kunstsinnige  Gemahlin  Aaliz  Philipp 
V.  Thaon  einen  bestiairv  verfaßte,  der  St.  Brandans  Meer- 
fahrt gewidmet  wurde,  in  deren  Auftrage  ein  gewisser 
David  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  dessen  Leben 
beschrieb.  Dem  Oheim  Heinrichs  II.,  Robert  von  Glou- 
cester  (ein  natürlicher  Sohn  Heinrichs  I.),  hat  Wilhelm 
von  Malmesbury  seine  berühmte  Chronik,  die  Gesta 
regum  Brittanniae,  gewidmet.  Auch  seine  Mutter  hatte 
literarische  und  wissenschaftliche  Interessen :  ein  Schüler 
des  Thierry  von  Chartres  überreichte  ihr  eine  Hs.  der 

§  106.  *)  Vgl.  zum  Folgenden  Suchier  und  Birch- Hirschfeld, 
Franz.  Litgesch.,  V.  Abschnitt  (S.  104  ff.);  Gröber  Gr.  II,  i,  4f$7. 
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Sex  dierum  opera,  ein  aus  England  vertriebener  Nor- 
manne kleidete  für  sie  den  Inhalt  der  lat.  Sibyllen- 
dichtung in  franz.  Sechssilbler.  Und  Heinrich  IL  selbst, 
der  talentvollste  Fürst  seiner  Zeit  nächst  Friedrich 
Barbarossa,  war  ein  Mäzen  der  Dichtkunst,  wie  die 
Literaturgeschichte  nur  wenige  kennt.  Auf  seinen  Wunsch 
hatte  sein  Lehrer,  der  Atomist  Wilhelm  von  Conches, 
das  Moralium  dogma  verfaßt.  Eine  Reihe  der  bedeu- 
tendsten lat  Autoren  seiner  Zeit  stand  mit  ihm  in  Be- 
ziehungen, Männer  der  Wissenschaft :  Theologen,  Scho- 
lastiker, Rechtsgelehrte,  Naturforscher ;  aber  auch  Lite- 
raten: die  Chronisten  Wilhelm  von  Newburgh  und 
Radulf  von  Diqetum,  der  Epiker  Josef  von  Exeter,  der 
Satiriker  Nigellus  von  Canterbury  u.  s.  w.  Zahlreiche 
franz.  Dichter  erfuhren  seinen  Schutz:  er  beauftragt 
Wace,  die  Normannenchronik  zu  schreiben,  er  überträgt 
die  Fortsetzung  an  Beneeit,  er  sendet  einen  hochansehn- 
lichen Scholastiker,  den  Jordan  Fantosme,  auf  den 
Kriegsschauplatz,  den  schottischen  Feldzug  im  Tone 
der  chanson  de  geste  zu  beschreiben.  Er  ist  wohl 
der  König,  dem  M^ie  de  France  ihr  'Buch  der  Lais' 
gewidmet  hat.*) 

Nicht  minder  strahlend  war  der  literarische  Ruhm 
von  Mathildens  mütterlichem  Geschlecht.  Ihr  Urgroß- 
vater, der  Herzog  Guilhelm  IX.  von  Aquitanien,  war 
der  erste  Troubadour,  ihre  Mutter  Eleonore  erfüllte  die 
ganze  Welt  mit  ihrem  Ruhm,  sie  ist  die  Begründerin  des 
höfischen  Wesens  in  Nordfrankreich.  Der  Troubadour 
Bernhard  von  Ventadour  folgte  ihr  bis  nach  England, 
in  ihrem  Auftrage  schrieb  Wace  seinen  Brut,  Beneeit 
widmete  ihr  den  Trojaroman.  Auch  Deutschland  wider- 
hallte von  ihrem  Ruhme,  das  bezeugen   die  bekannten 

§  io6.  •)  Auch  Garnier,  der  am  trefflichsten  das  Leben  Tho- 
mas Beckets  besungen,  und  den  Ritter  Robert  de  Boron,  der  zu- 
erst von  der  Herkunft  des  Graal  berichtet,  möchte  Suchier  an 
seinen  Hof  setzen 
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Spielmannsverse.  Und  sie  hat  ihr  Streben  auf  ihre 
Kinder  übertragen,  die  Höfe  ihrer  Tochter  aus  der  Ehe 
mit  Ludwig  VII.  bildeten  Mittelpunkte  franz.-höfischer 
Dichtung.  Am  Hofe  der  jüngeren,  Alix,  seit  1153 
Gemahlin  Thibauts  V.  von  Blois,  dichtete  Gautier 
von  Arras  seinen  Eracle,  in  dem  er  auch  die  ältere, 
Marie,  als  seine  Gönnerin  nennt.  Diese,  seit  1164  ver- 
mählt mit  Heinrich  I.  von  Champagne,  ist  die  Be- 
schützerin des  ruhmvollsten  afranz.  Dichters,  Chrestiens 
von  Troyes,  der  vielleicht  zuerst  das  prov.  Minnelied 
in  franz.  Sprache  nachgeahmt  "hat,  der  von  ihr  zum 
Lancelot  Ui  matten,  et  le  sen  erhielt,  der  unter  anderem 
auch  dd  roi  Marc  et  cPIseut  berichtet  hat.  Hier  schrieb 
der  Kaplan  Andreas  den  berühmten  Tractatus  de  amore. 
Auch  Troubadours  weilen  an  ihrem  Hofe:  Richard  de 
Barbezieux  singt  ihr  über  das  Wesen  der  Minne  und 
preist  ihre  literarische  Bildung,  Auboin  de  Sezanne 
scheint  ihr  ein  Lied  gewidmet  zu  haben.  Als  sie  spätet 
fromm  wurde,  da  schrieb  man  für  sie  den  24.  Psalm 
in  franz.  Reimpaare  um,  Evrat  begann  für  sie  eine 
Übersetzung  der  Genesis,  die  er  ejst  nach  ihrem  Tode 
(1198)  vollendete. 

Auch  die  Söhne  Eleonorens  und  Heinrichs  II. 
wurden  Erben  ihres  literarisches  Geschmackes").  Hein- 
rich, der  'junge  König*,  erhielt  von  Gervasius  von 
Tilbury  den  (heute  verlorenen)  über  facetiarum  ge- 
widmet. Er  ist  der  Gönner  Bertrans  de  Born,  der 
seinen  Tod  in  rührender  Innigkeit  beklagt.  Richard 
Löwenherz,  der  echte  Sohn  Eleonorens,  der  alle  Vor- 
züge und  Schwächen  des  Rittertums  am  glänzendsten 
in  sich  verkörperte,  war  ein  Freund  und  Gönner  der 
Troubadours  und  hat  sich  selbst  in  französicher  Sprache 

§  106.  ')  Die  beiden  jüngsten  kommen  für  unsere  Zeit 
wegen  ihrer  Jugend  nicht  in  Betracht :  Gotfried,  Herzog  der 
Bretagne,  starb  in  jüngeren  Jahren  (1183),  Johann  ohne  Land 
war  ein  unfähiger  Charakter. 
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als  Dichter  versucht.  Er  sandte  an  seine  Schwester, 
die  Gräfin  Marie  von  Champagne,  ein  Rotrouenge  aus 
seiner  Gefangenschaft.  Guiraut  de  Bomelh,  der  maestre 
dels  trobadorsy  hat  seinen  Tod  besungen. 

Und  Mathilde,  die  Gemahlin  Heinrichs  des  Löwen? 
Sie,  die  Tochter  einer  Eleonore  und  eines  Heinrichs 
II.,  sie,  deren  Stiefschwestern  die  berühmtesten  franz. 
Dichter  an  ihrem  Hofe  hatten,  sie,  deren  Brüdern  die 
gefeiertsten  Troubadours  nahe  standen,  sie  sollte  von 
den  Neigungen  ihrer  Mutter  nichts  geerbt  haben?  Als 
Heinrich  d.  L.  1182  mit  seiner  Gemahlin  zu  Argentan 
in  der  Verbannung  weilte,  verehrte  sie  Bertran  de  Born 
als  Helena  in  Minneliedern  ^).  Und  in  ihrer  neuen 
'barbarischen'  Heimat  sollte  sie  keine  Sehnsucht  em- 
pfunden haben,  auch  ihren  Hof  'im  Glänze  der  Poesie 
erstrahlen'  zu  lassen? 

Und  nun  sehen  wir  2'/«  Meilen  entfernt  einen 
Dichter  erstehen,  der  einen  Tristrant  schreibt,  während 
sonst  Niemand  in  ganz  Deutschland,  auch  in  den  lite- 
rarisch weit  vorgeschrittenen  Rheinlanden  nicht,  an 
einen  keltischen  Stoff  denkt.  Und  auf  einem  Boden,  wo 
seit  Jahrhunderten  alles  literarische  Leben  erstorben 
ist,  wo  keine  epische  Tradition  vorhanden,  wo  weit 
und  breit  kein  literarischer  Anknüpfungspunkt  sich 
findet  —  außer  am  Hofe  Mathildens  und  Heinrichs  d, 
L.  Und  noch  ein  weiteres:  die  Dichter  der  Weifen 
waren  Geistliche  oder  Spielleute.  Noch  war  in  Deutsch- 
land kaum  hie  und  da  ein  Ritter  als  Dichter  auf- 
getreten. Wie  sollte  ein  biederer  Landedelmann  im 
sassischen  Hinterlande  aus  eigenem  den  Plan  geschöpft 
haben,    sich  mit  der  Dichtkunst  zu  beschäftigen,  wenn 


§  106.  8)  Mögen  diese  Lieder  auch  nur  Ausdruck  einer 
konventionellen  Höflichkeit  gegen  die  Schwester  seines  Gön- 
irers  sein ;  sie  beweisen  dann  nur,  dass  Mathilde  dergleichen 
einfach  als  ritterlichen  Anstand,  als  Forderung  der  Etiquette 
betrachtete. 
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er  nicht  am  nahen  Hofe  das  Vorbild  sah?  Und  wenn 
der  Oberger  anch  nicht  Dienstmann  des  Herzogs  ge- 
wesen wäre,  mußte  nicht  den  Dichter  des  Tristrant 
auf  jeden  Fall  die  Residenz  anziehen?  Sollte  er  den 
Tristrant  seinen  Bauern  oder  den  Pfaffen  von  Hildes- 
heim vorlesen? 

Es  kann  kein  Zweifel  sein:  der  Boden,  auf  dem 
ein  Tristrant  erwachsen  konnte,  war  einzig  und  allein 
der  Hof  Mathildens.  Hier,  vor  der  Herzogin  oder  ihrem 
franz.  Gefolge,  gewinnen  Eilharts  Worte  über  die 
Schicksale  Tristrants  einen  Sinn: 

daz  fiabe  ivir  alle  wol  voruomcn, 
9455  daz  man  daz  ungvlfxhe  saget: 

Eilhart  des  .guten  ztig  habet, 

daz  ez  recht  alsus  erging. 

Ich  will  nicht  die  alte  Meinung  auffrischen,  Mathil- 
de habe  ihm  den  Stoff  gegeben  oder  Eilhart  sei  mit 
Heinrich  d.  L.  in  England  gewesen.  Das  sind  Vermu- 
tungen, unsicher  und  nebensächlich.  Aber  fest  steht 
mir:  durch  die  Vermählung  Heinrichs  mit  Mathilde, 
durch  Mathildens  Aufenthalt  in  Braunschweig  wurde 
die  Möglichkeit  geschaffen,  daß  auf  sassischem  Boden 
ein  ritterlich-hofisches  Epos  entstehen  konnte. 

Der  Tod  der  Herzogin  Mathilde  ist  für  die  Voll- 
endung des  Tristrant  gewiß  kein  terminus  ad  quem. 
Aber  lange  nach  ihrem  Tode  kann  Eilhart  nicht  zum 
Abschluß  gekommen  sein.  Mit  dem  Hinscheiden  Mathil- 
dens schwand  der  Boden  für  eine  Dichtung  aus  der 
Matüre  de  Bretagne,  Die  literarischen  Interessen  des 
alternden  Herzogs  waren  anderer  Art.  Nicht  hofische 
Ritter  und  edle  Frauen  noch  Minnesang  waren  sein 
Begehr,  sondern  im  Umgang  mit  gelehrten  Klerikern 
fand  er  Befriedigung.  Nicht  Aventüren,  nicht  die 
Zauberwelt  der  Tafelrunde  interessierten  den  alten 
Kriegs-  und  Staatsmann:  ihn  fesselten  die  Werke  der 
Geschichtschreibung.     Er   ließ    alte  Schriften   sammeln 
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und  verbrachte  ganze  Nächte  in  der  Beschäftigung  init 
ihnen®).  Am  Hofe  des  Weifenherzogs  war  ein  anderer 
Geist  eingezogen.  Deshalb  blieb  Eilhart  ohne  Nachfolger. 

§  107.  Zeit 

L.  hatte  bei  Beginn  seiner  Arbeit  die  Absicht, 
den  Ausspruch  Lachmanns  (zur  Klage  S.  290)  zu  prüfen, 
Maß  H.  von  Veldeke  Eilharts  Manieren  voraussetze 
und  daß  des  letzteren  Tristrant  demnach  nicht  später 
als  in  den  70er  Jahren  des  12.  Jh.s  gedichtet  sei*.  Der 
Herausgeber  des  Tristrant  hielt  an  dieser  Zeitbestim- 
mung fest,  zwei  Gesichtspunkte  veranlaßten  ihn  dazu 
(Einl.  L): 

1.  Veldeke  kannte  und  benätzte  den  Tristrant. 

2.  Eiihart  hat  dem  Vor.  Alex,  'nicht  nur  einzelne 
Wendungen,  sondern  auch  mehrere  Verse  entlehnt*, 
andererseits  aber  hat  'sich  der  Straßburger  Text  aus 
dem  Tristrant  bereichert'. 

Daraus  ergab  sich  ihm  als  Entstehungszeit  rund 
II 75,  er  war  jedoch  geneigt,  wegen  der  (nicht  sicher 
zu  bestimmenden)  Beziehungen  zum  Grafen  Rudolf  das 
Werk  noch  um  5  Jahre  zurückzuverlegen. 

Die  Behauptung,  Veld.  habe  Eilh.  benutzt,  stützt 
sich  im  Wesentlichen  auf  den  großen  Liebesmonoloj^ 
der  Isalde  (2398 — 2598).  L.  stellte  durch  den  Hinweis 
auf  eine  Reihe  wörtlicher  Übereinstimmungen  mit  dem 
Monologe  der  Lavinia  zunächst  fest,  daß  hier  Ent- 
lehnung vorliegt  (Einl.  CLXXXIX)  Die  Möglichkeit 
einer  Interpolation  lehnt  er  auf  Grund  der  Reimunge- 
nauigkeiten ')  ab  (Einl.  CXC).  Der  Entlehner  muß  Vel- 


§  106.  •)  Vgl.  Ann.  Stederburg.  p.  230  in  Mon.  (ierm. 
Script.  XVI. 

§107.  »)  Dieses  Argument,  so  schwerwiegend  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint,  hat  kein  Gewicht.  Wir  finden,  daß  Inter- 
polatoren  meist  in  den  Bahnen  ihrer  Vorbilder  wandeln.  Die 
Reimungenauigkeiten  der  interpolierten  140  Verse  beschränken 
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deke  gewesen  sein,  denn  'ein  Dichter,  der  das  fotmen- 
reine  Werk  des  Veldekers  kannte,  durfte  nicht  hoffen, 
mit  einem  im  Verhältnis  zu  jenem  so  stümperhaft  ge- 
reimten Gedichte  bei  einem  ritterlichen  Publikum  Bei- 
fall zu  finden'. 

Behaghel  (Lbl.  1881  Nr.  3,  S.  114  und  Eneide, 
Einl.  CLXXXVIII— CXCVII)  zeigte,  daß  die  in  beiden 
übereinstimmenden  Stellen  aus  inneren  Gründen  der 
Eneide  angehören  und  zu  deren  franz.  Quelle  stimmen. 
Die  Möglichkeit  der  Interpolation  wies  auch  er  zurück, 
weil  die  meisten  der  Entlehnungen  sich  in  der  Prosa- 
auflÖsung  fänden.  Eilhart  habe  also  die  Stellen  der 
Eneide  entlehnt. 

L.  Zs.  26,  13  ff.  hat  mit  Unrecht  die  Beweis- 
fühnmg  B.s  zurückgewiesen.  Aber  wenn  er  an  eine 
Entlehnung  seitens  Eilharts  nicht  glaubte,  hat  er  recht 
behaltend 

Die  richtige  Lösung  fand  Knieschek  SB  411  ff."): 
Er  zeigte,  daß  alle  wichtigen  Übereinstimmungen  mit 
Veld.,  die  L.  und  B.  zusammengestellt  hatten,  in  Ö 
fehlen  oder  anders  lauten  und  darum  nicht  ursprüngf- 
lich  sein  können.  Der  sich  ergebende  Rest  ist  so  un- 
bedeutend, daß  Entlehnung  nicht  festgestellt  werden 
kann.  Es  findet  sich  also  nirgends  ein  zwingender 
Grund  für  die  Annahme,  daß  Heinrich  den  Eilh,  oder 
Eilh.  den  Heinrich  gekannt  und  benutzt  habe'). 


sich  obendrein  auf  die  allerlei  cht  esten  (ive :  sie  2456  kann  nicht 
gezählt  werden ;  sonst  reimt  d :  g  2486,  2330  :  ö  2482,  2502,  p :  t 
2544,  statt  2520  (nach  Bartsch  Germ.  23,  359).  L.  berechnet 
für  X  i7-4%  unreine  Reime  (Einl.  CXII);  die  interpolierten 
Verse  enthalten  statt  24  nur  6! 

§  107.  2)  Weiter  ausgeführt  von  Felix  S.  6. 

a)  L.S  Einwendung  Anz.  10,  6,  daß  PÖ  aus  einer  zu- 
sammengehörenden' und  mehrfach  gekürzten  Redaktion  des 
Eilh.-Tej^tes  hervorgegangen  sei,  ist  eine  coUvStructio  ad  hoc, 
die  einer  Widerlegung  gar  nicht  bedarf. 
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Auch  <Jie  Reihe  Eilh.  —  Straßb.  Alex.  —  Veld., 
die  L.  Ein.  CLIV  aufstellte,  der  Schröder  DLZ  1882, 
Sp.  579  und  Kinzel  ZsfdPh.  14,  iii  zustimmten  und 
an  der  L.  Zs.  26,  13  und  Anz.  9,  27  mit  ausdrücklicher 
Betonung  festhielt,  ist  heute  abgetan.  Wilmanns,  Zs. 
f.  d.  Gymnasial wesen  36,  708;  Zs.  27,  295  hat  nachge- 
wiesen, daß  der  Gedanke  der  ins  Gewicht  fallenden 
Verse  (Tristr.  417  f.  =  Str.  Alex.  416—20)  schon  im 
Ur-Alex.  gestanden  haben  müsse,  die  Zeilen  also  jenen 
^Stellen  zuzuzählen  sind,  in  welchen  Eilh.  sich  von  dem 
alten  Alex.-Liede  abhängig  zeigt'. 

Somit  kann  heute  als  erwiesen  gelten:  Eilh.  kennt 
und  benützt  die  Alex.-Dichtung  —  .  in  einer  besseren 
Form,  als  wir  sie  heute  kennen  — ,  dagegen  läßt  sich 
kein  Anhaltspunkt  finden,  daß  erVeld.  oder  Veld.  ihn 
benützt  habe.  Da  beide  den  Alex,  benützt  haben,  so 
darf  man  schließen,  daß  auch  der  eine  den  anderen 
benutzt  haben  würde,  wenn  er  ihn  gekannt  hätte.  Für 
die  Zeitbestimmung  wird  man  daraus  nur  so  viel  ab- 
nehmen, daß  beide  Werke  ^  ziemlich  gleichzeitig  ent- 
standen. Die  örtliche  Trennung,  die  völlig  fremden 
Interessenkreise  hatten  zur  Folge,  daß  der  eine  vom 
anderen  keine  Kenntnis  hatte. 

Die  Eneide  wurde  ii87 — 89  vollendet.  In  die  2. 
Hälfte  der  80er  Jahre  dürfen  wir  auch  den  Tristrant 
setzen.  Dadurch  wird  manches  natürlicher.  'Bedenklich 
(für  die  Gleichsetzung  des  Dichters  mit  dem  urkundlich 
bezeugten  Eilh.)  erscheint  allein  die  Zeit  des  urkund- 
lich nachgewiesenen',  bemerkt  L.  Einl.  XLIX,  denn 
Eilh.  müßte  dann  recht  alt  geworden  sein;  Schröder 
Zs.  42,  78  f.  hat  das  noch  schärfer  betont.  Können  wir 
den  Tristrant  gegen  Ende  der  80er  Jahre  setzen,  so 
entfällt  jedes  Bedenken. 

Ich  habe  oben  nachgewiesen,  daß  der  Tristrant 
im  Kreise  der  Herzogin  Mathilde  erwachsen  sein  muß. 
Als  Heinrich  d.  L.  die  Tochter  des  englischen  Königß. 
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heimführte,  war  er  im  Kampfe  mit  seinen  Nachbarn. 
Die  ersten  Jahre  seiner  Ehe  sind  dem  Erwachen  lite- 
rarischen Lebens  an  seinem  Hofe  nicht  gunstig.  So 
rasch  konnte  auch  der  Einfluß  Mathildens  gewiß  nicht 
wirken.  Aber  die  Folgezeit  war  umso  geeigneter.  In 
der  I.  Hälfte  der  70er  Jahre  stand  Heinrich  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht.  75  erfolgte  sein  Bruch  mit  dem 
Kaiser,  doch  erst  77  wird  der  Friede  gestört  durch 
einen  Feldzug  gegen  Pommern;  gleich  im  folgenden 
Jahre  beginnen  dann  die  kriegerischen  Verwicklun- 
gen, die  81  zu  seiner  völligen  Unterwerfung  führen. 
Ostern  82  geht  er  in  die  Verbannung,  um  erst  Michaelis 
85  zurückzukehren.  Ostern  89  verläßt  er  zum  2.  mal  das 
Land,  seine  zurückgebliebene  Gemahlin  Mathilde  stirbt 
am  28.  Juni  89.  Zwei  Tage  vorher  wird  in  Hildesheim 
die  Urkunde  ausgestellt,  wo  Eilh.  zum  erstenmal  als 
Zeuge  uns  entgegentritt.  Heinrich  kehrt  im  Oktober 
zurück,  die  nächsten  Jahre  sind  wieder  mit  beständigen 
Fehden  ausgefüllt,  und  als  endlich  die  langersehnte 
Ruhe  dem  Lande  zuteil  wird,  ist,  wie  schon  erwähnt, 
ein  anderer  Geist  am  Weifenhofe  eingezogen:  der 
Herzog,  der  die  ^Kahlkopfe*  einst  so  gescholten  und 
ihnen  die  Schärfe  seines  Schwertes  zu  spüren  gegeben, 
war  fromm  geworden;  Kirchenbauten,  geistliche  Be- 
rater, alte  Reimchroniken  lagen  ihm  am  Herzen.  Nach 
dem  Tode  Mathildens  war  der  Weifenhof  kein  geeigneter 
Platz  für  eine  Artus-Dichtung;  Voretzschs  Datierung 
(Binl.  in  das  Stud.  d.  altfrz.  Literatur  S.  376)  zwischen 
1190 — 1200  wird  dadurch  höchst  unwahrscheinlich. 

So  bleibt  als  wahrscheinliche  Zeit  für  die  Ent- 
stehung des  Tristrant  70 — ^^  oder  85— 89.  Dieersteren 
Jahre,  in  die  L.  den  Tristrant  setzte,  scheinen  auf  den 
ersten  Blick  die  geeigneteren :  H.  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht;  an  seiner  Seite  die  eben  vom  Mittelpunkte  der 
Literatur  gekommene  Gemahlin;  der  Kunstsinn  des 
Herzogs  zeigt  sich  in  reicher  Bautätigkeit     Und  doch 
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haben  wir  uns  wohl  für  die  2.  Periode  zu  entscheiden : 
sie  wird  wahrscheinlich  gemacht  durch  das  späte  Auf- 
treten Eilharts  in  den  Urkunden,  alle  Umstände  weisen 
daraufhin,  daß  er  noch  jung  gewesen  sein  muß,  vgl.  Schrö- 
der Zs.  42,  78  ff.  Zwar  der  Glanz  des  Weifenhofes  ist  er- 
loschen, aber  ein  anderer  Umstand  fällt  ins  Gewicht: 
Mathilde  war  in  England  und  in  der  Normandie  ge- 
wesen, hatte  lange  mit  ihrer  Mutter  zusammengelebt ;  der 
englische  König  hatte  zu  Ehren  ihres  Gemahls  reich- 
lich für  Feste  und  Unterhaltung  gesorgt,  Lieder  der 
Troubadours  waren  wieder  vor  ihren  Ohren  erklungen, 
den  ganzen  Glanz  franz.  Poesie  hatte  sie  neu  geschaut. 
Was  natürlicher  als  daß  sie,  in  ihre  deutsche  Heimat 
zurückgekehrt,  in  verstärktem  Maße  Sehnsucht  nach 
gleichem  hofischen  Leben  mit  Minnesang  und  ritter- 
licher Epik  empfindet  und  ihre  deutschen  Edlen  er- 
muntert, den  romanischen  Genossen  nachzueifern? 

Zu  einer  genauen  Datierung  des  Tristrant  haben 
wir  keinerlei  Anhaltspunkte :  setzen  wir  jedoch  Eilharts 
Geburt  um  1165,  die  Abfassung  des  Tristrant  in  die 
2.  Hälfte  der  80er  Jahre,  so  haben  wir  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  für  uns. 

§  108.  Eilhart  und  Veldeke. 

Lachmann  war  der  Ansicht,  daß  Veldeke  Eilharts 
Manieren  voraussetze,  L.  erklärte  Heinrich  von  Eilhart 
abhängig,  Behaghel  stellte  das  Gegenteil  als  richtig 
hin  (s.  §  107).  Seitdem  war  die  Meinung  am  verbrei- 
tetsten,  daß  Eilhart  nach  dem  Muster  Veldekes  dichtete, 
sein  Vorbild  aber  nicht  erreichen  konnte.  Ich  kann  dem 
nicht  zustimmen.  'Denn  es  handelt  sich  wirklich  nicht 
um  das  Bewußtsein  größerer  oder  geringerer  Technik, 
höherer  oder  niedriger  entwickelter  Kunstfertigkeit, 
sondern  um  eine  ganz  neue  Technik,  die  Einführung 
des  völlig  korrekt  gebauten  und  gereimten  Verses, 
welcher    schon    von   den    Zeitgenossen    und    nächsten 
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Nachfolgern,  wie  uns  die  Zeugnisse  von  Gotfrit  und 
Ru4oI£  von  Ems  beweisen,  als  eine  einschneidende 
Reform  empfunden  wurde.  Beh.  hätte  aus  der  Künstlerr 
geschichte  Fälle  anführen  müssen,  in  welchen  ein 
Schüler  irgend  welche  technische  Neuerung  seines  Mei- 
sters nicht  mitgemacht  hat.  Das  dürfte  ihm  schwer 
fallen,  denn  gerade  formelle  Dinge,  äußerliche  Manie- 
ren und  technische  Eigentümlichkeiten  nimmt  der 
Lernende  am  raschesten  an'  (L.  Anz.  9,  37). 

Es  läßt  sich  keine  Beziehung  zwischen  Eilh.  und 
Veldeke  nachweisen.  *Wenn  man  nun  weiter  bedenkt, 
welche  Berühmtheit  die  Eneide  sofort  nach  ihrem  Er- 
scheinen besaß,  so  wäre  es  doch  wunderbar,  wenn  ein 
Dichter,  der  doch  sonst  von  anderen  Vorbildern  ab- 
hängig ist  und  von  Nachahmung  durchaus  nicht  frei 
gesprochen  werden  kann,  sich  nicht  nach  seinem  ritter- 
lichen Kollegen  gerichtet,  sich  der  neuen  Mode  nicht 
anbequemt  haben  sollte'  (Felix  S.  16)*  Eilh.  und  Veld. 
dürften  annähernd  gleichzeitig  ihre  Werke  vollendet 
haben.  Daß  sie  beide  'in  der  Gegend  des  Harzes'  weil- 
tcQ,  kann  nicht  als  Argument  für  ihre  gegenseitige 
Bekanntschaft  angesehen  werden:  die  Beziehungen 
zwischen  Eisenach  und  Braunschweig  waren,  abge- 
sehen etwa  von  11 75,  stets  die  denkbar  schlechtesten. 
Freilich  war  der  größte  Teil  der  Eneide  sicher  in  den 
70er  Jahren  schon  fertig:  aber  wenn  der  Dichter  selbst 
sein  Werk  erst  nach  9  Jahren  wiedersah,  wie  soll  da 
der  Oberger  zur  Kenntnis   desselben   gekommen  sein? 

Eilhart  und  Heinrich  zeigen  mancherlei  Ähn- 
lichkeit:  beide  entstammen  einem  Boden,  der  keine 
Lautverschiebung  kennt;  beide  sind  ritterlicher  Her- 
kunft, die  ältesten  höfisch  dichtenden  Ritter,  deren 
Namen  wir  kennen;  beide  behandeln  einen  höfischen 
Stoff  und  streben  nach  höfischer  Form.  Aber  hier  liegt 
zugleich  der  wesentliche  Unterschied:  Veld.  gieb^ 
3einem  Werke  die  höfische  Form,  Eilh.  macht  nur  be- 
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scheidene  Anläufe  dazu.  Der  Veldeker  stammt  vom  Rhein, 
aus   literarisch   am  weitesten  fortgeschrittener  Gegend, 
Eilhart  aus   dem  Sachsenlande,     das   in   der  Literatur 
am  weitesten  zurückgeblieben  war.    Veldeke   führt  die 
neue  Technik,  den  regelmäßig  gebauten  Vers,  den  rei- 
nen Reim  durch,  Eilh.  bewegt  sich  in  den  Bahnen  der 
alten  Technik.     Beide   dichten   nicht  in  ihrem  heimat- 
lichen Dialekt:    die  Sprache   der  Eneide   war  neutral, 
der  Dichter  berücksichtigte    nicht    die    in    seiner   un- 
mittelbaren  Nähe   bestehende    mfrk.    Literatursprache 
(Kraus  i6i  f. ;  Franck,  Anz.  26, 120),  sondern  über  diese 
hinweg  das  Ostfrk.-Thür.,  aber  sein  Werk  war  nid.  auch 
lesbar.  Eilhart  dagegen  entlehnte  einen  fremden  Dialekt, 
seine   heimatliche    Sprache   kommt  nur   mittelbar  zur 
Geltung  (s.  §  64).   Wo  es  galt,  sich  für  hd.  oder  nd.  zu 
entscheiden    (sagen-seggen    u.  s.  w.    s.    §  64),    da    setzte 
Veld.  keine  von  beiden  Formen  in  den  Reim,  sondern 
verwendete  das  Wort  nurimVersinnern,  wo  der  Schreiber 
oder  Leser  es  nach  Belieben  ändern  konnte,    Eilh.  da- 
gegen gebtauchte  ausschließlich  die  hd.  Form.  Beide  sind 
gleich   zurückhaltend   in  der  Anwendung   der    Fremdr 
Wörter:  Veld.  meidet  sie,  die  ihm  geläufig  waren,  weil 
sie  im  Hd.  noch  nicht  üblich  waren  (SchrSderj  Anhang 
zu  Kraus);  Eilh.  entnimmt  den  fremden  Aufputz  (nicht 
seiner  Quelle  wie  etwa  serpant,  sondern)  der  gewiß  mit 
franz.  Modewörtern  gespickten  Braunschweiger  Hof-  und 
Konversationssprache,  aber  nur  in  geringem  Maße,  weil 
sie  ihm  nicht  geläufig   waren.     Und  die  Fremdwörter, 
die  sie  verwenden,  sind  ganz  verschieden  (vgl.  §  loi); 
amie,  garzün,  pavüü?i,  prts,  die  Eilhart  reimt,  hat  Veld. 
wohl  gekapnt,  aber  vermieden ;  Eilh.  hat  kein  kasteldn, 
sarntt,    wohl    aber  haben  die  Bearbeiter  nicht  verfehlt, 
sie   zu  interpolieren;   biihurty  juste,    cordudn,    lampäde, 
punicrcn,  ravU,  tormcnt,    tornei,   zinddl,    die  Veld.  trotz 
aller  Zurückhaltung  verwendet,    sind   unserem  Dichter 
fremd.    Und  in  gleicher  Weise  ließen  sich  hinsichtlich 

O  i  e  r  a  c  h,  Eiiharts  Tristrant.  I  j 
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der  Metrik,  des  Stiles,  der  Behandlung  der  Quelle  Unter- 
schiede feststellen. 

Eilhart  ist  um  den  Ruhm  seiner  Tätigkeit  ge- 
kommen. Keine  literarische  Stelle  preist  ihn :  sein  Werk 
war  bereits  veraltet,  als  es  erschien.  Heinrich  v.  V.  hat  ihn 
um  sein  Verdienst  gebracht.  Heinrich  war  nicht  der 
erste,  der  einen  höfischen  Stoff  behandelte;  der  Tris- 
tränt  war  weit  modemer.  Er  war  auch  nicht  der  erste, 
der  rehtcr  rivie  brgan\  das  hatte  vor  ihm  schon  der 
Dichter  des  Pilatus  getan.  Aber  er  hat  zuerst  höfischen 
Stoff  mit  höfischem  Stil  und  höfischer  Form  verbunden 
und  mit  höfischem  Geist  erfüllt  und  dadurch  hat  er, 
obgleich  sein  dichterisches  Talent  nur  mittelmäßig  war, 
den  Ehrentitel  'Vater  der  höfischen  Dichtkunst'  erlangt. 
Den  Dichter  des  Pilatus  brachte  der  veraltete  Stoff, 
den  Dichter  des  Tristrant  die  veraltete  Fonn  um  den 
Erfolg  und  die  Anerkennung. 

Eilh.  lebte  in  einem  literarisch  zurückgebliebenen 
Kreise,  in  dem  durch  den  Aufenthalt  französisch  ritter- 
licher Gesellschaft  das  Interesse  für  die  moderne  Kunst 
eben  erst  wachgerufen  war.  Fortschritt  und  Rück- 
ständigkeit mußten  sich  hier  in  wunderlicher  Weise 
mischen :  ein  Produkt  solcher  Mischung  ist  der'Tristrant. 
Höfisch  ist  la  matiere  et  Ir  srn,  höfisch  ist  die  kurze 
Wechselrede,  wohl  eine  Anforderung,  die  der  franz.  ge- 
bildete Hof  an  den  Dichter  stellte ;  höfisch  sind  allerlei 
Neuerungen:  so  der  vereinzelte  Gebrauch  von  Fremd- 
wörtern, so  der  Ansatz  zu  ausgeführter  Schilderung  und 
ausgemalter  Gemütsbewegung,  alles  Kunstmittel,  welche 
die  franz.  Epik  längst  ausgebildet  hatte,  denen  Eilh. 
aber  noch  weit  unbehilflicher  gegenüberstand,  als  es 
nach  L.s  Text  den  Anschein  hat;  höfisch  ist  endlich 
die  französische  Quelle ').     Rückständig  ist    das  Unhöfi- 


§  io8.  >)  Über  die  Quelle  vgl.  L.  Einl.  V.  (S.  CXIV  ff.). 
—  P  berichtet  darüber  am  Schluß  (nach  dem  ältest  bekannten 
Druck  von  1484):     Von   o'y  \  ser   hystorj   hat  vorm    erste  geschrihen    der 


—  259  — 

sehe,  das  Spielmannsmäßige  in  Manier  und  Stil,  die 
veraltete  Technik,  der  nnreine  Reim,  die  Anklänge  an 
die  Volksepik,  die  Übertreibungen  u.  s.  w.  Rückstän- 
dig ist  auch  die  Sprache.  Eilh.  dichtete  mfrk.,  soweit  es 
für  einen  Nd.  möglich  war.  Er  ist  zugleich  der  letzte, 
der  unter  dem  Banne  der  mfrk.  Literatursprache  steht. 
Die  in  Bayern  entstandenen  Werke  wie  Rol.  und  Kehr, 
zeigen  deutlich  ihren  mächtigen  Einfluß.  Veld.  warder 
erste,  der  sich  ihrem  Einfluß  entzog;  er  erhob  das 
Ostfrk.-Thür.  zur  Sprache  seiner  Nachahmer.  Die  obd. 
Dichtung  wird  selbständig,  wenn  auch  Lanz.,  Erek 
und  Wolfram  noch  Spuren  der  einstigen  Herrschaft 
des  Mfrk.  zeigen. 

§  109.  Geschichte  der  Überlieferung. 

Der  Tristrant  war  in  technischer  Hinsicht  die 
Fortsetzimg  der  Reihe  Anno,  Roth.,  Rol.,  Kehr.,  Floyr. 
u.  s.  w.  *).  Sein  Stil  zeigt  Berührungen  mit  allen  diesen 
Werken,  eine  Reihe  von  Wendungen,  Formeln,  Bildern, 
Vergleichen,  auch  Sprichwörtern  findet  sich  wieder, 
es  sind  die  gleichen  traditionellen  Ausdrücke,  dieselben 
typischen  Reime;  die  springende  Darstellung,  die  häu- 
fige Nennung  des  Teufels,  die  Erwähnung  des  höfischen 

I  maister  von  Britanie,  vnnd  nach  mais  \  sein  buch  gelühen  einem  mit  namen 
Fil  I  hart  vott  oberet,  der  hat  es  darnach  in  reym  \  geschriben.  Woher  P 
zu  dieser  Kenntnis  gfekommen,  ist  nicht  bekannt.  —  Über  die 
Quelle  hat  zuletzt  gehandelt  Muret,  Bilhart  d'  Oberg  et  sa  source 
fran^aise,  Rom.  XVI:  aus  der  Namensfonu  Isalde  schließt  er, 
daß  Eilh.  einen  Text  des  Nord-Ostens  vor  sich  gehabt  habe 
und  vermutet  darunter  das  verlorene  Werk  des  Pikarden  Li 
Kievres,  in  dem  Gröber,  Gr.  II,  i,  S.  494  den  'auch  als  Lyriker 
bekannten  Robert  la  Chievre,  der  von  Rheims  heißt',  erkennen 
jnöchte. 

§  109.  >)  Über  die  Zusammengehörigkeit  Eilharts  mit  der 
vorhergehenden  Periode  hat  gehandelt  L.  Einl.  CL  ff.  und  Felix 
S.  17,  der  insbesondere  Parallelstellen  aus  Rol.  und  Alex,  zusam- 
menstellt; die  Übereinstimmungen  zwischen  Alex,  und  Tristr. 
bei  Kinzel«  Lamprechts  Alex.  S.  65. 

17* 
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Empfanges  und  Abschiedes,  der  Zweikampf  zwischen 
Tristrant  und  Morhold  u.  s.  w.  erinnern  an  den  Stil 
der  volksmäßigen  Darstellung.  Auch  wenn  man  alles 
abzieht,  was  sich  als  Interpolation  erweist,  bleibt  noch 
genug  übrig. 

Aber  alles  das,  was  in  der  Eneide  als  neu  em- 
pfunden und  als  nachahmenswert  bewundert  wurde, 
alles  das  fehlte  Eilh.  oder  war  nur  in  Ansätzen  vor- 
handen. Das  haben  auch  schon  die  Zeitgenossen  em- 
pfunden :  die  Bearbeiter  haben  alles,  was  dem  Werke 
zu  fehlen  schien,  hinzugefügt  und  haben  es  Veldeke 
entnommen. 

Reim  und  Vers  schienen  ungeheuerlich,  schon 
die  ältesten  Hss.  R  und  M  haben  sich  bemüht,  hier 
ihre  bessernde  Hand  anzulegen  (vgl.  §  i).  Auch  die 
Vorlage  von  C  nicht  anders*)  (vgl.  §  2).  Wir  haben 
darin  nicht  etwa  Kopien  von  'Bearbeitungen'  zu  sehen, 
sondern  in  jener  Zeit,  wo  fast  jedes  Jahr  einen  Fort- 
schritt in  der  Technik  brachte,  ist  es  natürlich,  daß 
jeder  Abschreiber  zugleich  auch  'Umarbeiter'  war,  daß 
er  die  nach  seiner  Ansicht  bestehenden  Mängel  nach 
seiner  Art  zu  bessern  trachtete. 

Einschneidender  waren  die  Änderungen,  die  die 
Vorlage  von  P  vornahm.  Sie  ist  nach  Gotfrit  entstan- 
den (SB  403  ff.).  Unklarheiten  werden  beseitigt,  Er- 
läuterungen hinzugefügt,  die  kurze,  knappe  Darstellung 
genügt  dem  Bearbeiter  nicht.  Er  hatte  an  dem  Muster 


§  109.  »)  Ö  selbst  rührt  von  2  Verfassern  her.  Das  Werk  des 
ersten,  eines  ungeschickten  Reimers,  der  sich  sklavisch  an  seine 
Vorlage  hält,  reicht  bis  106,  3  und  ist  noch  vor  Mitte  des  13. 
Jh*s  entstanden  und  nach  Eilh.  gearbeitet  (MT  246).  Der  Fort- 
setzer dichtet  reichlich  100  Jahre  später,  wahrscheinlich  durch 
Heinrich  von  Freiberg  angeregt,  und  stellt  eine  Kompilation 
von  Eilh.,  Gotfr.  und  Heinr.  v.  Fr.  dar,  indem  der  Dichter  erst 
Gotfr..  dann  Eilh.,  darauf  Heinr.,  dann  wieder  Eilh.  und  schließ- 
lich Heinrich  folgt  (die  Verszeilen  s.  MT  229  Anm.  und  §  i), 
die  sich  dabei  ergebenden  Widersprüche  aber  ausgleicht. 
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höfischer  Darstellung,  der  Eneide,  gelernt,  wo  bessernde 
Hand  anzulegen  sei.  Daher  mehr  Worte  über  die  Minne 
und  ihre  Macht,  daher  die  Anlehnungen  an  Veld.  und 
Gotfr.  —  Vielleicht  bot  gerade  der  Umstand,  daß  Gotfr.s 
Tristan  unvollendet  blieb,  die  Veranlassung,  daß  man 
den  vollständigen  Tristrant  erneuerte. 

Noch  viel  tiefer  greift  ein  der  Bearbeiter  X.  Es 
scheint  ein  Fahrender  gewesen  zu  sein*),  er  arbeitet  ganz 
in  der  Manier  der  Spielleute.  Seine  Persönlichkeit  tritt 
häufig  in  den  Vordergrund.  Er  zerdehnt  seine  Vor- 
lage noch  mehr.  Die  kurze  Einleitung  genügt  ihm 
nicht  mehr.  Auch  er  fügt  Zusätze  ein,  um  Unklarhei- 
ten zu  beseitigten  oder  Andeutungen  ausführlicher  zu 
gestalten,  auch  er  benützt  in  erster  Linie  Veld., 
daneben  Gotfr.  (SB  418).  Wichtig  ist  für  uns,  daß  X 
breite  Schilderungen  einfügte,  die  ihm  nach  seinem 
Geschmack  zu  fehlen  schienen,  schon  Knieschek  (SB 
417)  wies  hin  auf  die  Schiffszurüstung  254 — 64,  Tris- 
trants  Ausrüstung  zum  Kampf,  die  Beschreibung  seines 
'Rosses  737 — 778,  die  Gewandung  der  Helden  2067 — 
88,  wo  X  mit  fremden  Stoffen  prunkt^).  Die  Kampf- 
schilderungen wurden  im  Spielmannston  erweiterte :  aus 
der  Beschreibung  der  Schlacht  vor  den  Toren  von 
Karahes  fallen  etwa  80  Verse  weg,  damit  eine  Reihe 
von  Übereinstimmungen  mit  Rol.  und  Alex.  (Felix 
S.  18).  Weitere  Stellen  hat  Felix  S.  13  gesammelt, 
ebenso  Beispiele  für  die  Verfeinerung  der  Sitten  und 
Lebensideale,  für  die  Erweiterung  des  Dialoges  u.  s.  w. 
S.  14 ff.    Auch  die  Sprache  hat  sich  geändert:  X  wan- 

ij  109.  «)  Die  Vennutungf  daß  *der  Überarbeiter  ein  Spiel- 
luann  oder  doch  wenigstens  mit  der  Poesie  nnd  Technik  der 
Spielleute  genau  vertraut  war',  hat  zuerst  Felix  S.  19  ausgespro- 
chen und  dort  begründet. 

*)  X  setzt  hier  das  Wort  fin  in  den  Reim:  schon  an  sich 
ein  Beweis,  dass  X  nicht  dem  12.  Jh,  angehören  kann,  denn 
das  Wort  erscheint  sonst  nicht  vor  der  Mitte  das  13.  Jh.s  (s. 
8  loi). 
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delt  ganz  in  den  Bahnen  der  nd.  Dichter  des  13.  Jh.s, 
d.  h.  der  vorbildliche  hd.  Dialekt  ist  nicht  mehr  das 
Mfrk.,  sondern  das  Ostfrk.-Thür.  und  das  Nd.  nimmt 
einen  breiteren  Raum  ein. 

Die  junge  Überlieferung  BDHP  hat  für  unser 
Problem  keine  unmittelbare  Bedeutung.  Die  Literatur 
darüber  s.  §  i.  Nur  das  auf  sassischem  Boden  ent- 
standene D  ist  uns  noch  von  sprachlichem  Interesse, 
es  zeigt,  wie  sehr  das  niederdeutsche  Element  über- 
hand nimmt. 


■^^^ 


Verzeichnis  der  gebesserten  und  besprochenen 
Reime.  0 


II 


III 


4    .    . 

8  .  . 
lo  .  . 
12—14 


Seite 
.  105 
.    .48 

5.  43  i- 
.   .81 


5 89»  115,  129 


.  6 
.  6 
116 
120 
.    7 


2 

34 

68 

74 

78 

82 93,  105 

84 ,.    7.  24,  105 

86 7 

92 98,  96 

nach  92 107 

106 8,  118 

108 67,  115 


IV     13—16 
18    .    . 


HO,  115,  232 
....    116 


V       3—6  ....    46,  120,  238 

16 82,  153 

22 10,  44,  118 


Seite 

VI       4 120,  215 

20.  75^88,90,96,   116,   173 
36 153.   16 

VII     10 41 

192 


32 


VIII      7 84,  91,  118 

44 73.  79»  218 

76 15.  47.  163 

94^ 90,  178 

IX    18 89,  93 

74 199»  102,  114 

172 88,  120 

X 

1—46 129,  4 

118 192 

127—9 17.  115 

130 118 

135-8 103 

152 32 

156 103 

160 126 

165—8 89 

171— 4 41,  203,  239 


I)  Aus   der  großen  Zahl  der  eingeschobenen  Reime  sind 
nur  diejenigen  erwähnt,  die  von  sprachlichem  Belang  sind. 
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Seite 

2CXX) 78 

2006 53 

2014 155 

2017—20 III,    119 

2030-2 38 

2040 124 

2051—4 126 

2058 31 

2064  ...» 78 

2074 156,    233 

2076 52,    84 

2078 237.    238 

2080 232 

nach  2106 25 

2126 II 

2134 164 

2138 118 

2164 103 

2166 92 

2196 61,  105,  166 

2200 164 

2218 119 

2254 34,  56 

2256 151 

2274 54 

2286—8 171 

2312 56 

2318 143 

2320 72 

2362 117,  217 

2377-9 181 

2434 94 

2490 186,  188 

2492 203 

2540 239 

2550 19O 

2567—72 56 

2570 177 

2592 75,  130 

2598 41,  167,  112 

2626 94 

2628 117 


Seite 
2632 103 

nach  2636 158 

2692 ;  17,  38 

2700 66 

2718 188 

2720 69 

2724 120 

2725-31 39.  74.  103 

2733—6  ....  62,  44,  83.  121 

2760 III,  128,  237 

2762 78,  114,  126 

2766 59»  186 

2816 6,  181 

2826 116 

2866 46,  120,  236 

2876 82.  153 

2882 44,  118 

2896 43 

2900 121 

2904 89,  93,  190 

2916 215 

2932 75,  90,  96.  237 

2948 16,  114,  124,  153 

nach  2994 192 

3014 180 

3016 89 

3034 84,  91,  "8 

3038 III 

3064 74  32,  216 

3072 218 

nach  3076 115 

3086 HO 

3100   15,  234 

3118 90.  178 

3136 181 

3140 124 

3160 143,  21,  190 

3226 57 

3294 165,  176 

3362 148 

3382 30 

3386 117 
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Seite 

3412  .  .  .  . 167 

3422 89,  93 

3453—62 205,  215 

3456 192 

3476 27 

3492  . ^99.  102.  114 

3496 58,  196 

3540 115 

3544 27 

3552 121,  164.  185 

3558 37,  148,  234 

35^2 130,  163 

3590 123,  196,  loS 

3592 120,  88 

3594 129 

3598 54,  168 

361S 172 

3642 178 

3660 83,  102,  129 

3676 55,  179 

3692 120,  190 

3696 74 

3700 I20 

3754 180 

3820 58,  105 

3830 III,  172,  237 

3836 59 

3838 193,  116,  54 

3S84 13 

3904 65,  174,  211 

3954 151 

3996 44 

4062 120,  192 

4066 180 

4090 70 

4132 94,  127 

4134 iio>  237 

4146 120,  192 

419S  .  .  223 1,  58,  129,  155,  201 

4210 73 

4260 197,  160 

4266 163,  86,  107 


Seite 

4284 99,  51»  "97  190 

4316 "4 

4320 128,  118,  156 

4340 74 

4346 57 

4512 37 

4546 35 

4586 80,  114 

nach  4595 113 

nach  4599 113 

4604 113»  222 

4606 92 

4639—42 "7 

4664 "o 

4716 "9 

4730 154 

4844 ^^ 

4898 150 

4906 181 

4908 177 

4994 86,  117 

5044 22 

5066 82,  116 

5106 10,  66,  190 

5162 73,  10 

5234 159,  51 

5242-54 179»  30.  232 

5292 184 

5308 176 

5376 92 

5398 96,  46,  236,  239 

5404 17  f. 

5408 121 

5490  '    '  ^ ^78 

5498 188 

5556 63,  233 

5568 22 

5620 179 

5624 86,  63,  192 

5656 75 

5676 34 

5704 88,  181 
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Seite 

5/22 86,  172,  194 

5736—41 160 

5744 159,  162,  51 

5746 146 

5784 15,  117 

5810 69,  79,  118 

5856. 187 

5871-87 38,  86 

5882 76,  196,  232,  237 

5898 74,  127 

5902 117»  209 

5904 120 

5934 32,  56 

5936 21,  66 

5942 161,  32 

5944 ,    ....  67 

5946 ,    59i  124,  238 

5950 35 

6008 212,  66 

6022—72 23,  147 

6026 236 

6032  .    .   .   • 212,  66 

6050 23,  89,  93,  240 

6154  ... 202 

6206 78,  92 

6216 26,  93»  105»  151 

6238  ........  73.  75,  152 

6288 177 

6292  . 156 

nach  6326 85,  179 

6362 237,  204 

6364 54 

64O8 98,  46,  198 

6410 161 

6420.    ...     113,  200,  118,  165 

6440 15 

6460 24,  26 

6460—68 237 

6514 73 

6554 101,  99,  168 

6555 79,  234.  117 

6570^2    .......     37.  148 


Seite 

6586 5S 

6588 .    .     239 

6590 ^74 

6686 171 

6720 126,  237 

6724 120.  192 

6810 26,  59,  92,  151 

6846 114,  155 

6864 41 

6908 17.   iiS 

6960 i68 

6972 78 

7112 31 

7216 120 

7256 201,  24,  III 

7258 113^.,  88 

7288 167 

7348 iSyty  59 

7375-95 154 

7388 58 

7390 16  f. 

7412 141  f. 

7444 i87f. 

7458 39 

7464 87,  194 

7496 .•    •    •   •     31,  165 

7540 61,  166 

7572 237 

7578 85 

7580 54 

7592 67 

7630 26 

7654 117,  152,  209 

7672 236  f. 

7684 198.  130 

7838 127 

7891 238,  57,  201 

8166 ,78 

8274 87 

8284 156 

8308 200 

8310 79 


Seite 
.    236,  94;  100^ 

171 

.    .    .    124,  196 

.    .    .     99,  181 

232 

.    .    .    123,  207 

73,  89,  93,  152 
.    48,  159,  207 


Wort-  und  Sachregister. 

Flektierte  Formen  sind  unter  der  Nennform,  bezw.  iiu 
Nominativ  zu  suchen,  zusammengesetzte  Zeitworter  unter  dem 
Simplex,  grammatische  Ausdrücke  in  lateinischer  Form.  Die 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Seiten. 


a 
a  48  ff.,  Umlaut  33  ft, ;  ä  13  ff. 
;  e  vor  r  +    Ks.  10,   48,    52, 

137  ••  ^  50. 
ä  65  f.,  Umlaut  36  ff.,  ;  a  13  ff. 
;  a  36  ff.  ;  S  65,  139. 

'•/  51. 

iT  ;  4  36  ff.  ;  /  40  f.  ;  e  40  ;  ie  74. 

abe,  af  21%  140. 

achtett  239. 

Abfassungszeit    des   Tristrant 

251  ff.,  von  X  4,  261. 
Adjektiva  154  ff. 
Adverbia  157  ff. 
<^^  232,  95  ;  iachin  94. 
Affrikata  97. 
ageUize  205. 
al:  äi  17. 
aid:ald  17. 
algattr  28. 
alt  239. 
Amur  232. 
amie  233. 

an  :  0«,  am  18  ff.,  I38. 
atif  ane  158. 
andt  :  Snde  21  f. 
ander  i  wunder  II,   137. 
(///^^r  222. 

Apokope  im  D.  Sg.  141,  PI.  142. 
ar :  &r  16. 
-arel-än]  38. 
erarnen  215. 


Archaisches  80  f.,  505  ff. 

art :  ärt  15. 

.4r/Äj  27. 

artdt^  'ie  206,  232,  81. 

Assonanz  88. 

ast  222. 

a/  ;  0/  22  f. 

b 

^105  ff.,  inlautend  ;  g  103  :  a 
106  ;  m  119  ;  it  120  ;  r  121  :  s 
115  ;  V  HO,  ausl. ;  ck<^germ. 
k  93  ;  <■//  <ig  102  ;/<  genu. 
/>  94,  105  :  f=  V  105,  III  :« 
105,  nach  r  und  /  106,  mO-^ 
mm  106,  ^^  "^PP  100. 

^ffr/;,  /v-^tf  207. 

baide  (Adv.)  220. 

gebaiierel  s.  poÜeren. 

halt  220. 

bantier  s.  pantUr. 

bant  34  f.,   146. 

-^«r^,  -^^ifTtf  202. 

^^r^,  ^r^  207. 

gebären  207. 

^«in»  85,  192,  222. 

bat*  (nd.)  223. 

baz,  bei  208. 

3//i0//  195,  226. 

behegelich  195, 

^^ift^/^  221. 

erbeigen  215. 

^^/fe/i  {blaffen^  blecken  n|l.)  215 
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benedtn  201. 

vtrbergen  220. 

^»-"V  155. 

Berthold  v.  Holle  sehr  oft,  bes. 

131. 
öesunder(n)  194. 
ievorn  86,  194. 
bitur  :  wautr  II,  36,  137. 
H  mit  Akk.  162. 
biderbe,  bervi  106,  208. 
binnen  195,  20 1. 
bUen  168. 
bUen^  beiden  215. 
^/fV^^M  214,  222. 
biide  227. 
^^f,  ^/^M  235. 
b<n;en  195.  201. 
brennen  208,  215. 
//r»?/  232. 
bringen^  brettgen  56,219.  Prät  174, 

65. 
brinneu  169,  215. 
brücken  176. 
brunne,  bcrn  208,  220. 
brünne  147,  236. 
^rM//  44,  208. 
buckelire  232. 
//««tft   147. 
^/*r^  148,  220. 
buten  192,  201. 

d 

d  (genii.  th)  90,  107  ff.,  inlau- 
tend .•  b  107  ;  g  107  :  m  120  ;  n 
120  ;  V,  j,  r  90,  ausL  :  b>  p 
105;  nach  »,  /;>t  94,  nachr; 
g  104  ;  3  107  ;  /  107 ;  nd :  nn. 
Mg  121;  </ ;  /  99,  loi,  rd  :  rt 
109,  140. 

d  (genn.)  >  ahd.  /  99,  <W  >»  // 
100,  d  aus  /  nach  //,  /  108  f. 

da,  där(e)  13,  87,  123,  195.  208, 
219,  228. 


dagen  215,   182. 

doft,  dawun  (dane,  danen)  158,  208, 

219. 
dar(e)  16,  83. 
datj  dat  97. 

'de^  Abstrakta  auf,  202. 
degen  51. 

Dehnungen  13  ff.,  136;  in  freier 

Tonsilbe  13  f.,  138. 
Deklination    141  ff.,  st.  Mask. 

Neutr.  141,  st    Fem.    146  ff. 

sw.  Dekl.  150  f.,  146. 
denken  174,  Prät.  65. 
denne  158. 
dennen  s.  dan, 
der^  diu,  da%  153,  208. 
dat  97. 
diasper  232. 
dicke  239,   155,  201. 
verdiemtt  215. 
dieun  222. 
dikU  223  f. 
dil,    dele  193. 
<//>r/  154. 

do  67  f.,  78  f.,  220. 
dogen  140,  208. 
</ö/p/*  62,  140,  208. 
din  236. 
dort  20,  80,  222. 
dortwart  236  f.,  222. 
Doppelf ormen,    hd.  235  f.,   nd. 

219  f. 

dbz   222. 

dri,  dri  157,  208. 
dripiät  232. 

</rfV/«  in  edlem  Sinne  220. 
dritte,  dtrdi  100,  125,  157,  208. 
drby  drouwe  69,  232. 
du  152,  dir,  dich  151,  208. 
<^»A^M  208. 

dünken  mit  Dat.  161,  Prät.  dochti 
64  f..  175- 
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durch  239. 

dürfen   178,  bedoffte   II5,   125. 


€  :  f  50  ff.  .•  a  vor  r  +  Ks.  10,  48, 
50.  52,  136;  i  Umlaut  von  a 
33  ff,;  =051,  i;  ?;/52f.,  66; 
e :  i  53  ff.,  vor  il  55,  137.  vor 
n  +  Ks.  56,  137,  vor  r  +  Ks. 
56 ;  unbet.  >  i  82,  nach  r,  / 
83  ff.,  fällt  zwischen  Nas.  139. 

'e  im  Nd.  <<?  13  f.,  53»  <»  53. 
54. 

i  66  ;  a  40  f.,  <:  ehe  59  ff.  ;  i  lO, 
48,  67  ;  ie  74. 

#,  ir  124,  201,  209. 

^^^Ä  (Adv.)  237. 

ebepu  :  lebene  iio. 

Bbernand  20,  60,  62,  64,  83, 
103. 

echt  24,  201. 

eder  196. 

tgt  >  «  61,  138. 

^4^  >  /,  ie,  %  59  ff. 

ei  68  f.  .•  #  68  :  ie  68  ;  I  67  ;  1  68 
<:<i-/  61,  138. 

Eigennamen,  ihre  Quantität 
im  Reim  27. 

Eilhart,  Name  62, 141,  Dichter  d. 
Tristr.  135,  Biographisches  14 
ff.,  Beziehungen  zum  Braun- 
schw.  Hof  243  ff.,  Verhältnis 
zu  Veldeke  255  ff.,  130  ff. 

en  :  en  21. 

enbinnen   195. 

enden,  geant  32. 

Endungen  der  Verba  162  ff. 

enrihte  57. 

entgegen(e)  51,  159,  209. 

enzivein,  ontween  156,  228. 

-er  im  PI.  d.  Neutr.  142. 

er,  ime,  in  152,  209. 

erde  146. 


Ergebnisse   130  ff.;   s.  lit  An- 
hang, 141—262. 
erl :  irt  15. 

-et  im  PI.  der  Verba  163. 
e%%en,  az  30,   171. 

g 

g  102  ff.,  inlautend  :^  103  .•  dio^ 
:e  121  :m  119  :n  120  ;r  121 
.•  j  115,  «/  ;  nd,  nn  121  f.,  rg 
104 ;  ausl.  >  rA  ;  rÄ  <  h  102, 
<  *  93  •/<  ^  102;  >  <r  103. 
nach  n  104  f.,  nach  r  104. 
Fällt  zwischen  pal.  Vokalen 
61,  166;  Übergangslaut  nach 
t  104;   statt  h  im  Prät.   100. 

ggr>ck  100. 

gä,gach  114,   155. 

gaffen  236. 

gähen  222,  237. 

gamm  215. 

^4«  186  ff.,  209,  gin,geii  186,  ^fV«r, 
^W  28,  187,  fie  187,  P.P.  187, 
228. 

gan%  223. 

^flr^,  ^artp^  116,  209. 

garzün  233. 

^fl//r,  to  gadder  28,  159,  221. 

gedanc,  gedächte  215. 

^/^ö/^  196. 

gegen  mit  Akk.  161. 

/«//58. 

gelich  25,  Adv.  ^«/»^A/  158. 

gelücke  221. 

gemme,  gimme  58,  232. 

Genus,  Schwanken  im,  142. 

gend*  145. 

^'>  237. 

^rfl/  216. 

geschickte  148. 

gestriute  96. 

getiusche  96. 

getwas  197,  218,  228. 
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getwerc  lo,  143,  197. 

ergetun  21 5. 

gevilde  238. 

g^üige,  gevuoc  47,   155,  214. 

gewalt  142,  148,  197. 

beginnen  220,  Prät.  169,   P.P.  209. 

glas  zyj. 

gianz  223. 

gn%  96. 

gäzen  216. 

gome  216. 

goume  nemen  206,  228. 

Gramm.  Wechsel  100 ff. 

Graf  Rudolf  16,    106,   118,    144, 

251. 
gr^e,  grive  36. 
grafi  197,  266. 
groi  197. 
gunnen  177. 
G>w/&  67. 

h 

A  112  ff.,   fällt   zwischen   Vok. 

112,  im  Auslaut  114,  nach  r, 

/  115,   vor  /  139;   :d,   g  113, 

139  ;  /  115,  hh  :ff:  ts  95,    115; 

hilft  III,    .'x/  115;    Kürzung 

des  Vok.  vor  h  26,  vor  ht  24. 

Ä  ^  it  92  ff. 
-A^/  202. 

kale,  mich  nimt  hale  2n  U  201,  226. 
haüeny  hielt  29  f.,   173. 
behaiden  220. 
hän,  haben  180  ff.,  209,  he^ete^  häie 

181,  Ind.  ^/^  6,  ^/Ao/  22,  183 ; 

als  Hilfsztw.  bei  sih  185 
hän,  hähen  172,   168,  214,  hienc  28, 

P.P.   173. 
Handschriften -Verhältnis   2  ff., 

259  ff. ;  zu  M  196. 
hangen  214,  172. 
AiM/  34  f. 
harnas  Il6,  233. 
^f/,  hefte  35,  228,  155,  209. 

Gier  ach,  EUharts  Tristrant. 


harte  (Adv.)  35. 
hast  224. 
hauen  216. 

Ä/,  «r  152. 

A^^m  168,  172,  gehaben  209. 

AWm  220. 

Heinrich  s.  Veldeke. 

'heit  148,  203. 

heiun,  hie»  30,   173. 

he/n  170,  220. 

*^//  53,  84. 

he're  Adj.  155. 

hermin  232. 

/i^frf,  A^/   123,  229,   197, 

hie  124,  Air  209. 

hi//e,  helfe  58. 

Am  209. 

hinnen  210. 

A^^A,  i^  26,   114. 

Hochdeutsches  s.  Ergebnisse, 

Hd.  im  Wortschatz  207  ff. 
hoffen  197. 

holn^  hain  49,  210,  224. 
hbntf  hSnde  210. 
houbet  47. 
houwen  172. 
behbven  224. 
hüveschy  hobisch  116. 
Ai?^it  220,  224. 
A»J   142,  96. 
i^»//^  216. 

i 

i :  e  53  ff.,  vor  7/55,  137,  vor  n  + 
Ks.  56,  137,  vor  r+Ks.  56; 
«>  ^  53»  54;  i:ie  30.«  lO, 
138;  f  in  unbetonter  Silbe  82 
ff.,  138. 

i  67 :  /  10,  48,  67  .•  W  67  ;  M^  59 
f.  ••  ie  75,  K/;/?!  61,  .•  in  10,  72, 
138. 

'ic  83,  91,  203. 

»VA,  mir,  mich  15I.  2IO. 

f^A/f'yi   154. 

18 
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ie  74  ff.  ;  a  74  :  i  74  ;  eAi  60  ;  i  30 
;  i  75  :  iUe  58  f. ;  üke  59  ;  üe  lo, 
138,  >/  76,    =  tu  76  f. 

1«  113. 

^Ä^  :  ie  59. 

fVr^«  76,   196. 

ige':>i  61. 

j^^  >  ie  58  f. 

lii/,  iW  26,   154,  209. 

«A  237. 

Imperativ  164. 

m ;  I«  21. 

-f»  203. 

-m<:  91,  203. 

Indikativ  Prät.  mit  Umlaut  40. 

Infinitiv  165. 

'inge  s.  -unge. 

inne  195. 

Instrumental  die,  diu  76!,    154. 

ir,  in  152,  210. 

irren,  errete  :  verrde  238. 

Isalde  109,  81. 

f-Stämme,  Gen.,  Dat.  148!. 

tu  Dphth.  72  ff.  ;l  10,    72,    138 

:  «  73  :  «'  73- 
fM  Umlaut  46. 

iiwif ;  <>«w  70  ff.,  137,  140  .•  üw  139. 
11,  ij  82,  153. 

j 

jachant  233. 

yVÄw  59,  100. 
joch  206. 

y«j?^»/  239. 

Jungeline  204,  233. 

o,k 

k  (germ.)  92  ff.,  98;   ch  s.  h^  hh\ 

ck<igg  100. 
kamerire  232. 
^M»,  ^<2^<?»  236. 
carbuncel  232. 
kasteilän  232. 
i/m  154. 


kemenäte  233. 

Wr^,  it4r/^  32  f. 

-fÄ«w  198,  -*^«  204. 

kiel  206. 

>&i^,  Ä/  221,  224. 

<-/Är  16,  239. 

M^^/i,  i&/fz/^n  216. 

£lüs  236. 

knappe^  knape  94!,  236. 

>bfi>,  >t«f«  76,  Dekl.  143. 

körnen  170,  63. 

Komparativ  35  f. 

Konjugation   162—190,  Bndun^ 

gen  162  ff.,  Präsensstamm  166 

ff.,    Tempusbildung   der  st. 

Verba  168  ff.,  sw.  Verba  174 

ff.,  Prät-Präs.  176  ff.  Einzelne 

V.  179  ff. 
Konjunktiv  'ohne  Umlaut'  36, 

38  ff. 
Konson.  Stämme  44,  145.  150. 
Kons.,  einfacher,   gereimt  auf 

Ks.-Gruppe  91,  129. 
Konsonantismus  88—140. 
eomit  232. 
covertiure  232. 
kraft  142,  D.  Sg.  148. 
kran%  233, 
Crist  210. 
krdnt  232. 
etuce  232. 
kumpanie  232. 
eünic,  koning  91. 
künfgin,  'inne  147. 
kunnen  177. 
kuni  (Adj.)  155. 
Kurneväl,  Kurvenäl  17. 
Kürze  gebunden  auf  Länge  13 

ff. 
Kürzungen  24  ff. 

1 
l:g  121   :  m,  n  118.    128   :r  118 
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;  s  115,  119  :v  III,  119;  über- 
schießend 128. 

lachen  94,  96. 

iän,  laxen  166,  210;  AV,  P.P.  173. 

laue  (Adj.)  155.  (Adv.)  157. 

vorlangen  224. 

Länge  .'Kürze  13  ff. 

'Imt  (D.  Sg.)  142. 

/Bx//r  :  swesier  II,  137,  nicht  i^A/^r 
210. 

Lautlehre  13—140. 

Lautverschiebung  92 — 100. 

laz  201. 

ligtn  51,  107,  175,  210,  geleit  61, 
176. 

Lehn  Worte,  hd.  2 15  ff. 

leren,  lärU  32!;  mit  Dat.  162; 
hd.  214. 

lernen  214. 

leschen,  leste  116. 

lesen  170. 

-Reh  (Adj.)  25,  156,  203. 

'liehe  (Adv.)  157. 

lieht  130. 

Ä^»  54,  1671,  210 

äA^«   168.  113,  le  114,  lüwe(n)  10 1, 

137- 
-/ivi  198,  204. 
'Rne  204 

-Ä«^^  (Adv.)  204,  229. 
Ap  (Subst.)  143,  197- 
äst  143,  148.    197. 
lobesam  204,  237. 
losen  237. 
lougen,  äne  237. 
%^w  90,  91,   146.  236,  237. 
lust  142,   197. 
lustsam  204. 

m 

m  :  b,  g  \i<)  :  d  i2o  :  /  1 18  .'  «  117 
:r  118  .*  J,  V  119;  mö'^mm  106, 
iww  .•  «w   122. 

Mar/l/    148. 


mäge  151. 

magedin  216,  105. 

man   145. 

iMtfif^  143. 

Morr,  marA  104. 

Wrffr/  37. 

martern  210. 

Media  102— 1 10,  90,  139. 

mein  (Subst.)  216. 

menege,  -in  146,  90. 

tnire,  mi  124,  2IO,  87. 

michil^  'lieh  197! 

miäen  loi,  168. 

«i/f»  233. 

Mnne  237. 

Mittelfränkisches  oft ;  f.  d.  Laut- 
lehre bes.  134  ff. ;  im  Wort- 
schatz 226—31. 

Mittelniederdeutsche  Schrift- 
sprache 69,  82  f.  —  Mnd.  s. 
Niederdeutsch. 

Mdrolt  109. 

mu^en  178,  machst  2.  Sg.  164, 
machte  49  f.,  mochte  49  f.,  64, 
muchte  64. 

müeun  179,  muste  30. 

muoter  150. 

n 

» .•  ^,  ^,  </  120  :  ch  I20  ;  /  105  :  / 
118,  128  :m  117  :  r  118, 128  ;i 
128 ;  nä  :  nt  108  f.,  nn  :  nä,  ng 
121  ;  mm  122;  n  vor  Stl.  Spir. 
108,  im  Auslaut  25 ff.;  n  der 
I.  Sg.  der  sw.  Verba  162. 

nä,  nach  26,  II 4,  2IO. 

nacht  35,  150. 

na  Jen,  genät  174,  2 II. 

nähen,  nän,  nänen,  nälen,  nähen  113, 
131,  200,  211. 

nenden,  nendelxch,  niden  223. 

nennen,  nämen  131,  211. 

nergin  76,  196,  237. 

genesen  170. 

18* 
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niehein  154. 

nicht,  nut  26  i.,  60,   154,  211,  226. 

niden  216. 

nie  220. 

Niederdeutsche  Apokalypse  oft, 
Entstehungsgebiet  187,  244; 
zu  VV.  56,  240   14. 

Niederdeutsches,  Laut-  und 
Formenlehre  in  jedem  §.  Nd. 
Doppelformen  219  f.,  nd.  Sy- 
nonyma 220  f.,  nd.  Worte  oft, 
bes.  194—202,  223—6. 

-nis  204. 

niuwe,  nie  Jli.,  224  f. 

nochtan  225. 

nine  232. 

not  148. 

ndtdufft  209. 

ni  in  d.  2.  PI.  Präs.  163. 

nü  671,  78  f. 

Numeralia  156  f. 

nutt  97,  221. 

o 

9  :  a  50  ;  «  62  ff.  (vor  m  63,  vor 
f  4-  Ks.  63,  vor  Id  64,  137,  vor 
ht  64!);  Umlaut  46.  o  :d  15 
:uo^>  i  24. 

^  :  ^  65,  139  .•  (i?  47  .•  ü  67  ;  uo  77 
ff.;  Umlaut  46  f. 

ö^  cß  46  f. 

*^/»  195. 

oder  196. 

offenbare  37,  202. 

^A^ix»  HO.   118,  211. 

oiy  oy  für  <?w  69. 

orlof  S.  ufhup. 

ort  :ort  15. 

<>/ ;  <?/  nie,  23. 

bt  im  P.P.  81,  138. 

ou  69,  47  ;  ^  69  f.,  Umlaut  47; 
geschrieben  oy,  oi  69. 

M/7t' ;  iuw  70  ff.,   137,  140  ;  üw  139.    j 


/  (germ.)  94  f.,  98;  ^^  <:  ^^  100. 
^tf^^  198. 
pansier  232. 

Partir.    Präs.   165;    Perf.  st.  I. 
Kl.   168,    'dt  II.   Kl.   sw.   81, 

175.  138. 
paveHkn  234. 
Pfaffe,  pape  94!,  232. 
pfant  232. 

Pfert,  pharit  33  f.,  86,  232. 
pflegen  st.  Und  SW.   I71. 
/y5?r/^  99,  232. 
pßl  232. 

pitgerim  232,   171. 
Pluralbildung  142,  146. 
polieren  232. 

Präsens,    Endungen     163  f., 

Stamm  166. 
Präteritum,     Endungen    164, 

Stamm  st.  168  ff,,   sw.   174  ff. 
pris  234. 
Pronomina  234. 


quät  221. 
quec  238. 
queden   17 1. 
queln  i7o. 
^»i7  221. 

r 

r  .•</90,  121  .-^  121  :g  120  f.;/  I18 
:  m^n  ii8,  128;  rr  123;  AbfaH 
123;  Metathesis  125;  über- 
schießend 128. 

rant  206. 

rät,  D.  Sg.  38. 

raten  173. 

rebe,  rabe  48,  207. 

r^</^  (Subst.)  221. 

reden  51,   107. 

regen,  tagen  2  20. 

Reimarmut  18. 
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ricA,  -e  25,  155. 

W*//,  en  57. 

birkzen  216. 

rinnen  169,  211. 

riuwen  169,  mit  Dat.  161. 

ros  211. 

Rückuxnlaut  18  ff. 


s  :  b,  g,  m,  /,  V,  /  115  ;  ch  116  ;  d 
90 .-  n  128 ;«  96 ;  überschießend 
128;  Quantität  vor  i  27.  äx!>. 
SS  115,  j/;  Ä/  115. 

sagen,  sengen  175!,  130,  211.  seit 
usw.  61,  jf^<./^,  jarA//  140. 

safen,  säwen^  seien  65,  174,  21 1. 

jaA^^  115,  89,  206. 

sa/be  7,   12. 

14101,  samen(e)  159,  2 16. 

-jam  204. 

samit  232  f. 

fon,  fi  124,   126  f.,  229. 

sant  143,   197. 

sarken,  serken  36,  217. 

'sehaf,  'Schaft  III,    128,    148,  204. 

schaffen  st.  SW.  172. 

schämen  211. 

sehapperun  234. 

xfAar/^  (Subst)  212. 

jMar/^  (Adj.)  217. 

schau  58,   153. 

ir^/t  97. 

geschehen  171.  59,  131,  140,  212, 
229;  geschägen  loo,  P.P.  gachiet 
26  f..  137,  171;  ^/irA«»  171,  137. 

scheiden  173. 

besiheinen  192  f.,   I20. 

schelten  223. 

schemcy  tcime  58. 

schevcUier  234. 

schifthen   198. 
/^Ä«  150. 


erschrecken  217. 

i^Aritf»    168,    schHgen     104,     JrAr/ 

66. 
schrUen,  striden  217.  , 
schrSten,  schräien  66,  212. 
schulde,  schult  150. 
schulen  220. 
entschüiten  217. 
«  143- 

X^Ä^«,     JA»  59,      1»^»    60,   «>/     212, 

x4^w  100. 

J^/^e   154. 

seiden  160. 

jfif^M  217. 

j*V(f)   124. 

j^r/tf«/  81,  235. 

jjV,  sige  144. 

«VA   151,  212. 

sider  i6a 

j/V  PI.,  iw  153. 

sin  184  ff  ,  *xx/,  is  129,  Konj.  WiJr* 

185.  39^. 
sint  (Adv.)  160,  230. 
sint  (Subst.)  238. 
Sit  160,  212. 
Site  144. 

.fw,  fV,  sie  152  f.,  212. 
jÄifÄ/^,  tf/Är  237. 
slän  172,  j/fl^^«  168,  P.P.   172. 
siieun,  slüten  166. 
smden  loi,   168. 
j5  78,    160. 

sein  178,  Jo/,  W  178,  212. 
solt  7. 

i/rt«,  spbn  212. 
jr/fl/f  201. 
j//  221. 
sper^  spere  86. 
x^>2  201. 
Spot  221. 
j/W>«  200,  201. 
stal  238. 
Stamm  der  Verba  160  ff. 
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stän  188  f.,  stunt  30,  stuot,  P.P. 
188  f.,  430;  tntstän  Ä23. 

Stare  104. 

stat  148,  %i  stae  149. 

bes  taten  220. 

stechen^  stecken  212. 

besticken  223  f.,  201. 

5/»mn^  58,  213. 

c/m^  63,  233. 

stoup,  stof  28,  162. 

j/^s^ff   173. 

ftr&fen  223. 

j/r<2<^  146. 

strichen  96. 

bestfiden  nd.  225. 

j/rl/  221. 

strouwen^  streien  65, 

stunde,  stunt  147. 

.ctt»^  21,    44,    85,  136,  143  f.,  226. 

suochiHy  sockte  174,  230,  24. 

Superlativ  44. 

swahoe,  swale  II 6,  201. 

swär,  swire  37,   155,   213. 

swei^en  213. 

rtif^r«  172. 

swester  213.  ;  /w/^  ii,  137. 

Synkope  von  e  zwischen  Na- 
salen 1391,  des  Themavokals 
162  f. 

t 

/  (germ.)  95  ft,  98;  /  (hd.)  99, 
t  :  d  gg,  loi,  //  <:  dd  100;  t 
überschiessend  128  f. ;  /i ;  g  97  ; 
/  (ahd.)  nach  /,  ny  r  108  ff. ;  / 
der  2.  Sg.  129,  der  3.  PI.  129. 

ta/e  221  S.  za/e. 

'te  (Kollektiva)  205. 

betengen  220. 

teppety  'ich  198,  232. 

titetfci,  tievet  i  fvnfet  lo,  72,   139. 

topf  iß,  198,  46. 

/(r/«n  238. 

tougen  217. 


trachcy  traeke  235. 

ertrachten  238. 

trechtin  218. 

trecken  225. 

trennen  218. 

Tribrachen  90  ff. 

trügene,  trüge  236,  91. 

truhsase  206. 

truthiin  s.  trechtin, 

trüren  238. 

/i^/,  /nWm  218. 

tschech.  Bearbeitung  4  ff.,  260. 

/ür>(/  218. 

/«^w  177. 

tvgenheit  239,  41. 

/t^^^ff/,  </<^^^/  239. 

/ttWf   1891,  213,  I.    Sg.   /ift>   126, 

</«/  140,  /^//  190,  51,    as.  gidbn 

190,  212. 
turmy  tom  15,  117,  232. 
turren  178. 
/w<S/,  sunder  218. 
entwellen  218. 

n 

tt  ;  I?  62  ff ,  vor  w  63,  vor  r  + 
Ks.  63,  vor  M  64,  137,  vor  ht 
64  f. :  ti  43  ff. :  ^  21 ;  uo  21;  in 
lab.  Umgebung  65. 

ü\  3  67  :  »  21;  uo  j^ ff.,  üw:ouw, 
iuw  139,  Umlaut  46. 

«  43  ff. :  I  10,  43,  138  :  u  43  ff. 

»^^/^  91  f.,  221. 

übere  201,  91. 

Überlieferung,  Geschichte  der, 
259  ff.,  2  ff. 

üe  47  f. ;  ie  10,  48,  138  :  uo  47  f. 
;  r«  72. 

uf,  nicht  »/  28,  213. 

Umlaut  31-48,  138;  im  Ind. 
Prät.  40, 170;  Konj.  ohne  Um- 
laut 36,  38  ff. 

ummentrenf,  omtrent  225. 

un:  un  21. 
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unbthaft  199. 

und-un%  199. 

'unge  205. 

uHgtvügt  47,   155. 

Unreinheit     des    Reimes    oft, 

insb.  10  ff.,  88,  140. 
uniigene  159,  209. 
unvorgebene  237. 
uo  77  ff ,  140  ;  d  78  f.  ;  M  78  f. :  » 

2i;><?  vor  r,  Ä/  80;  Umlaut 

47^. 
«rA^«/,  ortofihof  2%,  139,  231. 

»-Stämme  44,  143  f. 
««  96.  üur  195,  201. 

/<;  ^  94.  ^  ••  A^ ; «»  98 ;  Quantität 
vor/28 ;  V,  / 1 10  ff . ;  inlautend 
VI  b  iio:g  110  :  </  90,  III :  j 
III :/ III,  119,  ausl. /;3>/ 
iil;/</iii;  //:Ä/  iii. 

-vfl//  205. 

v<8»  167,  168,  172,  213,  vienc  28 
P.P.  18,  145,  173. 

ifvaren  140,  217. 

Vütt  214,   D.  Sg.  v^''/^  149- 

ftf/«'  145. 

vechien  170. 

wiV^  238. 

Veldeke  sehr  oft,  insb.  130  ff. 
Wortschatz  217—231;  Veld. 
und  Eilh.  251  ff.,  255  ff. 

bevelhen  115,  169  f. 

vilich  225, 

Veraltetes  im  Vok.  80  f.,  im 
Wortschatz  220. 

Verba  :  Endungen  162,  Stamm 
166;  st.  168  ff.,  sw.  174  ff. 

verch  206. 

vifne,  zferre  122,  213. 

Vetren,  virren  57,  238. 

veste^  vast  155. 

veste^  vestene  236. 


vi^nt,  vietU  80  f.,  2o6. 

Vieh,  vi  59,  238. 

vier  157. 

w/,  vele  85. 

fin  233. 

vingerün  204. 

v/eeken^  gevleckit  238. 

v/fA/ff  218,  113. 

viieheH  112,  v/?  114,   169. 

r/i«  199. 

t//»^/  149. 

Vokale  13—87;    unbetont  80— 

87. 
w/,  fuii  49. 

wr,  wr^,  vorn  45,  86,  194,  221. 
Formenlehre  141— 190. 
vort  140,  221. 

Fremdworter  231—5,  257. 
vri  221. 
vride  144. 
vfir  200. 

vristeny  versien  213. 
frit schal  234. 
vriunt,  vrunt,    vrint  lo,  30  f.,  73  f., 

145.  213. 
vrauwe,  vrüwe  70  1,  Dekl,  157. 
vrume  63. 

vrümec,  vroming  91,   161. 
vriM?,  vrüeje  213. 
vri/^  221. 
zf£//f«  10,  200. 
w»'^«;  45. 
vürAten,  vorte  175. 
vürste  44. 

W 

w    116,  fällt   nach   r,  l  116,  ;  g 

116  f. 
«fö,  w4r  123,  213. 
wal  (Subst.)  218. 
walten^  wielt  28. 
war,  2^  terar^,  vor  war  124. 
-war/,  -w^r/  15,  231. 
wazur :  bezter  ii,  137. 
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wellen  179,  roü  85. 

wety  was  154,  213. 

weri  (Subst.)  52,  213. 

•werf,  -wart  15,  231. 

wesen  184. 

wSc  240. 

wie  213. 

wieren  239. 

wigttfU  80  f.,  206. 

wZ/fe  '.geselle  85. 

vjtfwinnen  199. 

winrabe  48,  207. 

wir   152,  213. 

bewirken  201. 

wff,  -^  (Adj.)  156,  221. 

wij*  (Subst.)  147. 

iM's  96,  214. 

wiuen  lyo L,wijU,  weste  l$iy wisse 

129,  176. 
wochi,  weke  214. 
wol(e),  wal  49,   84,  fcr^/  49. 
Wortbildung  202  ff. 
Wortschatz  191—240. 
verwüiten  239. 
Vfunderi ander   ii,    137,    w.    Aa^n» 

mit  Dat.  161. 


würken,  worhU  ij^^  125. 


y  Schriftzeichen  für  u  69. 


a</  95  ff.,  «:j  96.-^*  97. 

zage  218. 

verzagen  218,   182. 

M/f  220,    140. 

lar/  223. 

be-,  eruigen  129,  192  f.,  239. 

umen  170,  240. 

usamen(e)  159,  221. 

s/Mm,  2^  169,  114. 

sier  219. 

«/  219. 

betiln  53. 

«»/  149. 

t^r»  86. 

totte  234. 

Münden  223. 

2W«'  156. 

fw«>w  133,  157. 

vwifel  \  tiuvel  10,  72,   139;/»^*   IIO. 

twb  78,  157. 
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Korrigenda. 


S. 

S. 
S. 
S. 
S. 
S. 
S. 
S. 

s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 

s. 

s. 


4,  Z.    8, 

6,  Z.  28, 

war  . . 

17.  z.  13 

40,  Z.  28, 

44,  Z.  4, 
46,  Z.  II, 
56,  Z.  2, 
64,  Z.  23, 
76,  Z.  24, 
83,  Z.  8, 
88,  Z.  21, 
93,  Z.  6, 
108,  Z.    4, 
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Vorbemerkung. 

Der  zwanzigste  Todestag  Leopold  Komperts  hat 
eine  Neuausgabe  dieses  Schriftstellers  gebracht,  der  in 
weiteren  Kreisen  fast  bis  auf  den  Namen  vergessen 
war.  Und  doch  war  er  von  der  Kritik  als  eines  der 
stärksten  Talente  begrüsst  worden  unter  den  Dichtern, 
die  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  die  Bahn 
traten.  Man  kann  nicht  kurzweg  behaupten,  er  habe 
nicht  gehalten,  was  er  versprochen  hatte,  wie  E.  Elster 
tut,  0  Wenn  Berthold  Auerbach  seine  1843  erschie- 
nenen Dorfgeschichten  nur  mit  »Diethelm  von  Buchen- 
berg« übertroffen  hat,  so  zeigen  andrerseits  Komperts 
Ghettogeschichten  bis  ans  Ende  der  sechziger  Jahre 
—  also  durch  ein  Menschenalter  —  bei  wachsender 
Reife  der  Form  eine  fast  stetige  Vertiefung  des  Ge- 
haltes. Geschichten  wie  »Christian  und  Leah«  oder 
»Gottes  Annehmerin«  ist  der  grosse  Inhalt  und  die 
mächtige  Leidenschaft  nicht  abzusprechen,  die  Gustav 
Frey  tag  in  seiner  Kritik  des  ersten  Bandes  »Aus 
dem  Ghetto«  vermisst  hatte.*)  Aber  es  waren  noch 
immer  —  Geschichten  aus  dem  Ghetto.  Und  so  sah 
sich  ein  hochbegabter  Schriftsteller  in  die  zweite  und 
dritte  Reihe  gedrängt  und  endlich  völlig  überholt,  weil 
er  nicht,  ohne  sein  Bestes  aufzugeben,  auf  die  Schilde- 

1)    Vermischte    Aufsätze    von    Gustav    Freytag.    Leipzig, 
S.  Hirzel.  1901.    Bd.  i,  S.  XV. 
»)  ebd.    S.  106. 
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rung  eines  eigentümlichen  Volkssplitters  verzichten 
konnte,  der  von  deutschem  Wesen  kaum  berührt  war. 
Kompert  war  in  einer  ungünstigeren  Lage  als  die  an- 
deren »Spezialisten«,  die  Landschafts-  und  Dialekt- 
dichter, die  nach  einer  Periode  exotischer  Romantik, 
zunächst  noch  unterstützt  von  dem  Reiz  einer  beson- 
deren örtlichen  Färbung,  den  bis  heute  herrschenden 
Realismus  des  Milieus  vorbereiteten.  Bei  all  diesen 
Schriftstellern,  von  Rank  bis  Rosegger,  kommt  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zu  ihrer  psychologischen  Ge- 
staltungskraft der  stoffliche,  ethnographische  Reiz  ihrer 
Schilderungen  in  Anschlag.  Erkennt  man  doch  freudig 
darin  Schattierungen  der  einen  deutschen  Volksart. 
Kompert  konnte  bei  dem  Gegenstand,  an  den  er  ge- 
bunden war,  nicht  mit  diesen  Sympathien  rechnen; 
dazu  kam  noch,  dass  die  äusseren  Verhältnisse,  in  denen 
er  seine  Menschen  zu  zeigen  hatte,  an  sich  schon  trüb 
und  unerquicklich  waren.  So  wirkte  er  nur  trotz  seinem 
Stoffe,  brüchige  und  unreine  Stellen  des  Materials  liebe- 
voll verhüllend,  durch  die  Kraft  seiner  Menschendar- 
stellung, durch  eine,  bei  aller  Schlichtheit  des  Stils, 
überaus  feine  psychologische  Zergliederung.  Da  wurde 
seiner  Wirkung  verhängnisvoll,  was  unter  normalen 
Verhältnissen  als  ganz  natürlich  wäre  hingenommen 
worden.  Die  psychologische  Gestaltungskraft  des  Dich- 
ters, die  so  viel  Bewunderung  erregte,  erstreckte  sich 
nur  auf  die  Menschen  des  Volkes,  von  dessen  Blut  und 
Nerv  er  selber  war.  Es  ist  gar  nicht  schwer,  aus  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  von  Charakteren,  die  Komperts 
Phantasie  geschaffen  oder  aus  mündlicher  Überlieferung 
belebt  hat,  gemeinsame  Züge  eines  eigentümlichen  Em- 
pfindungslebens zu  abstrahieren,  das  mit  der  explosiven 
Heftigkeit  seiner  Äusserungen  manchmal  fremdartig 
anmuten  kann.  Kompert  war  der  Humor  nicht  fremd. 
Aber  doch  welch  ein  Gegensatz  zwischen  seiner  Art 
und   etwa  G.  Freytags   behaglich  heller  Kunst!     Kom- 
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perts  Psychologie  begnügt  sich  selten  mit  der  scharfen 

!  Formel,   die  sich   aus  der  Vergleichung  verschiedener 

Persönlichkeiten  für  jede  von  ihnen  ergeben  kann;  das 
Geheimnis  der  Einzelseele  mit  ihren  ewig  unergrün- 
deten,  unausgeschopften  Möglichkeiten  zieht  ihn  an ;  es 
kommt  dadurch  etwas  Düsteres,  Bohrendes,  dann  wieder 
etwas  ewig  Fragendes,  Tastendes  in  seine  Seelenschilde- 
rungen. Darum  findet  das  grübelnde  Genie  Otto 
Ludwigs  an  ihm  einen  seiner  ersten  Bewunderer.  So 
verteidigt  er  den  Erbforster:  »Uns  ist  eine  grosse  Idee 
alles,  was  aus  dem  Schachte  einer  menschlichen  Seele 
hervorgeholt  wird  und  sich  als  wahr  und  echt  heraus- 
stellt, uns  ist  der  Mensch,  in  der  Bauernstube  wie  im 
Konigspalaste,  eine  grosse  Idee,  wenn  wir  sein  Leben, 
sei  es  durch  gewaltige  oder  kleine  Hebel,  so  uns  vor- 
geführt sehen,  dass  wir  erschreckt  vor  der  Wahrheit 
desselben,  erschüttert  von  dem  Blitzstrahl,  der  eine 
menschliche  Seele  in  ihren  ungekannten  Hohen  und 
Tiefen   erhellt,   gestehen  müssen:   Ich   hätte   das  nicht 

r  für  möglich  geglaubte.») 

Diese  Worte  stellen  Komperts  Psychologie  in  ihrer 
ganzen  Eigentümlichkeit  vor  Augen.  In  den  kritischen 
Essays,    die  Stefan  Hock   in    die   neue  Ausgabe  aufge- 

I  nommen  hat,   finden  wir  eine  weitere  charakteristische 

Bemerkung,  die  besonders  geeignet  ist,  den  Ausgangs- 
punkt der  vorliegenden  Arbeit  zu  kennzeichnen:  »Dass 
.  .  der  Grundton  eines  Talentes  schon  in  den  ersten 
Anfängen    bestimmt    hervortritt,    oder    vielmehr,    dass 

'  der   Faden,    den    ein    solches   Talent,    namentlich    das 

poetische,  zuerst  spinnt,  den  Einschlag  für  das  Ge- 
webe eines  ganzen  Lebens  bildet,«*)  scheint  für  Leo- 
pold Kompert  kaum  des  Beweises  zu  bedürfen;   je  we- 

;  niger  wir  geneigt  sind,  in  solcher  Verallgemeinerung 
t  

»)  Leopold  Komperts  sämtliche  Werke  in  lo  Bd.  Hrsg. 
von  Dr.  Stefan  Hock.     Leipzig,  Hesse  lo,  142. 

2)  Hock  10,  218. 
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diese  Behauptung  als  selbstverständlich  gelten  zu  lassen, 
mit  um  so  grosserem  Rechte  dürfen  wir  dann  darin  den 
Ausdruck  individueller  Erfahrung  des  Dichters  sehen. 

Gleichsam  als  Wegweiser  wollten  wir  diesen  Satz 
einer  Untersuchung  voranstellen,  die  in  ihrem  ersten 
Teile  eben  jenen  frühen  Spuren  der  dichterischen  Indi- 
vidualität in  den  ältesten  uns  zugänglichen  Arbeiten 
Komperts  nachgeht.  In  unbedeutenden,  zum  Teil  ganz 
verfehlten  Versuchen  eines  literarisch  Unmündigen  unter 
einer  Masse  von  Entlehntem  Andeutungen  einer  persön- 
lichen J^ote  aufzuzeigen,  scheint  uns  hier  keine  unfrucht- 
bare Bemühung  zu  sein.  Diese  schwachen  Jugendwerke 
behandeln  nämlich  Gegenstände,  die  ausserhalb  des 
Ghettos  liegen  und  bieten  so  für  die  Erfassung  der 
spezifischen  Eigenart  Komperts  eine  günstige  Bedin- 
gung, die  seinen  reifen  Produkten  fehlt ;  diese,  als  Werke 
eines  Dichters,  der  ein  neues  Stoffgebiet  erschlossen 
hat,  erscheinen  darum  nur  zu  leicht  bloss  stofflich  ori- 
ginell, die  geringere  Sachkenntnis  des  Lesers  erschwert 
ihm  ein  Urteil,  über  die  Art  der  künstlerischen  Bewäl- 
tigung dieses  Stoffes. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieser  Untersuchung  be- 
schäftigen wir  uns  mit  wertvolleren  Produkten,  die  teils 
inhaltlich,  als  Zeugnisse  für  den  sich  erweiternden  Vor- 
stellungskreis, die  wachsende  intellektuelle  und  ethische 
Reife  des  Autors  interessieren,  teils  auch  als  formelle 
Vorstufen  der  Ghettogeschichten  bedeutsam  erscheinen. 
Alle  äusseren  —  inhaltlichen  wie  formellen  —  Vorbe- 
dingungen des  Bandes  »Aus  dem  Ghetto«  möglichst 
vollständig  nachzuweisen,  war  unsere  letzte  Absicht; 
diesem  Zwecke  dienen  Exkurse  über  literarische  Pro- 
dukte, die  Kompert  in  diesem  entscheidenden  Momente 
formell  oder  gedanklich  beeinflusst  haben. 


1. 


Der  Automarae  Leopold  Kompert  begegnet  uns 
zuerst  gegen  Ende  des  Jahres  1841  in  einem  ansehn- 
lichen Provinzblatte,  der  Pressburger  »Pannonia«,  deren 
Redaktion  eben  damals  Adolf  Neustadt,  ein  böhmischer 
Landsmann  Komperts,  übernommen  hatte.  Zu  diesem 
Manne  kam  der  19jährige  Mediziner  mit  einigen  Auf- 
sätzen, die  in  Szegedin  als  Frucht  einer  längeren  Pussta- 
wanderung  entstanden  waren.  Neustadt  nahm  sich 
des  begabten  Anfängers  an  und  täuschte  sich  auch 
nicht  in  der  Hoffnung,  durch  dieses  vielversprechende 
junge  Talent  den  Stab  Pressburger  Mitarbeiter  verstärken 
zu  können,  den  er  mit  viel  Geschick  um  sein  Blatt  ver- 
sammelt hatte.  Noch  vor  Jahresschluss  brachte  die 
»Pannonia«  zwei  »Reisebilder  aus  Ungarn«  aus  Kom- 
perts  Feder. 

Über  die  Produktion,  die  diesen  ersten  Veröffent- 
lichungen vorausgegangen  war,  sind  wir  durch  Anspie- 
lungen in  diesen  ältesten  gedruckten  Arbeiten  einiger- 
massen  unterrichtet,  deren  subjektive  Färbung  der- 
gleichen Geständnisse  mit  sich  brachte.  Genauere  An- 
gaben darüber  finden  wir  bei  dem  ersten  Biographen 
Komperts,  eben  jenem  Neustadt,  und  neuerdings  bei 
Stefan  Hock  in  seiner  Einleitung  zur  Hesseschen  Aus- 
gabe. 

Neben  gelungenen  Schulexerzitien,  die  auf  dem 
Jungbunzlauer    Piaristengymnasium    im    Wetteifer   mit 
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Moritz  Hartmann  angefertigt  wurden,  und  beide  Knaben 
einmal  gar  in  den  schmeichelhaften  Verdacht  des  Pla- 
giates an  Hölty  und  Matthisson  brachten,  neben  einem 
kindlichen  Freundschaftsgedicht  an  Hartmann,  verdient 
eine  —  gleichfalls  verlorene  —  Elegie  im  Tone  Klopstocks 
besonders  hervorgehoben  zu  werden;  der  Tod  des  fast 
90jährigen,  innig  geliebten  Grossvaters,  eines  geistes- 
kräftigen und  auch  künstlerisch  veranlagten  Mannes, 
hatte  diesen  Erguss  veranlasst,  und  es  scheint,  dass 
Kompert  selbst  sich  bewusst  war,  damals  zum  ersten 
Male  Vers  und  Reim  nicht  zum  Spiele  geformt  zu  haben ; 
wenigstens  gesteht  er  in  einer  Pressburger  Novellette, 
sein  Herz  habe  ihn  vierzehnjährig  zum  Dichter 
gemacht,  eine  Zeitangabe,  die  auf  dieses  Ereignis 
weist. 

War  der  Blick  der  beiden  dichtenden  Knaben  bis- 
her nur  auf  die  kanonischen  Dichter  der  Schule,  Klop- 
stock,  Hölty,  Matthisson  beschränkt  gewesen,  so  erhielt 
ihr  literarischer  Gesichtskreis  eine  plötzliche,  allzuplötz- 
liche Erweiterung  auf  die  modernsten  Schrifsteller  durch 
einen  viel  umhergetriebenen  Journalisten  von  problema- 
tischem Charakter,  Isidor  Heller,  der  sich  eine  Zeitlang 
in  seiner  Vaterstadt  Jungbunzlau  aufhielt  und  sich  viel 
mit  den  beiden  Freunden  beschäftigte.  Börne,  Heine, 
Laube,  Mundt,  Pückler-Muskau  bildeten  zu  dem  bis 
dahin  Verehrten  den  grellsten  Gegensatz;  noch  wäh- 
rend der  ganzen  Pressburger  Zeit  sehen  wir  Kompert 
im  Banne  des  jungen  Deutschlands.  Doch  scheint 
Heller  den  bewundernden  Adepten  auch  Goethe  nahe- 
gebracht zu  haben. 

Für  die  nächste  Zeit  aber  machte  der  Ruin  seines 
Vaters  Komperts  poetischen  Versuchen  ein  Ende;  in 
Prag,  wohin  er  mit  Hartmann  zur  Fortsetzung  seiner 
Studien  gegangen  war,  —  auch  Heller  siedelte  dorthin 
über  —  wurde  das  produktive  Zusammenleben  mit  den 
Freunden    nicht    wieder    aufgenommen;    während    der 


-    13  — 

2  schweren  Jahre,  die  Kompert  in  Prag  verlebte,  hat 
er  nicht  einen  Vers  gemacht. 

1839  entschloss  er  sich,  die  Prager  mit  der  Wiener 
Universität  zu  vertauschen.  Auf  der  Fusswanderung 
von  Prag  nach  Wien  begleitete  ihn  Schulzes  »Be- 
zauberte Rose«.  So  gewann  die  poetische  Stimmung 
allmählich  wieder  die  Oberhand  über  tiefe  Niederge- 
schlagenheit. In  Wien  übernahm  Kompert  eine  Hof- 
meisterstelle; 5  Knaben  waren  seiner  Obhut  anver- 
traut; seine  Studien  musste  er  vernachlässigen,  doch 
fand  er  nun  wieder  Müsse,  sich  dichterisch  von  äusse- 
rem und  innerem  Drucke  zu  befreien.  Er  selbst  hat 
rückblickend  ein  hartes  Urteil  über  diese  lyrische  Pro- 
duktion gefällt:  »Ein  guter  Genius  bewahrte  mich 
davor,  dass  ich  nicht  an  eine  Veröffentlichung  dieser 
Poemata  dachte.  Als  ich  sie  einige  Jahre  später  wieder 
vornahm,  war  ich  entsetzt  über  den  falschen  Ton  und 
die  gezwungene  Stimmung,  die  darin  herrschte,  sowie 
über  den  Schwulst  und  den  Mangel  an  Einfachheit! 
War  meine  damalige  Lage,  oder  vielmehr  die  Prager 
Zeit  daran  schuld?  ich  habe  sie  sämtlich  einem  wohl- 
verdienten Tode  geweiht«.') 

Im  ersten  »Reisebilde«')  zählt  der  junge  Poet  scher- 
zend sein  literarisch  Gepäck  auf:  8  Novellen,  einen 
Roman- Anfang  und  einen  Lustspielentwurf;  auch  Stefan 
Hock  verlegt  in  dieses  erste  Wiener  Jahr  eine  belletri- 
stische Massenproduktion,  die  Kompert  später  gleich- 
falls grösstenteils  vernichtet  hätte;  aber  die  Charakte- 
ristik, die  Hock  von  diesen  novellistischen  Übungen 
gibt,  lehnt  sich  wortlich  an  das  oben  angeführte  Urteil 
Komperts  an,  das  sich  nur  auf  »Poemata«  bezieht;  an- 
dere Züge,  die  Hock  heraushebt,  so  die  —  damals 
übrigens  allgemeine  —  Vorliebe  für    das   Salonmilieu, 


>)  Mitgeteilt  von  A.  Neustadt  in  Klars  »Libussa,«  Bd.  XIX^ 
*)  Pannonia  1841,  Nr.  88. 
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Sentimentalität,  sprachliche  Unsicherheit,  Abhängigkeit 
von  der  Spätromantik  und  dem  »Jungen  Deutschland« 
finden  wir  auch  in  den  Pressburger  Arbeiten.  Die 
Frage  nach  der  Existenz  und  der  Beschaffenheit  von 
Wiener  Versuchen  in  Prosa  mag  also  dahin  gestellt 
bleiben. 

Was  die  Verse  anlangt,  so  legen  einige  Wendungen 
der  oben  angezogenen  Selbstkritik  die  Vermutung  nahe, 
Kompert  habe  in  dieser  Periode,  wie  so  viele  junge 
Talente  der  verschiedensten  Richtungen  im  Banne 
Heines  gestanden ;  dies  schiene  die  natürlichste  Voraus- 
setzung eines  frühen  novellistischen  Versuches,  der 
»Heineanerin«  (Pannonia  1842,  Nr.  2 — 6).  Hier  wäre 
dann  dieser  überwältigende  Einfluss,  mit  dem  der  junge 
Dichter  damals  rang,  in  eigenartiger  Weise  objektiviert. 
Eine  andere  Novelle  der  Pressburger  Zeit  gibt  ein  Bild 
von  Komperts  Seelenzustand  bei  seinem  ersten  Wiener 
Aufenthalte;  aus  der  treuen  Wiedergabe  äusserer  Um- 
stände dürfen  wir  auf  die  subjektive  Wahrheit  des 
psychischen  Selbstporträts  schliessen:  »Er  hasste  sie 
nicht  geradezu  (die  Menschen),  aber  sie  kamen  ihm, 
wie  Hamlet,  schal,  flach  und  abgeschmackt  vor«  und 
»sein  Herz  war  beinahe  schon  erkaltet  an  den  Eis- 
spalten und  das  Unglück  hatte  sich  seiner  bemächtigt . . . 
dem  die  Menschen  als  gekrümmte  Mumien  in  Kata- 
komben begegnen,  und  er  sah  die  Welt  als  ein 
Leichenhaus  an,  bunt  schillernd  im  Glänze  geweinter 
Tränen«.») 

Solche  Worte  verraten,  wie  arg  der  sensible  junge 
Mann  in  einem  jahrelangen  harten  Kampfe  um  die 
nackte  Existenz  aus  dem  seelischen  Gleichgewichte  ge- 
kommen war.  Aber  zeugt  es  dabei  nicht  doch  von  der 
gesunden  Anlage  des  jungen  Dichters,  dass  er  nicht 
völlig  selbstquälerischen  Gedanken  verfiel,  sondern,  wie 


1)  Pannonia  1842,  Nr.  30.     Eine  Quadrille. 
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Hebbels  Meister  Anton,  bald  die  Stacheln  nach  aussen 
wandte,  seiner  Verbitterung  in  einer  allerdings  absonder- 
lichen Gesellschaftskritik  einen  Ausweg  suchte?  Einmal 
im  Jahre,  in  der  Fastenwoche,  tritt  er  in  ein  Cafi  und 
liest  —  Todesanzeigen  »geknickter  Blüten,  Märtyrer 
des  Wahns,  der  dem  Zeitgeist  krankhaft  anhaftet,  c 
junger  Mädchen,  die  die  Eitelkeit  ihrer  Mütter,  »der 
Dämoninnen  ihrer  Töchter«,  verleitete,  durch  über- 
mässige Hingabe  an  die  Faschingslustbarkeiten  ihr 
junges  Leben  zu  untergraben.  Wie  diese  Belege  Kora- 
perts  Seelenzustand  während  des  ersten  Wiener  Auf- 
enthaltes kennzeichnen,  zeigen  sie  zugleich,  wie  diese 
Stimmungen  noch  in  Pressburg  nachklingen. 

Am  2.  und  9.  November  1841  erschienen  in  der 
Pannonia  »Reisebilder  aus  Ungarn«  (I.  Auf  der 
Pussta;  n.  Der  Czikos),  und  als  Neustadt  seinen  jungen 
Mitarbeiter  dem  Redakteur  der  neugegründeten  Wiener 
Sonntagsblätter  L.  A.  Frankl  vorgestellt  hatte,  wurden 
im  Mai  und  Juni  1842  in  diesem  Blatte  weitere  Reise- 
bilder abgedruckt  (I.  Die  Donauufer;  Pressburg  und 
der  Konigshügel).  Es  wäre  irrig,  bei  der  Feststellung 
der  nächsten  Vorbilder  dieser  Aufsätze  durch  ihre  Ober- 
titel verführt,  gleich  auf  Heine  zurückzugehen.  Das 
Reisebild  war  bereits  vor  Kompert  von  der  österreichi- 
schen Journalistik  übernommen  und  gewissermassen 
in  kleine  Münze  umgesetzt  worden,  und  zwar  nur  als 
besondere  Form  einer  viele  Abarten  umfassenden  äl- 
teren Gattung.  Die  österreichischen  Journale  dieser 
Zeit  sind  nämlich  voll  von  Aufsätzen  ethnographisch- 
geographischen Inhalts. ') 


^)  »Statistisches  im  Gewände  des  Reisebildes«  kündigt 
1845  der  Prospekt  der  Sonntagsblätter  an;  »Historie  in  ihrem 
weitesten  Umfange  mit  Ausschluss  der  eigentlichen  gelehrten 
Abhandlung,  sei  es  nun  im  Gewände  der  Novelle,  der  Sage,  des 
Märchens,  der  Legende,  der  Skizze,  der  Anekdote,  der  Ballade 
und  des  Völksliedes«;  d.  h.  auch  Folklore.  —  Ein  paar  Bei- 
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Die  nationale  und  landschaftliche  Mannigfaltigkeit 
der  Monarchie  verlangte  eine  beständige  Vermittlung 
von  Anschauungen  minder  bekannter  Gegenden.  Dienten 
diese  Schilderungen  auf  diese  Weise  einem  konservativ- 
patriotischen Interesse,  so  kam  eine  ähnliche  Anregung 
aus  dem  Reich  —  durch  die  jungdeutsche  Bewegungs- 
literatur. Als  Produkte  bald  der  einen,  bald  der  an- 
dern, oder  auch  als  Mischungen  beider  Richtungen 
zeigen  diese  beschreibenden  Aufsätze  eine  ziemliche 
Mannigfaltigkeit  der  Form:  von  der  populären,  aber 
trockenen  Abhandlung  irgendeines  Professors  ange- 
fangen, erkennen  wir  mehrere  stilistische  Abstufungen 
bis  zum  Reisebilde  des  berufsmässigen  Schriftstellers, 
einer  subjektiven,  mit  satirischen  Lichtern  durchwebten 
Darstellung. 

Dieser  modernere  Einfluss  äussert  sich  gerade  bei 
den  Zeitschriften,  mit  denen  der  junge  Kompert  in 
Verbindung  trat;  die  »Pannonia«,  das  Beiblatt  der 
Pressburger  Zeitung,  war  eben  reorganisiert  worden^ 
Frankls  »Wiener  Sonntagsblätter«  und  Glasers  »Ost 
und  West*  (Prag)  waren  Neugründungen;  es  gab  auch 
stoffliche  Berührungen  mit  reichsdeutscher  Reiselite- 
ratur; von  Brentano  bis  auf  Laube  und  Mundt  wurde 
namentlich  Böhmen  und  insbesondere  Prag  von  deutschen 
Schriftstellern  gerne  besucht  und  mit  seiner  zum  grossen 
Teile  slavischen  Bevölkerung,  in  der  man,  wie  in  den 
Polen,  das  Opfer  fremder  Tyrannei  verehrte,  zum  Gegen- 
stande romantischer  Schilderimgen  gemacht.  Nach  einer 
Angabe  Neustadts  war  es  eine  Beschreibung  der  Pussta 
in  einer  deutschen  Zeitung,  die  Kompert  zu  seiner 
kecken  Exkursion  nach  Ungarn  veranlasste.  Anregung 
und   literarische  Ausbeute   der   Reise  würden  dann  zur 


spiele,  die  auf  Ungarn  Bezug  haben:  Pannonia  1841,  »Der  Fluch 
des  Eckmüllers,  eine  ungarische  Sage;  ebd.  1843,  »I^i^  Felsen- 
gegend bei  Salyok«.  —  »Kreuz-  und  Querzüge  in  Oberungamc 
—  Sonntagsblätter  1842,  »Die  Zigeunermusik  in  Ungarnc. 
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selben  Gattung  gehören.  Jetzt  behauptet  aber  Hock, 
die  Lektüre  von  Stifters  Heidedorf  hätte  den  Anstoss 
gegeben.  Wir  wissen  nicht,  wie  weit  diese  Nachricht 
bezeugt  ist;  an  sich  hat  sie  wenig  Wahrscheinlichkeit, 
schon  weil  das  »Heidedorf«  in  der  »Wiener  Zeitschrift« 
im  Sommer  1840  erschien,  während  Komperts  Aufent- 
halt in  Ungarn  in  den  Sommer  1841  fallen  muss*)  und 
wir  doch  an  eine  spontane  Wirkung  des  bei  Neustadt 
erwähnten  Aufsatzes  zu  denken  haben. 

Kompert  hatte  in  Wien  eine  gesicherte  Stellung 
aufgegeben,  um  sein  romantisches  Verlangen  nach  der 
Pussta  zu  befriedigen;  so  hob  ein  wärmeres  Verhältnis 
zum  Objekt  neben  den  Anzeichen  des  werdenden  Ta- 
lentes schon  diese  Versuche  über  den  Durchschnitt 
der  Gattung.  In  der  Ausfübcung  ist  der  junge  Autor 
noch  sehr  unselbständig.  Er  steht  ganz  unter  dem 
Einflüsse  der  jungdeutschen  Reisenovelle.  Die  Nach- 
ahmung konnte  um  so  weiter  gehen,  als  hier  eigentlich 
nicht  die  Besonderheiten  einer  einzigen  Schriftsteller- 
Individualität  zum  Muster  dientjen,  sondern  der  junge 
Reiseschilderer  vielmehr  ein  Nachahmer  von  Nach- 
ahmern war,  indem  er  jenem  Stilideal  leichter  Plau- 
derei zustrebte,  an  deren  Statt  auch  die  Laube  und 
Mundt  nur  zu  oft  leeres  Geschwätz  gaben.  Diese 
»brillante«  Gemeinsprache,  hinter  deren  Flitter  auch 
Komperts  Vorbilder  eine  tüchtigere  und  jedenfalls 
schwerfälligere    Individualität    zu    veibergen    suchten, 


»)  Hock  hat  Neustadts  irrige  Daten  wieder  fehlerhaft 
korrigieill;  es  heisst  dort  (Libussa  XIX,  362) :  Kompert  ging  1836 
nach  Prag  noch  nicht  i6j ährig  (geb.  15.  Mai  1822!).  Hock 
bopeert  in  »vierzehnjährig«,  statt  1836  in  37  zu  ändern;  dann 
^immt  alles;  September  1839  (statt  38,  wie  Hock  hat)  Reise 
nach  Wien.  Nach  einem  halben  Jahre  der  Hofmeisterposten, 
in  dem  K.  bis  in  den  Sommer  1841  bleibt;  bis  zur  Pusstafahrt. 
Die  ersten  Aufsätze  in  der  Pannonia  sind  vom  November  1841, 
während  nach  Neustadt  und  Hock  K.  schon  im  Winter  1840/41 
nach  Pressburg  gekommen  wäre. 

A  m  a  n  n,  Komperts  liter.  Anfftoge.  2 
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war  aus  der  Nachahmung  der  »Reisebilder«  hervor- 
gegangen, die  prickelnde  Schärfe  und  auch  die  Anmut 
Heines  hatte  sich  clabei  ziemlich  verflüchtigt.  Die  Ro- 
mantik wird  hier  bekämpft,  aber  nicht  gemieden. 

Wir  finden  bei  dem  jungen  Kompert  kaum  ein 
Stilmittel,  das  nicht  auch  in  der  "Masse  jungdeutscher 
Schriften  nachzuweisen  wäre,  aber  manches  dort  Ge- 
läufige fehlt  hier,  andere,  die  dort  vereinzelt  sind,  haben 
hier  gewuchert. 

»Einzelne  Locken  flogen  wie  sehnsüchtige  Gedanken 
über  die  Schultern  zurück  .  .  .«,  schreibt  Laube  in  den 
»Kriegern«  (2,  8),  bei  Kompert  finden  wir  einen  jungen 
bleichen  Mann  »mit  schwarzen,  nächtigen  Locken,  die 
wirr,  wie  melancholische  Gedanken,  um  seinen  Nacken 
lagen«. 

Aber  ausserdem  bemerken  wir  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Vergleichen  zwischen  Sinnlichem  und  See- 
lischem, wobei  dieses  meist  dem  Kreis  der  weltschmerz- 
lichen Sentimentalität  entnommen  ist,  die  Komperts 
erstes  Schriftstellerjahr  beherrscht. 

Da  ist  das  dürre  Gras  »wie  ein  vertrockneter  Ge- 
danke«, der  Mond  lugt  aus  einer  zerrissenen  Wolken- 
schicht »wie  ein  böser  Gedanke«  hervor,  die  Türme 
der  Pressburger  Schlossruine  schauen  »wie  atheistische 
Fragezeichen«  zum  Himmel  auf,  die  Donau  fliesst  »wie 
ein  zerworfenes  Dichtergemüt,«  aber  rote  Wimpel  flattern 
»wie  laute,  lustige  Gedanken«,  die  Kleinstadt  liegt  »wie 
ein  beiseite  geworfener  Gedanke  in  der  Reisemappe 
eines  Wanderers«  (eines  jungdeutschen  natürlich). 

Manche  Metapher  hat  gar  eine  besondere  Geschichte, 
die  bei  Kompert  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht.  »Von 
der  klaren  Himmelsdecke  angelacht,  die  sich  wie  eine 
blaugestickte  Fahne  über  uns  wölbt«,  heisst  es  in  Kom- 
perts zweitem  Reisebilde,  Die  »blauseidene  Decke  des 
Himmels«  stammt  aus  der  Harzreise  (Elster  3,  34). 
Komperts  Wendung  wird  dann  von  Frankl  (Sonntagsbl. 
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1842,  Nr.  7)  in  einem  italienischen  Reisefeuilleton  weiter 
ausgeführt:  »Wenn  der  Himmel,  wie  eine  blauseidene 
Fahne,  auf  die  das  goldene  Sonnenbild  als  Wappen  ge- 
stickt ist €     Ebenso  nimmt  ein  anderes  Bild  den 

Weg  von  Heine  über  Kompert  zu  Isidor  Heller.  Na- 
türlich geht  es  nur  ausnahmsweise  an,  dergleichen  Pa- 
rallelen schlechtweg  als  Original  und  Kopie  einander 
gegenüberzustellen ;  solche  Detailnachahmung  kommt 
nur  in  zweiter  Reihe  in  Betracht;  was  zunächst  über- 
tragen wurde,  ist  das  Suchen  nach  zahlreichen  origi- 
nellen Metaphern,  dessen  Ergebnis  jene  höchst  unorigi- 
nelle Einförmigkeit  eines  blumigen  Stils  war.  Ein 
gleichfalls  typisches  »Ihr  werdet  lachen«,  mit  dem  be- 
sonders Gewagtes  mehr  preisgegeben  als  verteidigt 
wird,  verrät,  dass  die  Autoren  sich  ihrer  Manieriertheit 
bewusst  waren. 

Man  kann  den  Einfluss  der  jungdeutschen  »Bewe- 
gungsliteratur« auf  Kompprts  Pressburger  Reiseskizzen 
nicht  zu  gross  einschätzen ;  ja  es  zeigt  sich,  dass  er  je 
länger,  je  mehr  in  diese  Bahnen  geriet,  so  dass  der 
letzte  Aufsatz  dieser  Reihe,  die  «Monographie  des  böh- 
mischen Stell  Wagens«  —  schon  im  Titel  an  den  einer 
Bömesschen  Plauderei  sich  anlehnend*)  —  in  jedem 
Sinne  ein  vollkommener  Abklatsch  der  oben  charakte- 
risierten Manier  ist;  für  die  2  ersten  Versuche  aber 
kommen  noch  andere  Anreger  in  Betracht. 

Als  Flucht  in  die  »wilde  Steppe«  stilisiert  der 
junge  Dichter  seine  improvisierte  Reise  in  die  Pussta. 
So  hatte  Freiligrath  sich  in  weltflüchtenden  Phantasien 
über  den  Ozean  nach  Westen  tragen  lassen,  zu  ein- 
samem Leben  und  Sterben.  Beide  Dichter  haben  aber, 
von  Byron  und  der  französischen  Romantik  angeregt, 
ganz  andere  Landschaften  in  ihrer  exotischen  Farben- 
pracht  geschildert;   Freiligrath,    der   den  schwäbischen 


>)  »Monographie  der  deutschen  Postschnecke.« 
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Auswandrem  das  Abschiedslied  gesungen  hatte,  spielte 
nicht  ohne  Glück  den  Orientfahrer  ä  la  Lamartine. 
In  Lenaus,  wie  in  Karl  Becks  Versen  erschien  Ungarn 
mit  allen  Reizen  des  Exotischen,  halb  Orientalischen 
umkleidet.  Wenn  aber  die  Grasflächen  Ungarns  Kom- 
pert  sofort  an  Nordamerika  und  seine  Steppen  denken 
lassen,  wenn  die  Donau  mit  dem  Huronenstrom  ver- 
glichen wird,  so  brauchte  dabei  kaum  Coopers  Name 
genannt  zu  werden,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  wir 
hier  in  Werken  erzählender  Prosa  eine  weitere  Quelle 
exotischer  Anschauungen  haben,  wie  auch  durch  einen 
wichtigen  sozialen  Vorgang  das  Interesse  für  Amerika 
neue  Nahrung  erhielt:  die  massenhafte  Auswanderung 
deutscher  Ackerbauern  nach  Nordamerika.  Schon  bei 
Laube  dient  bei  Schilderungen  die  Parallele  mit  Ame- 
rika häufig  der  Verstärkung  des  Eindrucks.  Er  wird 
z.  B.  bei  der  Betrachtung  seiner  Lausitzer  Heimat 
>immer  an  amerikanische  Urstämme« ')  erinnert;  ebenso 
geht's  ihm  mit  den  Czechen:  »Beim  Eintritt  ins 
Böhmerland  denk  ich  immer  an  Irwing  und  an  die 
Ansiedlungsdörfer  in  Amerika  .  .  .  Man  sieht  einen 
bleichgelben  Czechen  hinter  einem  Hause  vorbei- 
schleichen, wie  einen  Irokesen«-);  er  findet  sich  über- 
haupt »bei  den  Westslaven  an  die  letzten  Helden 
Coopers  erinnert«.  Noch  näher  an  Komperts  Vergleich 
steht  eine  durch  das  Gepräge  der  Landschaft  ver- 
mittelte Assoziation.  Laube  erwähnt  den  polnischen 
Süden,  die  Ukraine,  mit  ihren  meergleichen,  baum- 
losen Stepj)en;  »dort  wächst,  wie  in  den  Pampas  von 
Amerika,  das  Gras  mannshoch  .  .  .«^)  Bei  Kompert 
heisst  es :  »Auch  hier  sieht  noch  alles  so  urwaldig  aus, 
das  Gras  wächst  üppig  mannshoch  in  die  Hohe  .  .  .« 
So    war  Komperts  Auge    eingestellt,   als   er   die  Pussta 


»)  Reisenovellen  i,  74. 
»)  ebd.  I,  350  f. 
«)  ebd.  4,  123. 
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betrat.  Er  war  bei  diesem  ersten  Besuche  Ungarns 
des  Mag>'arischen  nicht  mächtig,  nur  um  des  Lokal- 
kolorits willen  werden  ein  paar  Brocken  eingestreut. 
Wie  Heine  in  Italien  hätte  er  sagen  können ;  »Ich  sehe 
das  Land,  aber  ich  höre  es  nicht.«  Daher  mehr  lyri- 
sche ^Stimmungen  als  plastische  Schilderung;  die  erste 
Skizze,  »Auf  der  Pussta«,  zeigt  uns,  wie  der  junge 
Poet  sich  mit  einem  wahren  Heisshunger  die  neuen 
Eindrücke  zu  eigen  machen  will. 

Der  Eingang  dieser  Schilderung,  einer  Nachtfahrt 
im  »enthusiastischen  Stil«  (Heines  Ausdruck  für  die 
Manier  der  Harzreise),  bringt  gleich  eine  Fülle  allzu 
lebhafter  Gebärden;  man  glaubt  dabei  eine  knabenhaft 
schwankende  Stimme  zu  hören.  Da  wird  Ungarn  — 
mit  einem  Gedicht  in  Freiligraths  Manier  verglichen, 
det  Vergleich  gegen  spöttische  Kritik  in  Schutz  ge- 
nommen; dabei  fällt  ein  edleres  Wort  über  das  Wesen 
des  Gedichts,  doch  vor  allem  sehen  wir  den  »jungen 
Poeten«,  den  »der  Mangel  an  Originalgenies  auf  der 
Leipziger  Messe«  verleitet,  »seinem  Rösslein  die  Sporen 
etwas  tiefer  in  den  Leib  zu  drücken,  dass  es  zu 
aller  Lust  und  Freude,  die  wunderlichsten  Kapriolen 
tanze«. 

Parabatisch  setzt  die  Schilderung  ein:  »Seid  ihr  je 
über  eine  Pussta  gefahren?«  Dann  folgt  nur  ein  sub- 
jektiver  Erguss,  nicht  ohne  eindringliche  Töne,  die 
Kompert  noch  7  Jahre  später,  jenseits  der  Periode,  die 
wir  betrachten  werden,  in  dem  Aufsatz  »Nik.  Lenau  als 
Hörer  der  Medizin«  wieder  anklingen  lässt').  Wieder- 
holungen, unbeabsichtigte  und  wahrscheinlich  auch  be- 
wusste,  sind  nichts  Seltenes  in  diesen  Journalaufsätzen, 
wo  der  junge  Autor  mit  der  Flüchtigkeit  seiner  Leser 
rechnen  durfte.  Einfälle,  Redeblumen  müssen,  wie  Ver- 
satzstücke, aus  einer  Arbeit  in  die  andere  wandern. 


»)  Jetzt  bei  Hock  10,  25. 
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»Wenn  Ihr  nur  einen  kleinen  Teil  jenes  grossen 
Weltschmerzes  in  Euch  trägt,  der  nicht  erheuchelt  und 
erkünstelt  werden  kann;  überkam  es  Euch  dann  nicht 
wie  ein  ungeheures  Weh,  wenn  Ihr  auf  dieser  weiten, 
unabsehbaren  Fläche  nichts  als  den  pochenden  Schlag 
Eures  Herzens  vernahmt  ')  oder  das  Schnauben  der 
müden  Rosse,  die  mit  dem  knarrenden  Fuhrwerk  durch 
den  Sand  schlichen.  Ich  wenigstens  weiss  nicht,  welche 
Gedanken  damals  in  mir  zusammenfluteten,  mich  für 
den  letzten  aller  Poeten  auf  dem  Erdboden  zu  halten, 
der  in  eine  Pussta  flieht,  sich  dort  ein  Grab  bereitet, 
um  fern  der  Welt,  der  poesielosen,  ein  ödes  Karthäuser- 
leben zu  durchseufzen.« 

Mit  dieser  modischen  Semilasso- Verzweiflung,  deren 
reale  Grundlage  bei  Kompert  wir  oben  angedeutet  ha- 
ben, kontrastiert  ein  jugendlicher  Enthusiasmus  für 
die  Eindrücke  dieser  neuen  Welt.  Wir  sehen  deutlich, 
wie  sie  von  der  Phantasie  des  jungen  Dichters  sofort 
nach  jenen  Bildern  aus  dem  Oriente  umgestaltet  wer- 
den: man  sieht  in  der  Dunkelheit  »eine  lange  Reihe 
sehr  schnell  sich  bewegender  Gegenstände«.  Mit  dem 
Rufe:  »Herr,  die  Geisterkarawane«  (Freiligrath,  Gesicht 
des  Reisenden)«  weckt  er  den  prosaischen  Reisegefährten, 
der  hier  so  wenig  fehlen  darf,  als  in  analogen  Situa- 
tionen bei  Heine  und  Laube.  Der  »Orientalismus«  hat 
schon  bei  dem  letzteren  Spuren  hinterlassen:  »Es  flog 
ein  Wüstenbild  durch  meinen  Sinn :  die  Araber  schlafen, 
an  das  Kamel  sich  lehnend,  auf  dem  Wege  von  Da- 
maskus nach  Aleppo«.^)  Die  »Geisterkarawane«  wird 
für  eine  Herde  halbwilder  Pferde  erkannt,  die  mit  ihrem 
Czikös  vorüberjagt  Diesem  wendet  sich  die  elastische 
Begeisterung  der  jungen  Reisenden  zu:  alle  seine  Werke 


»)  Freiligrath,   Löwenritt:    »Und   das  Herz    des  flüchrgen 
Tieres  hört  die  stille  Wüste  klopfen.« 
2)  Reisenovellen  2,  511. 
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gäbe  er  hin,  um,  gleich  ihm,  auf  ungesatteltem  Pferde 
hinbrausen  zu  können. 

War  der  Czikos  hier  nur  als  gespenstiger  Schatten 
an  dem  staunenden  Fremden  vorübergejagt,  so  sucht 
der  Dichter  nun  den  Weg  ins  Innere  des  wilden  Ge- 
sellen. 

Die  erste  Schilderung  war  auf  Freiligrath  ge- 
stimmt, das  zweite  »Reisebild«  erscheint  als  wilde  Phan- 
tasie über  ein  Lenausches  Thema:  :>Bist  kein  echter 
Ungarjunge!«  (Die  Werbung.)  Mit  diesem  Worte  treibt 
ein  Mädchen  den  Geliebten  unter  die  Hussaren;  der 
Heimgekehrte  findet  sie  als  eines  andern  Braut;  er 
raubt  die  Treulose  vom  Hochzeitsmahle  hinweg  und 
ertränkt  sie  in  der  Marös.  Überhitzte  Leidenschaft  sprengt 
hier  fast  die  Prosa.  Bei  dieser  papierenen  Orgie,  die 
sich  als  Paraphrase  einer  Volksballade  von  Ferko  dem 
Czikos  gibt,  werden,  neben  gehäuften  rhetorischen  Mit- 
teln, ziemlich  naiv  Elemente  aus  Bürgers  und  Goethes 
Dichtung  verwendet')  Andrerseits  muss  man  der  Ge- 
schicklichkeit des  Anfängers  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  mit  der  er  am  Schlüsse  ein  ruhiges  Tempo  ein- 
setzen lässt,  eine  fasst  kühle  Nüchternheit,  die  doch 
keine  Zerstörung  der  Stimmung  bedeutet. 

•  Die  Reisebilder,  die  in  den  Sonntagsblättern  ein 
halbes  Jahr  später  erschienen,  zeigen  einen  etwas  ver- 
änderten Charakter ;  jedes  von  ihnen  knüpft  an  eine  be- 
stimmte Lokalität  an ;  neben  dem  jugendlichen  Poeten, 
der  mit  seinem  Ich  in  Ernst  und  Scherz  hervortritt, 
erinnert  sich  der  Journalist  seiner  Pflicht,  »Statistisches« 
und  »Historie«  ins  Gewand  des  Reisebildes  zu  kleiden. 
Das   feuilletonistische  Rankenwerk  ist  aber  noch  mehr 


1)  Auch  an  J.  N.  Vogls  »Klänge  und  Bilder  aus  Ungarn« 
(Wien  1839)  mag  hier  erinnert  werden;  »Magyarentod«  (jetzt  im 
Neudruck  »Lyrische  Gedichte,  Balladen  und  Erzählungen ^  v. 
J.  N.  Vogl,  Wien  1902,  Konegen,  S.  177)  schildert  in  den  ersten 
Strophen  eine  ähnliche  Situation,   wie  Komperts  Prosaballade. 
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als  früher  nach  juügdeutschen  Mustern  kopiert,  so  das 
Fräulein, ')  das  durch  seinen  mysteriösen  griinen  Schleier 
über  den  rabenschwarzen  Locken  die  Aufmerksamkeit 
des  Mitreisenden  Erregt.  Kompert  wagt  sogar  eine  harm- 
lose Nachahnung  eines  lasziven  Scherzes  aus  den  »Me- 
moiren des  Herrh  von  Schnabelewopsky« :  »In  meinem 
Tagebuche,  dem  ich  diese  Reflexionen  entnehme,  steht 
hier  ein  Strich  ■--  ich  setze  ihn  ebenfalls  her,  er  will 
bedeuten,  dass  dus  Fräulein  hier  an  mein  Zimmer  ge- 
pocht und  meineli  Gedanken  ein  Ende  setzte.« 

Aber  der  jung^deutsche  Einfluss  bestimmt  nicht  nur 
den  Stil,  sondern  die  ganze  Art  der  Verarbeitung  der 
neuen  Eindrücke. 

Wir  sind  heute  gewohnt,  fremdes  Land  und  fremde 
Völker  nach  ethnologischen,  soziologischen,  national- 
ökonomischen Gesichtspunkten  uns  nahe  gebracht  zu 
s^hen ;  bei  den  jug4fadlichen  Reisenden  der  30er  Jahre  — 
etwa  Pückler-Musfclu  ausgenommen  —  erhebt  sich  die 
ernste  Betrachtung*  selten  über  Reflexion  auf  historische 
Reminiszenzen,  im. Sinne  einer  sentimentalen  Bewunde- 
rung der  architektonischen  Überreste  einer  grösseren 
Vergangenheit,  eiile  Stimmung,  die  sich  von  romanti- 
scher Ruinenschwäf hierei  nur  um  eine  Nuance  unterschei- 
det :  die  Unwiederbringlichkeit  der  alten,  die  siegreiche 
Gewalt  der  neuen  feeit  wird  schärfer  betont. 

Das  Interesse  für  die  »Historie«  —  noch  sind  vor 
allem  Haupt-  und  Staatsaktionen  darunter  begriffen  — 
ist  aber  in  einem  grösseren  Kreise  heimisch  gewesen, 
als  die  EinflusspKäre  jener  unruhigen  Modeschrift- 
steller umfasste.  fes  scheint,  dass  es  eben  der  Drang 
und  Gegensatz  det  modernen  Zeit  war,  der  auf  die  Ge- 
schichte wies.  IJer  grosse  Raum,  der  historischen 
Stoffen   in    mannigfaltiger  Verarbeitung   in   der  dama- 


1)  Schon  in  ddin  Rezepte,  das  im  Wilhelm  Meister  für  die 
Berichte  vaterländischer  Binnen  reisender  gegeben  wird,  fehlt 
das  Liebesabenteu4t  nicht. 
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ligen  Tagesliteratur  eingeräumt  war,  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  der  Durchschnittsleser  darin  ähn- 
liche Anregungen  fand,  wie  sie  ihm  heute  die  journali- 
stische Verarbeitung  der  Tagespolitik  gibt.  Analoges 
in  geistig  produktiveren  Schichten  erzeugt  den  Typus 
des  »Doktrinärs«.')  Laubes  Liebling  wort  »historisch« 
(auch  »welthistorisch«,  und  zwar  ebenso  von  den  Augen 
eines  Hundes  wie  von  —  einem  Schindeldach  ge- 
braucht) verwendet  Kompert  mit  einem :  »Würde  Hein- 
rich Laube  sagen.«  Bei  solcher  Übereinstimmung  der 
Betrachtungsweise  müssen  sich  auch  die  formellen  Nach- 
bildungen häufen;  zur  sklavischen  Abhängigkeit  wird 
das  Verhältnis,  wo  der  gleiche  Gegenstand  eine  weitere 
Annäherung  mit  sich  brachte. 

Prag  z.  B.  haben  Laube  und  Mundt  als  melancho- 
lische Hauptstadt  eines  vernichteten  Volkes  geschildert; 
der  Böhme  Kompert,  der  2  Jahre  in  Prag  gelebt  hat, 
weiss  keine  anderen  Züge  herauszuheben,  als  sie  in  den 
flüchtigen  Notizen  jener  durchreisenden  Fremden  sich 
finden :  mitgebrachte  historische  Reminiszenzen,  die  in 
die  Dinge  hineingetragen  werden. 

Kompert  witzelt  noch  1843  ^^^  Vlasta-Dudevant, 
weil  es  Th.  Mundt  beliebt  hatte,  die  Führerin  im  böh- 
mischen Mägdekriege  zur  Vorläuferin  George  Sands 
zu  machen.*)  Eine  Parallele  zwischen  den  Mädchen  von 
Wien,  Pressburg,  Budapest  und  Prag  (Sonntagsblätter, 
1842,  Nr.  25)  ist  ein  Abklatsch  der  vergleichenden 
Mädchenkritik  Mundts,  zwischen  Berlin,  Wien,  Mün- 
chen, den  Mädchen  Schwabens,  Hamburgs,  wobei  der 
Pragerin  die  Krone  zuerkannt  wird.') 

»Es  ist  mir  als  gingen  sie  alle  zur  Messe,  während 
ich   sie  hinwandeln  sehe,   reich  geschmückt «,  sagt 


>)  Laube,   Die   Krieger  2,    293:    »Das  Studium   der  Welt- 
geschichte ist  unser  trauriger  Trost«. 
«)  Th.  Mundt,  Madonna,  S.  302  ff. 
•)  Madonna,  S.  295  f. 
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Mundt;  bei  Kompert  heisst  es  dann:  »Ihr,  holde  Töchter 
des  7hügeligen  Genua  an  der  Moldau,  ....  wenn  ich 
Euch  zur  Kirche  schreiten  sah,  das  Gebetbuchlein  in 
der  Hand  . » . .«  Anspielungen  auf  Faustszenen  tut  er 
aus  Eigenem  hinzu. 

In  der  überkommenen  Anschauungs-  und  Gedanken- 
masse verrät  sich  der  besondere  Boden,  worauf  so  viel 
Fremdes  gepflanzt  wurde,  durch  manche  Modifikationen : 
»Sahst  du  mich  nicht  oft,  heiliger  St.  Stephansdora,  in 
deinen  alten  Mauern?  lagen  meine  Knie  nicht  oft  auf 
deinem  400jährigen  verwitterten  Steinpflaster?  Haben 
meine  Lippen  nicht  oft  innige  Gebete  geflüstert,  wenn 
schöne  Wienerinnen  mir  zur  Seite  knieten?«  Diese 
tiefe  Ehrfurcht  vor  religiöser  Ergriffenheit,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  konfessionellen  Formen,  darin  sie  sich 
äussert,  ist  Kompert  schon  ganz  eigentümlich.  Gewiss, 
auch  Heinrich  Laube  blieb  die  Domschwärmerei  nicht 
fremd,  aber  schliesslich  »ennuyiert«  es  ihn  im  Regens- 
burger Dome,  dass  er  keine  Zigarre  rauchen  darf.  Aus 
der  gleichen  zarten  Pietät  fliesst  Komperts  liebevolles 
Verständnis  für  nationale  Eigenart. 

Sein  äusserer  Lebensgang  hatte  den  erst  19jährigen 
mit  4  Völkern  von  ausgesprochener  Individualität  in 
Berührung  gebracht.  (Er  spricht  von  all  den  Städten, 
in  die  ihn  sein  »irrer  Fuss«  getragen,  wie  nur  irgend- 
ein Weltwanderer  dieser  Zeit.)  Es  scheint,  dass  ihm 
schon  damals  das  Leben  und  Treiben  in  dem  national 
bunt  gemischten  Pressburg  interessanter  war,  als  die 
stille  Landschaft.  Beides  aber  verschwindet  bei  der 
Schilderung  fast  hinter  jenen  historischen  Reflexionen ; 
die  naive  Freude  an  den  Ereignissen  der  politischen 
Geschichte,  die  ihm  durch  die  Denkmale  der  Vergan- 
genheit ins  Gedächtnis  gerufen  werden,  ist  aber  ver- 
edelt durch  die  wertvollere  Vorstellung  der  wirkenden 
Volksindividualität.  Anschaulich  schildert  er  »die  Mäd- 
chen  des  Ghettos,  mit   den  langen  schwarzen  Locken, 
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den  grossen,  glühenden  Augen,  den  scharfgeschnittenen 
Zügen  und  den  langen  schönen  Nasen . . .«  Sie  »erin- 
nern an  den  fernen  verlorenen  Orient  mit  seinen 
Palmen  und  seinem  tiefblauen  Himmel«.  Die  letzte 
Bemerkung  verrät  wieder,  wie  Kompert  damals  selbst 
einen  höchst  vertrauten  Gegenstand  bei  der  Schilde- 
rung durch  historischen  Hintergrund  glaubt  heben  zu 
müssen. ') 

Welche  Fülle  historischer  Reminiszenzen  —  Neu- 
stadt berichtet  von  eifrigen  Geschichtsstudieft  des  jun- 
gen Journalisten  —  werden  beim  Anblick  der  Donau- 
ufer wach!  Von  den  Franzosen-  und  Türkenkriegen 
schweift  sein  Blick  zurück  bis  zu  den  Tagen  des  Ein- 
bruchs der  Magyaren.  Diese  Einwanderungssage,  frisch 
und  volkstümlich  erzählt,  bildet' eine  formelle  Vorstufe 
zu  den  Märchen  und  Legenden  aus  dem  Ghetto. 

Im  April  1843,  fast  ein  Jahr  nach  den  letzten  Reise- 
bildern, erschien  wieder  ein  ähnliches  Feuilleton  in  den 
Sonntagsblättern.  Die  »Monographie  -des  böhmi- 
schen Stellwagens«  zeigt  deutlich  im  Titel,  dass 
die  Entwicklung^  die  der  werdende  Schriftsteller  in 
Pressburg  durchgemacht  hat  —  es  ist  dies  der  letzte 
Artikel,  der  hier  entstand  —  ihn  noch  nicht  bis  zum 
Bruche  mit  der  jungdeutschen  Schablone  geführt  hat. 
Ja  die  erworbene  Routine  in  der  Verwendung  der  Mittel 
und  Mittelchen  des  landläufigen  Feuilletons,  erlaubt 
sogar  eine  grössere  Annäherung  an  das  stilistische  Ideal, 
dem  er  mit  den  ersten,  unsicheren  Schritten  zugestrebt 
hatte.  Die  Sprache  zeigt  nun  schon  eine  gewisse  Leichtig- 
keit; Eleganz  hat  Kompert  auch  in  seinen  späteren 
journalistischen  Arbeiten  nicht  völlig  erreicht;  immer 
wieder  stören,   und  oft  bei  den  feinsten  Erörterungen, 


>)  Mundt  spricht  (Madotina,  S.  158)  von  einer  schönen 
Jüdin  aus  Berlin,  »reizend  in  dem  gewissermassen  abgeklärten 
Orientalisnius,  der  ihre  eigentümlich  geschnittenen  Gesichts- 
züge färbt .  . .« 
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banale,  ja  brüchige  Metaphern  und  kaum  durchsichtige 
Ausdrücke ;  nach  Plastik  und  Prägnanz  scheint  er  kaum 
je  gestrebt  zu  haben;  er  war  kein  Fanatiker  des  mot 
propre,  obwohl  er  für  die  Stimmung  einzelner  ausge- 
zeichneter Worte  empfänglich  war  (»Glück  auf !«  ist  ihm 
ein  »schauerrührender  Gruss«,  Betrachtungen  über  die 
Worte  »Heimat«  und  »Nachtfrieden«  in  der  Geschichte 
»Die  Augen  der  Mutter«,  Hock  5,  190,  die  einleitende  Re- 
flexion vieler  Ghettogeschichten  hat  das  Jargonwort 
zum  Gegenstande,  das  als  Titel  an  der  Spitze  steht; 
Reflexionen  über  Idiotismen  und  Termini  sind  beson- 
ders häufig.  Kompert  muss  sich  Gewalt  antun,  um 
glatt  an  einem  solchen  Worte  vorbeizukommen:  »wir 
kamen  von  der  Restauration.  Ganz  einfach  bemerke 
ich  nur,  dass  unter  diesem  Worte  der  bekannte  Wahl- 
akt in  den  ungarischen  Komitaten  zu  verstehen  ist«. 
Die  rasche  Reaktion  auf  einzelne  Worte  streift  bis- 
weilen die  Manier:  »In  jenem  berühmten  »Kontrollor- 
gange«  der  kaiserlichen  Burg  in  Wien,  wo  Josef  der 
Zweite  —  warum  fährt  uns  eine  so  lichte  Glut  über 
das  Antlitz,  während  wir  diesen  Namen  niederschreiben? 
—  seinem  Volke .. .«  Hock  5,  281). 

Das  kindische  Zitieren  allbekannter  Klassikerstellen 
hat  abgenommen ;  die  Reste  dieser  Manier  sind  freilich 
von  der  schlimmsten  Art.  »Die  halberblindeten  Post- 
pferde blicken  elegisch,  indem  sie  die  Phrase  Theklas 
rezitieren :  das  ist  das  Los  des  Schonen  auf  der  Erden  . . .«. 
Femer:  »Der  Mann  sah  wirklich  wie  eine  travestierte 
Elegie  oder  wie  Raupachs  Wallensteins  Tod  ins  Tungu- 
sische übersetzt  aus«.  Mit  diesen  frevlen  Travestien 
kommt  ein  spezifisch  österreichischer  Zug  zum  Vor- 
schein; ganz  blumauerisch  werden  Apoll  und  Diana 
apostrophiert,  die  nun  mit  Lokomotiven  ihre  Himmels- 
bahn fahren  müssten.  Selbst  die  teuren  Gestalten  der 
böhmischen  Sage  werden  nicht  verschont.  Wie  weit 
ist    Kompert   am    Ende    der  Pressburger  Lehrzeit    von 
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dem  Ausdruck  seiner  wahren  Persönlichkeit  entfernt! 
Wir  sehen  nur  die  vollkommene  Aneignung  einer  fal- 
schen, verkehrten  Methode.  Aber  es  war  doch  ein 
Fortschritt,  eine  stoffliche  Annäherung  an  sein  späteres 
Arbeitsfeld,  dass  er  nun  zum  ersten  Male  sich  zu 
»Böhmischen  Fahrten«  aufgemacht  hatte. 

»Von  dem  weiten  Mantel  der  Romantik,  der  sich 
um  mein  Vaterland  breitet,  von  dem  phantastisch  bun- 
ten Gewände,  das  den  holden  Leib  der  czechischen 
Jungfrau  bedeckt,  möchte  ich  nur  einen  Zipfel  ab- 
schneiden, nur  eine  Schleife  loslösen  und,  wie  ein  be- 
glückter Liebhaber,  hineilen  und  ausrufen:  Seht,  das 
ist  von  meinem  Böhmen!« 

Hier  haben  wir  in  einem  Satze  das  Nebeneinander 
übernommener  Formen  und  echter  Empfindung;  weil 
Böhmen  für  Th,  Mundt  die  schöne  slavische  Jungfrau 
ist,  mit  den  langen,  dunklen  Haaren  und  dem  wilden 
träumerischen  Blick,  die  in  ihren  Bergen  eingeschlossen 
ist,  darum  glaubt  auch  der  Böhme  Kompert  der  Heimat 
das  romantische  Maskenkostüm  überwerfen  zu  müssen. 
Und  doch  spricht  in  der  spielerischen  Form  warme 
Heimatsliebe  zu  uns.  Und  weiter  wäre  es  falsch,  in 
dieser  tändelnden  Bewegung  des  Ausdrucks  etwas  Kom- 
perts  Individualität  ganz  Fremdes  zu  sehen.  Zu  wirk- 
licher Anmut  geläutert,  erfreut  uns  diese  Beweglichkeit 
auch  in  Essays  der  reifen  Zeit. 

Es  ist  klar,  dass  hier,  wo  Vertrautes,  Alltägliches 
reizvoll  darzustellen  war,  jener  Plauderton  dem  Stoffe 
wirklich  in  höherem  Grade  angemessen  ist,  als  bei 
Schilderungen  aus  der  Fremde.  Nur  einzelne  »Schlei- 
fen«, kleine  Proben  des  zu  schildernden  Gegenstandes 
vorzuweisen,  diese  Technik  blieb  dem  Journalisten 
Kompert  durchaus  geläufig;  z.  B.  bei  der  Schilderung 
des  Fürstenkongresses  in  Münchengrätz  i.  J.  1832,  der 
in  seiner  Knabenzeit  Epoche  gemacht  hatte,  geht  er 
von    einem  Latemenpfahl    aus,    der  als  Zeuge  der  ent- 
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schwundenen  Herrlichkeit  zurückgeblieben  ist;  an  ganz 
kleine  Objekte,  an  geringfügige  Beobachtungen  knüpft 
er  bedeutsame  Betrachtungen  an ; ')  in  einer  Schilde- 
rung aus  Nordungarn  veranlasst  ihn  die  Beobachtung, 
dass  der  Morast  der  Strassen  gerade  vor  den  Städten 
unergründlich  werde,  zu  einem  Exkurs  über  Entstehen 
und  Verblühen  der  deutsch -ungarischen  Kolonistenstädte; 
noch  1878  dient  ihm  in  einer  Schillerrede  ein  kurzer 
Brief  des  alten  Regimentschirurgus  dazu,  nicht  bloss 
auf  seinen  und  seines  grossen  Sohnes  Charakter  Licht 
fallen  zu  lassen;  er  baut  sogar  auf  dem  schmalen  Grunde 
eine  kulturhistorische  Parallele  des  Familienlebens  von 
einst  und  jetzt  auf. 

In  der  »Monographie«  ist  vielleicht  das  erfreu- 
lichste Sympton  eine  gewisse  Selbstironie,  die  uns 
Überdruss  an  dem  spielerischen  Gehaben  verrät.  In 
einer  Pressburger  Korrespondenz  für  das  Prager  Blatt 
»Ost  und  West«  (1843,  Nr.  14)  gesteht  er  offen:  »Ich 
habe  mir  beim  Beginne  dieses  Referates  vorgenommen, 
ein  rechtes  pele-mele  durcheinanderzumischen :  erst 
Wettergeschwätz,  dann  Theatergeträtsch  und  zuletzt 
noch  eine  Rubrik:  anderes  Geschwätz«.  Er  hat  diese 
Disposition  eingehalten. 

In  Komperts  Pressburger  Reisefeuilletons  bemerkten 
wir  je  länger,  desto  mehr  Unterordnung  unter  jung- 
deutsche Manier;  bei  wachsender  stilistischer  Gefällig- 
keit werden  sie  immer  weniger  der  Ausdruck  seiner 
Individualität,  bis  sich  die  überschwängliche,  aber 
echte  Begeisterung  der  ersten,  zur  Grimasse  und  Selbst- 
ironie der  letzten  dieser  Versuche  wanrlelt. 

Die  novellistischen  Arbeiten  hingegen,  die  neben 
den  Reiseskizzen  entstanden,  führen  uns  etwas  tiefer  in 
das  Innere  des  jungen  Dichters. 

Freilich    finden    wir  ihn  auch  hier  im  Gefolge  da- 

*)  Vergl.  auch  den  Eingang  der  Novelle  '»Judith  die  Zweite*, 
Hock,  1,  1  f. 
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maliger  Literaturgrössen ;  aber  es  war  doch  nicht  bloss 
eine  Richlun?,  der  er  hier  nachfolgte,  wir  erkennen 
eine  freiere  Wahl  der  Vorlage,  die  eher  auf  das  Haben 
der  werdenden  Persönlichkeit  zu  setzen  ist.  Auch  darf 
man,  wenigstens  bei  den  2  grösseren  Novellen,  die  An- 
fang 1842  und  Anfang  1843  erschienen,  an  ein  inten- 
siveres Schaffen  denken,  als  es  für  die  Reiseskizzen 
anzunehmen  ist. 

Die  österreichische  Journalistik,  der  auch  diese 
Produkte  angehören,  hat  sie  nur  im  allgemeinen  ange- 
regt; die  massenhafte  belletristische  Tagesliteratur  ver- 
anlasste den  Anfänger  zu  Nachbildungen  in  dieser 
Gattung,  weckte  in  ihm  den  bescheidenen  Ehrgeiz, 
sich  der  Schar  »friedlicher  Novellenschreiber«  anzurei- 
hen, sie  umgab  ihn  auch  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
Entwürfe  mit  einer  gewissen  Handwerksatmosphäre, 
deren  Zusammensetzung  provinzielle  Besonderheiten  auf- 
wies. Für  die  Analyse  derjenigen  Faktoren,  die  auf  die 
Erstlingsnovellen  auch  begabter  Anfänger  eine  nivellie- 
rende Tendenz  ausübten,  gäbe  es  nur  eine  exakte  Me- 
thode: Registrierung  der  stehenden  Formeln  und  Mo- 
tive. Greifbarer  sind  die  Einwirkungen  der  höheren, 
der  Buchliteratur;  sie  sind  von  Fall  zu  Fall  leicht  zu 
erkennen,  aber  es  kann  dabei  nicht,  wie  für  die  »Reise- 
bilder«, eine  Richtung  oder  gar  eine  Persönlichkeit  als 
durchaus  beherrschend  nachgewiesen  werden.  Während 
eben  mit  der  jungdeutschen  Reiseliteratur  zwar  nicht 
eine  neue  Gattung  aufgetreten  war,  aber  eine  vorhan- 
dene mit  einem  neuen  Geiste  erfüllt  zu  sein  schien  und 
so  ihre  Anziehungskraft  auf  junge  Talente  ausübte,  war 
die  landläufige  Belletristik  bis  zum  Aufkommen  der 
Dorfgeschichte  noch  durchaus  in  Spät-  und  Pseudo- 
romantik  befangen;  auch  Th.  Mundts  sogenannte  No- 
vellen unterscheiden  sich  nicht  von  diesem  Typus,  — 
von  der  zahmen  Tendenz  abgesehen  —  wenn  man  einen 
erbärmlichen   Dilettantismus    in   der  Ausführung  eines 
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armseligen  Vorwurfs  nicht  für  Originalität  gelten  lassen 
will.  Auch  die  viel  begabteren  Laube  und  Gutzkow 
stellen  sich  nur  durch  ihre  Tendenz  zu  der  früheren 
Produktion  in  Gegensatz,  behandeln  aber  die  gleichen 
höheren  Gesellschaftskreise  mit  Mitteln,  die  schon  in 
den  ersten  40er  Jahren  als  verbraucht  empfunden  wur- 
den. »Wir  haben  die  Literatur  geschminkt  und  über- 
tüncht; wir  haben  ihr  die  natürlichen  Rosen  von  den 
Wangen  weggeblasen  und  darauf  parfümierte  Veilchen 
und  geschminkte  Lilien  gehaucht .  .  .  Dann  führten 
wir  sie  in  den  Salons  der  Grossen  auf,  speisten  sie 
vornehm  und  Hessen  sie  auf  schwellenden  Divans  nie- 
der, zwischen  hektischen  schwindsüchtigen  Fräuleins 
und  langhaarigen,  glacöbehandschuhten  Hegelianern. 
Aber  wir  sind  dieser  letzteren  Figuren  müde  geworden.«  ') 
Kompert  war  erst  22  Jahre  alt,  als  er  mit  so  klarem 
Blick  die  eigenen  und  fremden  Verirrungen  erkannte. 
Den  19jährigen  sehen  wir  noch  ganz  im  Banne 
der  verurteilten  Richtung;  Zug  für  Zug  passt  die 
strenge  Charakteristik  auf  jene  Juvenilia ;  aber  bei  allen 
Mängeln  und  Geschmacklosigkeiten  sind  diese  Produkte 
in  höherem  Grade  wahr,  als  die  Reisefeuilletons;  den 
typischen  Jungdeutschen  mit  den  revolutionären  ethisch- 
politischen Ideen  schied  von  Komperts  Wesensart  eine 
unüberbrückbare  Kluft.  Zur  Sentimentalität  der  Spät- 
romantik Hessen  sich  in  Komperts  weicher  Natur  eher 
Berührungspunkte  finden,  wenigstens  äusserliche.  Ja, 
Gustav  Frey  tag')  glaubte  den  jungen  Autor,  der  eben  — 
1848  —  sein  erstes  Buch  in  die  Welt  geschickt  hatte, 
eindringlich  warnen  zu  müssen,  nicht  der  Sentimenta- 
lität zu  verfallen;  Komperts  Wahrheitssin,  seine  uner- 
bittliche Gerechtigkeit  hat  ihn  vor  unklarer  Gefühls- 
schwelgerei   bewahrt;    doch    in    seinen    Anfängen,    wo 


»)  Pannonia  1844,  Nr.  2. 

2)  Sonntagsbeilage  zur  Vossischen  Zeitung  1907,  Nr.  2,  mit- 
geteilt von  St.  Hock. 
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weder  Weltkenntnis  noch  reifes  Urteil  ihm  zur  Seite 
standen,  gelang  es  ihm  nicht,  sich  aus  dumpfen  Stim- 
mungen herauszuarbeiten.  So  fliesst  in  den  Jugendno- 
vellen Empfindung  mit  Empfindelei  unlösbar  zusammen. 

Th.  Mundt ')  hatte  einmal  gegen  die  frivole  Weise 
Heines,  philosophische  Themata  darzustellen.  Bedenken 
geäussert:  »Mir  gefällt  die  Art  nicht,  tiefernste  Gegen- 
stände so  hübsch  und  spasshaft  zuzurichten,  dass  selbst 
junge  Pensionairinnen  und  Nähmamsells  es  mit  Ver- 
gnügen lesen  und  nachher  sagen  können:  ,Wir  ver- 
stehn  die  ganze  Philosophie*.« 

Kompert  fällt  in  einei»  seiner  frühesten  Novellen 
der  »Heineanerin«  über  Heines  Dichtung  ein  weit 
schärferes  Verdikt;  er  erzählt  von  einer  Putzmacherin, 
die,  durch  die  Lektüre  des  Buches  der  Lieder  zerrüttet, 
elend  zugrunde  geht.  Es  ist  eine  immerhin  interes- 
sante kleine  Episode  in  der  Geschichte  der  Wirkung 
Heines,  dass  Kompert  so  früh,  wie  auch  Auerbach, 
sich  eines  Gegensatzes  zu  Heine  bewusst  wird.  Der 
milde,  bescheidene  Kompert,  der  seine  beste  Kraft  aus 
dem  konservativen  Landjudentum  Böhmens  zog,  er- 
öffnet seine  dichterische  Laufbahn  mit  einer  Absage 
an  den  genialen  Stammesgenossen-  aus  dem  Rhein- 
lande. Die  Schlachtreihen  scheiden  sich  aber  keines- 
wegs ganz  scharf.  Höchstens  aus  einer  instinktiven 
Abneigung  hervorgegangen,  vielleicht  nur  als  Reaktion 
auf  eine  Periode  sklavischer  Nachahmung,  —  für  die 
Wiener  Zeit  dürfen  wir  dergleichen  vermuten  —  hat 
die  Tendenz  des  Werkchens  für  uns  nur  eine  symbo- 
lische, vorausnehmende  Bedeutung;  ein  klarer  Gegen- 
satz der  Kunstanschauung  ist  keineswegs  nachzu- 
weisen. 

Dass  man  nach  den  Wurzeln  des  merkwürdigen 
Werkchens  nicht  zu  tief  graben  darf,   zeigt  uns  wieder 


»)  Spaziergänge  und  Weltfahrten,  2,  169. 
A  m  a  n  n,  Komperts  liter.  Anfänge. 


/ 


—   34   - 

eine  Stelle  in  Laubes  »Reisenovellen«  (i,  54),  die,  wenn 
sie  nicht  eine  Anregung  zur  Heineanerin  gegeben  hat, 
jedenfalls    auf  engem  Räume  eine  Art  Parallele  bietet: 

»»Es  ist  mein  Lieblingsschriftsteller  Heinrich  .  .  . 
Zschokke.««  (Laube  erwartete  seinen  Namen  zu  hören.) 
»»Ich  erklärte  ihr  den  feinen  Materialismus  Zschokkes, 
der  wie  Gift  in  die  Poren  dringe,  die  Sinne  allerdings 
schmeichelnd  umfange,  aber  alles  Höhere  im  Menschen 
verzehre.«« 

Wie  Zschokke  die  idealen  Kräfte,  soll  Heine  nach 
Kompert  umgekehrt  den  Wirklichkeitssinn  seines  Opfers 
zerstören:  »Sie  hatte  Heinrich  Heines  Buch  der  Lieder 
gelesen,  sie  hatte  jene  krankhaften  Blüten  einer  über- 
reizten, frivolen  Phantasie  an  ihre  Brust  gedrückt  und 
den  Duft  begierig  aufgesogen  und  war  davon  selbst 
krank  geworden.  Alle  ihre  Sinne  waren  krank,  ihr 
Leben  in  seinen  geheimsten  Fibern  und  Fäden  schwer 
erkrankt  —  doch  sie  wusste  es  nicht.« 

Die  Zerrüttete  bezieht  diese  Liebeslieder  auf  sich 
selbst  und  in  dem  schwarzlockigen  jungen  Manne,  mit 
der  vom  Weltschmerz  gefurchten  Stirn,  den  ein  Zufall 
in  das  Städtchen  und  in  ihre  Stube  führt  —  er  bringt 
der  Schwärmerin  ihr  Buch,  das  aus  dem  Fenster  gefallen 
war  —  in  ihm  sieht  sie  den  Dichter  jener  berückenden 
Verse.  Sie  gibt  sich  ihm  hin,  wird  aber  bald  ver- 
lassen. Gänzlich  verstört  reist  sie  ihm  nach  in  die 
»grosse  Stadt«;  sie  kennt  ihn  aber  nur  unter  dem  Na- 
men »Heinrich«.  Nach  vergeblichen  Fragen  und  höh- 
nischer Abweisung  erfährt  sie,  dass  er  der  Geliebte 
einer  lungenkranken  Baronin  geworden  ist.  Dort  findet 
sie  ihn,  wird  aber  von  ihm  verleugnet.  Wir  sehen  die 
Verzweifelte  auf  einer  Brücke  wieder,  wo  sie  das  ver- 
hängnisvolle Buch  Blatt  für  Blatt  ins  Wasser  flattern 
lässt.  Das  sind  die  Voraussetzungen  der  Szene,  die 
Kompert  als  die  eindrucksvollste  vorangestellt  hat.  Er 
führt   uns   in    die  Dachkammer,    wo   das  nervenkranke 
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Mädchen  von  einer  Freundin,  die  im  gleichen  Laden 
bedienstet  ist  (nur  aus  dieser  Angabe  erfahren  wir,  dass 
sie  in  der  Grosstadt  Arbeit  genommen  hat),  bewacht 
wird.  Plötzlich  erhebt  sie  sich  und  geht,  ohne  dass 
die  entsetzte  Wärterin  es  hindern  kann,  schlafwandelnd 
ihren  Geliebten  aufzusuchen. 

Der  schöne  Eduard  zecht  im  Kreise  seiner  Kum- 
pane —  die  Baronin  ist  inzwischen  ihrem  Leiden  er- 
legen —  und  erweckt  grosse  Heiterkeit  durch  die  Ver- 
lesung eines  Briefes,  worin  jene  »zweite  Mamsell«  ihn 
an  das  Bett  der  Kranken  ruft,  indem  sie  zugleich  mit 
naiver  Begehrlichkeit  ihm  zu  verstehen  gibt,  wie  gerne 
sie  bereit  wäre,  den  Platz  der  Freundin  einzunehmen, 
Alphons,  ein  sanfter,  heimlich  dichtender  Jüngling  — 
vielleicht  ein  ironisches  Selbstporträt  —  dringt  in  den 
Grausamen,  die  Bitte  einer  Sterbenden  zu  erfüllen: 
»Ermiss  den  Jammer  der  Allgemeinheit,  Poet,  der 
Untergang  des  Einzelnen  ist  nicht  der  Rede  wert«,  ist 
die  titanische  Antwort.  An  der  Tür  seiner  Wohnung 
begegfuet  Eduard  der  Nachtwandlerin;  sie  bricht  tot 
zu  seinen  Füssen  zusammen. 

Nicht  ohne  Schwierigkeit  liess  sich  das  komplizierte 
Gefüge  der  kleinen  Novelle  in  chronologische  Erzählung 
auflösen.  Sechsmal  wird  von  neuem  angesetzt.  Dem 
ersten  aufs  Unheimliche,  Gespenstige  gestimmten  Bilde 
folgt  eine  behaglich  ausholende  Exposition,  die  bald 
in  eine  leidenschaftlichere  Darstellung  übergeht.  Nach 
der  Darstellung  des  Liebesverhältnisses  sehen  wir  die 
Unglückliche  im  Getriebe  der  Grosstadt  wieder,  an 
einem  Wintermorgen  nach  ihrem  »Heinrich«  fragend. 
Ein  Hausmeisterpaar,  das  Auskunft  gibt,  soll  einen 
realistisch-komischen  Konstrast  bilden.  Ein  neuer  Ku- 
lissenwechsel führt  uns  zur  kranken  Baronin.  Eduard 
hat  Childe  Harold  aus  der  Hand  gelegt,  weil  diese 
Lektüre  die  Todkranke  angreift.  Die  Putzmacherin  Fanny 
erscheint   auf   der    Schwelle  —  ziemlich   unbekümmert 
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führt  Kompert  seine  Personen  ohne  Anmeldung  rasch 
dahin,  wo  er  sie  gerade  braucht.  Mit  dem  traumartig 
abgerissenen  Wechsel  der  Szenen  stimmt  dies  nicht 
übel  zusammen ;  doch  fallen  dann  die  Ansätze  zu  reali- 
stischer Behandlung  der  Nebenfiguren  wie  Stücke  Blei 
in  Spinngewebe.  Neben  der  Kneipenszene  haben  wir 
noch  Augenblicksbilder :  auf  der  Brücke  und  die  Schluss- 
begegnung. 

Das  Heimatsstädtchen  der  Putzmacherin  ist  »M*  in 
B**«,  Münchengrätz  in  Böhmen;  wir  glauben  auch 
Eduards  Urbild  aus  Komperts  Bekanntenkreis  heraus- 
gefunden zu  haben;  und  zwar  scheint  sich  ein  Liebes- 
abenteuer Isidor  Hellers  in  der  »Heineanerin«  —  gewiss 
fast  unkenntlich  —  zu  spiegeln. 

Zur  Erläuterung  von  Komperts  erster  Novelle 
müssen  wir  seines  Freundes  Moritz  Hartmanns  letzte 
heranziehen.  »Das  Andenken  der  Mutter«  konnte 
L.  Kompert  darum  leichter  zu  Ende  führen,  weil  er 
zum  Teil  die  Personen  und  Ereignisse,  die  Hartmann 
hier  vorschwebten,  gekannt  und,  wie  wir  zeigen  wollen, 
30  Jahre  früher  dichterisch  verwertet  hatte.  Reinhold  Ott 
ist  —  von  unwesentlichen  Unterschieden  der  äusseren 
Lebenslage  abgesehen  —  Isidor  Heller.')  Hartmann 
hatte  den  einst  bewunderten  Mentor  verachten  gelernt. 
Das  Lokal  —  Münchengrätz  —  ist  bei  Hartmann  ver- 
wischt; das  für  uns  Entscheidende  ist,  dass  Reinhold 
Ott  wie  Eduard  ein  unglückliches  Mädchen  in  den  Tod 
treibt;  Hartmann  war  zu  edel,  um  einer  so  deutlichen 
Porträtfigur,  wie  Reinhold,  schändliche  Handlungen  an- 
zudichten, wenn  nicht  auch  das  Urbild  ähnliches  sich 
hatte  zuschulden  kommen  lassen.  Die  Tatsache,  dass 
Heller  der  traurige  Held  einer  solchen  Verwicklung 
war,  steht  also  ziemlich  fest;  und  dieser  Vorfall  er- 
eignete   sich    ebenso    wahrscheinlich    zur  Zeit,    als    die 

»)  S.  Otto  Wittner,  Moritz  Hartmanns  Leben  und  Werke. 
Prag  1907.  2,  615. 


—  37  — 

Gymnasiasten  Kompert  und  Hartmarin  den  älteren  Heller 
in  Münchengrätz  kennen  lernten.  Verschiedene  kleinere 
Argumente  machen  es  noch  wahrscheinlicher,  dass 
Reinhold  Ott  und  Eduard  ihr  gemeinsames  Urbild  in 
J.  Heller  haben.  Der  erstere  war  während  seines  be- 
wegten Lebens,  wie  wir  erfahren,  auch  Vorleser  bei  einer 
Aristokratin,  Eduard  finden  wir  bei  der  Baronin,  wie 
er  ihr  Byron  vorliest ;  femer  stimmen  Züge  der  äusseren 
Erscheinung  auffallend  über  ein.  ».  .  .  .  sein  dichtes 
schwarzes  Haar,  von  dem  eine  Locke  nach  dem  Aus- 
druck eines  dichtenden  Freundes  wie  ein  ,gottesleugne- 
risches  Fragezeichen'  auf  die  weisse  Stime  fiel« ')  (der 
Freund  ist  wahrscheinlich  Kompert;  in  einem  Press- 
burger Reisebild  gebraucht  er,  wie  S.  i8  erwähnt  wurde, 
von  Türmen  das  Bild  »wie  atheistische  Fragezeichen«). 
Von  Eduard  erfahren  wir  auch,  dass  ihm  schwarze 
Locken  »wie  melancholische  Gedanken«  im  Nacken 
lagen. 

So  wie  die  Charaktere  bei  Kompert  erscheinen, 
genügt  es  allerdings,  ihr  Signalement  jener  späteren  zu- 
sammenfassenden Selbstkritik  des  Autors  zu  entnehmen : 
dem  langhaarigen  Hegelianer  gegenüber  steht  das  hek- 
tische Weib  in  Volks-  und  Salonausgabe.  Die  schwind- 
süchtige Baronin  spricht  —  so  unvorsichtig  war  der 
junge  Novellist  -—  von  der  »entsetzlichen  Maria  in  den 
florentinischen  Nächten«.  Dass  gerade  diese  Novelle 
Heines,  —  eine  Brotarbeit,  die  er  selbst  nicht  hoher 
bewertete,  als  wir  es  bei  einer  Würdigung  seines 
Schaffens  tun  —  dass  dies  Parergon  auf  Kompert  einen 
so  starken  Einfluss  hatte,  zeigt  uns,  wie  einseitig  er 
Heine  auffasst,  so  dass  er  bei  der  Nachahmung  wie 
bei  der  Kritik  nicht  das  Bezeichnende  voranstellt. 

Die  spätromantische  Neigung  zum  psychisch  Ab- 
normen, als  deren  klassischer.  Vertreter  E.  Th.  A.  Hoff- 

»)  Das  Andenken  der  Mutter.  M.  Hartmanns  ges.  Werke. 
9.  59. 


-   38  - 

mann  g^ilt  (doch  schon  im  W.  Meister  verbinden  sich  bei 
trüben  Kontrastfiguren  traumhafte  Zustände  und  Wahn- 
sinn mit  dem  Unglück),  die  Vorliebe  für  Todkranke, 
die  dem  Leben  halb  entrückt  und  einem  rätselhaften 
Jenseits  näher  zu  sein  scheinen,  zog  offenbar  Kompert 
auch  in  der  Heineschen  Novelle  an.  Das  Totenkind 
Lawrence  und  die  schwindsüchtige  Maria  vertreten  hier 
den  einen  und  den  anderen  Typus.  Der  Baronin  Kom- 
perts,  der  Eduard  Byron  vorliest,  etwa  wie  Max  bei 
Heine  die  Kranke  mit  seinen  Erzählungen  unterhält, 
fällt  die  Rolle  zu,  die  unglückliche  Nachtwandlerin  zu 
wecken   und   zugleich   ihre  Verirrung  zu  rechtfertigen. 

»»Tröste  dich,  Kind,««  sprach  sie  langsam  und  abge- 
brochen, »»wenn  auf  die  Blumengefilde  deines  schönen 
Wahnes  ein  erkältender  Tau  niederfiel.  Wir  Frauen 
sind  dazu  verdammt,  das  verhöhnt  zu  sehen,  was  sie 
nicht  verstehen  .  .  .  stirb  und  verblute,  aber  freue  dich, 
Kind,  dem  Augenblicke  entgegen,  wenn  deine  Brust 
wird  wieder  aufatmen  dürfen  in  einem  Frühling,  der 
dich  hinabzieht,  in  die  Höhle  des  Todes  .  .  .«« 

Dieselben  Töne  schlägt  eine  Apostrophe  des  Dichters 
an  seine  Heldin  an:  »Bald,  und  auch  dich  durchschauert 
eine  leise  Ahnung,  werden  sie  den  Mantel  des  Roman- 
tismus  von  deinen  Schultern  gerissen  haben ;  sie  werden 
die  Schalen  des  tiefsten  Wehs  auf  dein  schuldloses 
Haupt  ausgiessen  und  niemand  wird  weinen.«  Jean 
Pauls  Einfluss  liegt  hier  offen  zutage.  Ein  ähnlicher 
Gefühlsüberschwang  begegnet  aber  auch  bei  den  Jung- 
deutschen; »Julia,  Julia  Capulet,  ich  könnte  eine  ganze 
Nacht  weinen,  wenn  der  todesbleiche  Gedanke  vor 
meine  Augen  tritt,  dass  du  sterben  musstest  an  dieser 
Erde ...«')  oder  ». .  .  bis  die  Grabeserde  über  mir  zur 
Blumenerde  geworden,  zu  jener  Blumenerde,  in  welclier 
der  Himmelsfrühling  unserer  ewigen  Hoffnung  wächst«.') 

>)  Laube,  Reisenov.  4,  333. 
«)  ebd.  ],  203. 


-   39  — 

Natürlich  hat  auch  Heine  in  der  Sprache  dieser 
Novelle  deutliche  Spuren  hinterlassen  (ganz  abgesehen 
von  den  Paraphrasen,  die  Heines  Wirkung  auf  ein  un- 
erfahrenes Gemüt  schildern:  »...sie  war  die  Lotos- 
blume und  er  der  Mond«  u.  s.  f.).  Wir  stellen  ein  paar 
Metaphern    des    Originals    neben   ihre  Nachbildungen: 

(Florent.  Nächte.  Elster  4,  324)  ».  .  .  und  erhob  sich 
so  hastig  in  die  Höhe,  dass  die  langen  Locken,  wie  auf- 
geschreckte Goldschlangen  ihr  Haupt  umringelten«. 

Ebd.  357  *.  .  .  ihre  schwarzen  Haare  .  . .  bewegten 
sich  wie  zwei  flatternde  Rabenflügel«. 

Diese  Bilder  kombinieren  sich  bei  Kompert  zu  dem 
Vergleich:  »Locken,  wie  aufgeschrecktes  Nacht- 
geflügel.« Heine,  ebd.  331:  »Die  Augen  waren  sanft, 
wie  Blumen«,  bei  Kompert:  »blumenfreundlich«;  hier 
richtet  sich  die  Schlafwandelnde  »lang  und  langsam« 
im  Bette  auf;  diese  Alliteration  findet  sich  in  der  Harz- 
reise (Elster  3,  41.  Z.  8  v.  ob.).  Dazu  kommt  noch: 
»Hören  sie  die  schauerlichen  Lieder  der  fallenden  Regen- 
tropfen, wie  sie  als  kleine  Elementargeister  mit  dünnen 
unsichtbaren  Fingern  an  meine  Fenster  pochen.«*) 

Die  » Elementar geister«  waren  mit  den  florentini- 
schen  Nächten  im  dritten  Bande  des  Salons  erschienen. 
Diesem  entlehnten  Gute  ist  viel  mehr  als  in  den  Reise- 
skizzen die  persönliche  Note  einer  allerdings  unreifen 
Individualität  aufgeprägt,  und  da  und  dort  lassen  sich 
bleibende  Merkmale  seiner  Art  in  ersten  Ansätzen  nach- 
weisen. 

Ganz  wie  hier,  liebt  es  Kompert  auch  späterhin, 
seine  Geschichten  mit  einer  prägnanten  Szene  zu  er- 
öffnen, welche  den  grössten  Teil  der  Handlung  schon 
voraussetzt  und  bereits  Momente  der  Katastrophe  oder 

»)  Vor  Kompert  Laube,  Reisenovellen  1,  331 :  »Das  dünne 
Klopfen  klang  so  geisterartig.c  Nach  Kompert  J.  Heller  (Sonn- 
tagsblätter 1843,  Nr.  12):  »Es  schlugen  schwere  Regentropfen, 
wie  mit  Geisterfingem  an  die  Scheiben.« 
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der  Lösung  bringt;  dieser  stimmunggebende  szenische 
Rahmen  verbindet  sich  hier  mit  eiijer  zweiten,  bei 
Korapert  ebenso  häufigen  Art  der  Einleitung;  es  ist 
dies  die  lyrisch-reflektierende  Vorbereitung  der  Er- 
zählung. 

»Wie  hat  doch  ein  Lichtstrahl  in  einsamer  Nacht 
soviel  des  Wehmütigen  für  einen  nächtlichen  Wanderer ! 
Eine   somnambule  Kranke  irrt    unwillkürlich  die  Seele 

zu    den  Fenstern   ins  Dachstübchen  hinein «    (Dem 

sensiblen  Dichter  stellt  sich  für  den  Ausdruck  seiner 
Stimmung  das  Bild  von  der  Somnambule  ein,  da  er 
eben  von  einer  solchen  zu  erzählen  im  Begriffe  steht.) 
Diese  und  ähnliche  Reflexionen  lehren  uns,  dass  ähnliche 
Betrachtungen  in  den  reifen  Werken  keineswegs  als 
Nachahmungen  Auerbachscher  Manier  aufgefasst  wer- 
den können;  es  sei  denn  in  dem  Sinne,  dass  eine  ur- 
sprüngliche Art  durch  Verwandtes  bei  dem  berühmten 
Vorbilde  befestigt  wurde.  Ein  bedeutender  Unterschied 
der  Stimmung  in  den  Reflexionen  beider  Dichter  ist 
dabei  nicht  zu  verkennen. 

Im  Jahre  1872,  als  Fünfzigjähriger  schilderte  Kom- 
pert  in  einer  Novellette  »Der  kleine  Spieler« ')  aus  der 
Erinnerung  an  die  Pressburger  Jahre,*  das  sonderbare 
Wesen  seines  Hauswirts,  der  an  einem  Wiener  Theater 
»kleiner  Spieler«,  d.  h.  Schauspieler  letzten  Ranges  war. 
Vielleicht  wurde  Kompert  dadurch  das  Theatergetriebe 
nahe  gebracht,  vielleicht  tat  er  auch  als  Mitarbeiter  der 
»Pannonia«  einen  Blick  hinter  die  Kulissen  —  auf 
Dilettantenbühnen  trat  er  selbst  mit  Glück  auf  — ;  so 
erschienen  unmittelbar  nach  den  ersten  Reisebildern 
»Fragmente  aus  dem  Nachlass  eines  Theater- 
freundes«.*)    Wieder   waren  2  Skizzen   unter  diesem 


")  Hock  9  255. 

>)  Der  »Brief  eines  alten  Theaterfreundes  an  seinen 
Sohn«,  in  der  »Wiener  Zeitschrift«  1829,  Nr.  49,  50,  51  erschienen, 
veranlasste  Grillparzer  zu  einer  polemischen  Antwort,    die  erst 
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Titel  zusammengefasst.  Die  erste  schildert  die  Nieder- 
lage eines  unfähigen  Schauspielers,  vielmehr  sie  ist  mit 
ihren  schildernden  und  reflektierenden  Teilen  der  Be- 
weis für  den  halb  scherzend,  halb  ernsthaft  vorange- 
stellten Satz:  »Ein  ausgepfiffener  Schauspieler  ist  die 
tragischeste  Person  auf  Erden.«  Am  Schlüsse  fragt  der 
Autor:  »Was  sagt  ihr  nun  dazu?  Ist  der  Schauspieler 
D.  nicht  eine  tragische  Person,  comme  il  faut?«  Es  ist 
charakteristisch  für  Kompert,  dass  er  die  komischen 
Züge  des  Stoffes  zwar  nicht  übersieht,  daneben  aber 
Töne  wärmeren,  ja  sentimentalen  Mitfühlens  anschlägt. 
Er  fasst  den  Misserfolg  des  Schauspielers,  wohl  zu  ernst- 
haft, als  typischen  Vorgang  auf: 

»Sollte  man  Euch  nie  auf  dieser  Erdenbühne,  ohne 
dass  ihr  selbst  es  wusstet,  ausgepfiffen  haben?  unmöglich ! 
—  denn  wären  gebrochene  Mädchenschwüre,  das  Be- 
kritteln und  Beknurren  euerer  heiligsten  Lebensinte- 
ressen etwas  anderes,  als  ein  Auspfeifen  in  einem  etwas 
weiteren  Sinne?«  Selbst  die  Schilderung  der  verun- 
glückten Vorstellung  (es  wird  Holteis  neues  Stück, 
»Lorbeerbaum  und  Bettelstab«  aufgeführt)  hat  etwas 
Pathetisches,  das  nicht  bloss  als  Ironie  zu  begreifen 
ist:  »Da  schreiten,  wie  in  einer  griechischen  Tragödie, 
finster  drohende  Geister  durch  das  Haus  und  schütteln 
unheilschwanger  die  nächtigen  Locken.  Als  kleine 
tückische  Dämonen  zeigen  sie  sich  im  Parterre,  als 
Gähnen  und  Lächeln  und  Räuspern,  dann  werden  sie 
kühner  und  klettern  wie  Titanen  hinauf  zu  den  Be- 
wohnern der  luftigen  Schau platzgegend  und  schüren 
die  Flammen  mächtig  an  . . .  das  ist  nicht  mehr  ein  Lä- 
cheln, sondern  ein  Lachen,  ein  Stampfen  und  Drohen  . . .«, 
dieser  lärmenden  Verhöhnung  des  unglücklichen  Schau- 
aus dem  Nachlass  zu  Tage  gekommen  ist  (Werke»  5.  Aufl.,  13, 
158  ff).  Dort  finden  wir  ein  scharfes  Porträt  dieser  stehenden 
Figur  des  Vormärz,  deren  Maske  der  junge  Kompert  hier  vor- 
nimmt. 
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Spielers  wird  das  mildere  Los  des  verkannten  Poeten 
gegenübergestellt,  der  vor  der  rauhen  Welt  in  seine 
Kammer  flüchtet,  wo  ihn  die  Muse  besucht.  Es  ist  halb 
Scherz  halb  Ernst,  wenn  Kompert  sich  nun  den  düste- 
ren Bildern  hingibt,  die  ihm  seine  Phantasie  vor  Augen 
stellt ;  er  sieht  den  Verzweifelten  den  Tod  in  der  Donau 
suchen,  wird  aber  durch  eine  groteske  Kneipenszene 
seiner  schwarzen  Ahnungen  ledig.  Wohlbehalten  sitzt 
der  Komödiant  im  Kreise  der  Kollegen  hinterm  Bier 
und  peroriert  mit  breitem  Munde;  unterstützt  von  den 
Genossen,  schiebt  er  dem  mangelhaften  Kunstverständnis 
des  Publikums  seinen  Misserfolg  zu.  Durch  diese  Selbst- 
täuschung scheint  dem  Autor  die  Tragik  der  Gestalt 
erst  vollendet  zu  sein. 

Geht  die  erste  Skizze  auf  Wiener  Theatereindrücke 
zurück,  so  haben  wir  in  der  zweiten  vielleicht  die  Frucht 
von  Pressburger  Kulissenstudien  vor  uns.  Othello  hat 
Desdemona  ein  wenig  zu  naturalistisch  gewürgt  und 
unter  der  Schminke  erscheint  nach  der  Vorstellung  ein 
roter .  Streif.  Darob  Wortwechsel  zwischen  dem  bru- 
talen Othello  und  Desdemonas  streitbarer  Mutter.  Tra- 
gisches Augenrollen  auf  seiner,  Ohnmächten  auf  ihrer, 
ein  pathetisches  »Mir  das!«  auf  beiden  Seiten.  »Es 
entspann  sich  ein  furchtbarer  Krieg,  wo,  wie  immer  in 
dergleichen  Fällen,  viel  Tinte  floss  und  einsame  Rezen- 
sentenlichtleins  in  den  Journalen  ephemer  aufflacker- 
ten .  .  .  .«  »Ihr  aber  kennt  jene  kleinlichen  Ränke  und 
Kniffe  aus  Theaterromanen  und  Novellen  allzugut,  um 
Euch  Szenen  zu  wiederholen,  die  ihr  bis  zum  Überdruss 
genossen  und  wieder  gekaut  habt.«  So  benützt  Kom- 
pert selbst  die  Unfrische  des  Stoffes  dazu,  in  recht  an- 
mutiger Weise  zwischen  Ausführung  und  rascher  Skiz- 
zierung abzuwechseln;  auch  hier  fehlen  Töne  wär- 
meren Anteils  nicht:  »So  geht  denn  hin  und  holt 
Euch  Begeisterung,  wenn  plötzlich  zwischen  den  Ku- 
lissen   der  hässliche,    geschminkte  Kopf  einer  Statistin 


—  43   — 

herauslügt,  da  ihr  Euch  Konige,  Liebhaber,  begeisterte 
Helden  dünkt;  —  geht  hin  und  spielt,  und  hüllt  Euch 
in  den  Mantel  der  Begeisterung,  wenn  ihr  draussen 
den  Maschinenmeister  eine  Prise  zur  Nase  führen  seht 
oder  schäkernde  Figurantinnen  oder  zerrissene  Deko- 
rationen.« 

Mit  einem  nachdenklichen  Kopfschütteln  verlässt 
der  junge  Dichter  diese  sonderbare  Welt,  »hinter  den 
Kulissen  ist  eine  eigene  Komödie«. 

Mitte  März  1842  erschien  in  der  Pannonia  »Eine 
Quadrille,  Novellette  von  Kompert«.  Der 
Vorname  des  Autors  fehlt:  und  das  mit  Grund.  In 
der  fast  ganz  dialogisierten  Skizze  erscheint  »Leopold* 
als  Partner  einer  jungen  Dame  »Camilla«.  In  der  No- 
vellette dürfen  wir  einen  Ausschnitt  aus  Komperts 
gesellschaftlichem  Leben  in  Pressburg  sehen.  Wir 
belauschen  eine  Neckerei,  die  bald  ernsthafter  wird, 
eine  Plauderei  über  ein  Thema,  das  am  Ende  der 
Wintersaison  noch  aktuell  war:  Kompert  will  von  der 
Quadrille  nichts  wissen;  seine  Partnerin  sucht  ihn  mit 
seinen  eigenen  Gründen  zu  widerlegen:  alles  habe 
seine  Poesie.  Da  rückt  er  mit  schwerem  historischen 
Geschütz  auf,  um  gegenüber  urwüchsig  nationalen 
Tänzen  die  Quadrille  als  hohl  und  künstlich  zu  ver- 
nichten. Er  muss  seinen  Fehler  bald  erkennen.  Die 
Fieundin  schweigt  verletzt,  will  gar  weinen  ■^—  und 
nur  durch  eine  minder  doktrinäre  Erklärung  seiner 
Abneigung  aus  einem  Wiener  Erlebnisse  —  er  schreibt 
es  erst  einem  Freunde  zu  —  versöhnt  er  die  Beleidigte. 
Dieses  launenhafte  junge  Mädchen  ist  vielleicht  minder 
liebenswürdig  ausgefallen,  als  Kompert  es  darstellen 
wollte.  Als  realistisches  Porträt  ist  diese  Studie  nach 
der  Natur  nicht  übel.  War  es  dieser  Charakter,  der 
in  seiner  Phantasie  gehaftet  hatte,  wenn  er  später  die 
Umwandlung  eines  solchen  nervösen,  eigenwilligen 
Stadtmädchens    in    eine    tüchtige    Landhausfrau    einer 
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Novelle  zugrunde  legte?  (Die  Prinzessin,  Hock  4,  187.) 
Der  Dialog  gibt  vielleicht  ein  treueres  Bild  der  Kon- 
versation dieser  Zeit,  als  es  uns  heute  erscheinen  mag, 
wenn  wir  die  Wandlungen  der  gesellschaftlichen  Aus- 
drucksweise nicht  berücksichtigen.  •)  Ein  primitives 
Mittel,  den  Eindruck  konventionell  geglätteter  Rede  zu 
erzielen,  ist  die  Verwendung  franzosischer  Ausdrücke: 
»Caprice,  Bizarrerie«.  So  erscheint  auch  in  den  unga- 
rischen »Reisebildem«  sofort  das  Fremdwort,  wo  ele- 
gante Gesellschaft  geschildert  werden  soll:  »Am  Ufer 
stand  eine  unzählige  Menge  von  Zuschauern,  musternd 
und  lorgnettierend«  oder  »Über  dieselben  Wellen  fährt 
jetzt  eine  lustige  Gesellschaft,  Zigarren  schmauchend 
[bei  Kompert  immer  der  Ausdruck  kühler  Gleichgiltig- 
keit  Der  Reisegefährte  im  Pusstabilde  ist  »nach  der 
sechsten  Zigarre«  trotz  des  erhabenen  Naturschauspiels 
eingeschlafen;  in  der  Heineanerin  verdriesst  es  die 
Grosstadtmenschen,  an  die  sich  das  den  Geliebten  su- 
chende Mädchen  wendet,  die  Zigarre  aus  dem  Munde 
zu  nehmen,  um  ihr  Bescheid  zu  geben].  Table  d'hote 
speisend ,  kokettierend ,  lorgnettierend ,  diskurierend. « 
Der  herzlose  Eduard  erzählt  im  Kreise  der  Fach  ge- 
nossen den  »kostlichen  Spass«  der  ihm  »arrivierte«. 

Im  Gespräch  fallen  Bemerkungen,  die  für  Komperts 
damalige  Kunstanschauungen  aufschlussreich  sind.  »Sie, 
Leopold,  der  sie  die  verweinten  Augen  einer  Bauem- 
dirne  jüngst  poetisch  fanden,  und  vom  Trödel  eines 
jüdischen  Hausierers  zu  mir  gesprochen:  Sehen  Sie, 
das  ist  Poesie  .  .  .!« 

>)  »Erklären  Sie  mir  diesen  Zwiespalt  der  Natur,«  um  nur 
ein  Beispiel  herauszugreifen,  erscheint  heute  gespreizt.  Doch 
war  es  in  den  vierziger  Jahren  eine  offenbar  noch  allgemein 
verstandene  Anspielung  auf  ein  Reimpaar  der  »Schuld«,  das  in 
der  Novelle  eines  andern  Autors  zitiert  wird  (Sonntags-Blätter 
1844,  Nr.  7:  Die  Folgen  des  »Kennst  du  mich?«  Faschingsnovelle 
von  A.  Bermann):  »Erkläret  Ihr,  Graf  Örindur,  diesen  Zwie- 
spalt der  Natur.« 
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Freiligrath  hatte  in  dem  Gedichte  »Der  Reiter« 
ungewöhnliche,  aufregende  Situationen  wie  sie  nur 
überschäumende  Jugendkraft  ersinnen  kann,  immer 
wieder  durch  den  Ausruf  hervorgehoben,  den  wir  oben 
bei  so  ganz  andern  Gegenständen  hörten;  »Das  ist 
Poesie«.  Ist  die  oben  angezogene  Stelle  eine  bewusste 
Polemik,  oder  nur  eine  allgemeinere  Abkehr  Komperts 
von  der  Richtung,  der  er  in  seiner  Paraphrase  der 
Ballade  von  Ferko  dem  Czikös  gehuldigt  hatte?  Im 
einen  wie  im  anderen  Fall  wäre  es  eine  neue  Bestäti- 
gung der  häufigen  Beobachtung,  dass  theoretische  Er- 
kenntnis des  Besseren  auch  im  Gebiete  der  Kunst  oft 
lange  der  praktischen  Übung  vorangeht. 

Besonders  wertvoll  ist  diese  kurze  Bemerkung,  für 
die  richtige  Deutung  des  Kompertschen  Realismus  oder, 
wie  er  selbst  und  einige  Kritiker  es  zutreffender  ge- 
nannt haben,  seiner  »Detailschilderung«.  Hier,  bei 
diesem  gleichsam  embryonalen  Zustande  seiner  An- 
schauungsweise, können  wir  ihr  Wesen  genau  erkennen. 
Die  »Poesie«  der  kleinen,  unscheinbaren  Dinge  ist  ihm 
die  Ergriffenheit,  die  Rührung  und  dann  die  Liebe, 
die  sie  ihm  einflössen;  daraus  erklärt  sich  die  Wärme, 
aber    auch   die  stoffliche  Begrenztheit  seiner  Dichtung. 

Nur  zwischen  den  Zeilen  ergänzt  und  bestätigt 
sich  uns  hier  die  Angabe  Neustadts,  Kompert  sei  ein 
guter  Vorleser  gewesen;  wir  sehen,  er  verstand  auch 
frei  trefflich  zu  erzählen. 

».  .  .  er  schwieg  verlegen,  doch  dauerte  das  nicht 
zu  lange,  dass  er  jenes  Zaubermittels  vergessen  hätte, 
das  ihn  so  oft  über  Camillas  Launen  utid  Temperament 
zum  Meister  machte.  Dieses  bestand  nämlich  darin, 
dass  er  ihr  irgendetwas  Erlebtes  mitteilte,  das  sie 
zugleich  aufs  tiefste  interessierte  und  anregte,  mochte 
es  nun  ein  Märchen,  Phantasiestück  oder  Novellettchen 
sein.«  So  liegt  die  Annahme  nicht  fern,  dass  nicht 
nur    die    Erlebnisse    der    letzten    Jahre,     der    Wiener 
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Zeit,  wie  in  diesem  Falle,  mitgeteilt  wurden,  sondern 
auch  die  weit  mächtigeren  Eindrücke  der  ersten  Ju- 
gend in  mündlicher  Erzählung  ihre  erste  Form  er* 
hielten.')  Noch  an  andern  Stellen  erscheinen  solche 
biographische  Mitteilungen  als  gewohnheitsmässiger 
Zug  der  Vertraulichkeit;  so  noch  einmal  in  unserer 
Novelle:  Kompert  gesteht,  sich  in  Wien  in  die  dunkel- 
äugige Kellnerin  einer  Vorstadtschenke  verliebt  zu 
haben  und  »er  erzählte  ihr  in  dieser  Stunde  aus  seinem 
Leben,  Sachen,  die  sie  nicht  verstand,  und  sie  erzählte 
ihm,  dass  sie  morgen  auf  dem  Balle  im  Gasthaus  »zur 
Birn«  sein  werde«  (dort  bringt  sie  die  unglückselige 
Quadrille  auseinander).  Und  auch  in  der  Heineanerin 
lesen  wir:  »sie  hatte  ihm  so  viel  zu  erzählen,  von  Hein- 
rich Heine  und  dem  Buch  der  Lieder,  sie  rollte  ihr 
früheres  Leben  wie  ein  Buch  auf,  dessen  Buchstaben 
nur  wie  Blut  glänzten,  und  dessen  Randglossen  mit 
den  Tränen  ihrer  Augen  geschrieben  waren«. 

Die  Spur  Heines  glauben  wir  deutlich  in  dem 
Ausfall  zu  finden,  der  gegen  die  Epoche  der  französi- 
schen Geschichte  gerichtet  wird,  die  als  Schöpferin  der 
Quadrille  gilt. 

In  der  IL  der  florentinischen  Nächte,  die  auf  Kom- 
pert überhaupt  eine  so  tiefgehende  Wirkung  ausgeübt 
haben,  lesen  wir  (Elster  4,  372):  »Möbel  und  Deko- 
ration, alles  trug  dort  das  Gepräge  einer  Zeit,  deren 
Glanz  uns  jetzt  bestäubt,  und  deren  Erhabenheit  uns 
jetzt  so  nüchtern  erscheint,  dass  ihre  Reliquien  bei  uns 
ein  gewisses  Unbehagen,  wo  nicht  gar  ein  geheimes 
Lächeln  erregen.  Ich  spreche  nämlich  von  der  Zeit 
des    Empires,    von    der  Zeit    der    goldenen  Adler,    der 


>)  In  dieser  gesammten  Jugendproduktion  verraten  zahl- 
reiche parabatische  Wendungen  den  lebhaften  Erzähler,  der 
mit  den  Zuhörern  in  Kontakt  bleiben  will,  bald  in  Ausruf, 
bald  in  Frage  an  ihre  Erfahrung  appelliert,  ihre  Äusserung 
über  das  Mitgeteilte  verlangt. 
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hoch  fliegenden  Federbüsche,  der  griechischen  Coiffu- 
ren,  der  Gloire,  der  militärischen  Messen,  der  offiziellen 
Unsterblichkeit,  die  der  Moniteur  dekretierte,  des  Kon- 
tinentalkaffees, welchen  man  aus  Zigorie  verfertigte  und 
des  schlechten  Zuckers,  den  man  aus  Runkelrüben  fabri- 
zierte, und  der  Prinzen  und  Herzoge,  die  man  aus  gar 
nichts  machte.« 

Mit  ähnlichen  stilistischen  Mitteln  charakterisiert 
Kompert  das  grand  sifecle:  »In  der  Tat  ist  mir  in  der 
Weltgeschichte  kein  Zeitabschnitt  so  ekelhaft  vorge- 
kommen, als  wo  Frankreichs  Los  vom  Schmollen  einer 
Pompadour  abhieng,  und  wo  Generale,  Hofleute  die 
Quadrillen  der  Marquise  besuchen  mussten,  wenn  sie 
Feldherren  werden  wollten,  um  dann  die  Schlachten  bei 
Hochstädt  und  Rossbach  zu  verlieren.  Die  Galle  rührt 
sich  mir,  wenn  ich  das  , grosse*  und  ,kleine'!  Auf- 
stehen des  grossen  Ludwig  denke,  überhaupt  an  jene 
Zeit,  wo  nichts  Grosses  entstand,  und  wenn  es  ja  den 
Anschein  davon  hatte,  zur  Perrücke  herabsank;  Genie, 
Wissenschaft,  Diplomatik  hatten  sich  in  eine  Allonge- 
Perrücke  verkrochen ;  es  riecht  in  diesem  Zeitalter  alles 
nach  Perrückenmoder  und  Perrückenstaub.«  Wenn 
dann  aber,  wie  erwähnt,  der  Quadrille  die  National- 
tänze als  organisch  Gewordenes  gegenübergestellt  wer- 
den, so  wird  es  klar,  wie  hier  ein  neuer  Wein  in  die 
alten  Schläuche  gefüllt  ist. 

Wie  wir  in  der  Gruppe  der  Reisebilder  die  Korre- 
spondenz aus  Pressburg  in  «Ost  und  West«  als  Probe 
rein  journalistischer  Betätigung  kurz  erwähnt  haben,  so 
können  wir  an  dieser  Stelle  einen  Artikel  anführen,  der 
zunächst,  wenn  wir  von  der  heutigen  Redaktionspraxis 
den  Masstab  nehmen,  einer  noch  niedrigeren  Stufe  der 
Tagesschriftstellerei  anzugehören  scheint.  »Ein  Be- 
such bei  Friedrich  Kaufmann«')  ist  der  Bericht 

»)  Ein  Virtuose,  der  mit  seinem  »Akustischen  Kabinett« 
Europa  durchreiste  und  seine  Apparate  u.  a.  auch  vor  Goethe 
produzierte. 
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Über  eine  Darbietung,  die  heute  in  einem  Variöte  ihren 
Platz  finden  würde.  Und  doch  gebührt  dem  Aufsatze 
eine  Stelle,  wo  von  Komperts  frühen  Novellen  die  Rede 
ist.  Es  ist  ein  t Phantasiestück«.  Den  Kern  bildet  eine 
echt  künstlerische  Assoziation:  der  Meister,  der  die  ge- 
heimnisvollen Stimmen  seiner  Spielautomaten  in  Men- 
schengestalt erklingen  lässt,  ist  sofort  ein  Hoffmannscher 
Schwarzkünstler,  der  gleich  jenem  im  »Kater  Murr« 
die  klagenden  Stimmen  gefangener  Seelen  aus  leerer 
Luft  ertönen  lässt;  oder  es  erwacht  gar  die  Erinner ung- 
an  den  schrecklichen  Coppelius  aus  dem  »Sandmann«. 
Eindrücke  aus  frühester  Kindheit  stellen  sich  ein,  das 
Grauen  ist  wieder  da,  das  der  Knabe  abends  empfand, 
wenn  er  im  Bette  lag  und  einen  polternden  Schritt  langsam 
die  Treppe  heraufkommen  hörte.  Der  Sandmann  trug 
die  Physiognomie  eines  verhassten  Onkels.  »Wenn  die 
Uhr  des  Abends  die  neunte  Stunde  ausgepocht,  dann 
sah  ich  nach  der  grobgeschnitzten  Eule  hin,  und  da 
war  es  oft,  als  bekäme  sie  Flammenräder  statt  Augen, 
die  mich  immer  mehr  einengten  in  ihre  Kreise,  und 
plötzlich  schwirrte  sie  mit  den  Flügeln  drein  und  wurde 
grösser  und  immer  grösser  und  reichte  schon  bis  an 
die  Decke.« ') 


»)  Zu  diesen  wuchernden  Phantasien  gab  Hoffniann  nur 
eben  den  Keim  her:  die  Kinderchen  des  Sandmanns,  die  im 
Halbmond  nisten,  haben  »krumme  Schnäbel,  wie  die  Eulen«. 
Meist  aber  ist  die  Paraphrase  ärmer  als  das  Original.  Plastisch 
anschauliche  Ziigt,  die  dem  Dichter  des  Originals  nur  eine 
glückliche  Stunde  gewährt  hatte,  verflüchtigen  sich  bei  ge- 
dächtnismässiger  Wiedergabe,  und  sollte  diese  wieder  poetisch 
belebt  werden,  so  musste  der  Nacherzähler  aus  eigenem  Quell 
schöpfen.  Das  Material  ist  zu  dürftig,  als  dass  sich  feststellen 
Hesse,  wie  sich  die  Varianten  gegenüber  Hoffmanns  Diktion 
etwa  nach  einer  bestimmten  Richtung  bewegen,  woraus  aller- 
dings die  originellen  Stiltendenzen  des  jungen  Autors  auch  bei 
mikroskopischen  Einzelheiten  erhellen  müssten.  Z.  B.  Hoff- 
mann :  »Coppelius  schwang  die  glutrote  Zange  und  holte  damit 
hell   blinkende    Massen    aus   dem   dicken  Qualm,   die  er  dann 
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Die  Gewalt  plötzlich  erweckter  Erinnerung  ver- 
anschaulicht er  in  einem  Bilde,  das  mit  seiner  Frische 
von  den  übrigen  düsteren  Vorstellungen  angenehm  ab- 
sticht: »So  stehen  Bäume  nach  dem  Regen  still  und 
regungslos,  sie  flüstern  nicht,  sie  säuseln  nicht,  aber 
beim  leisesten  Schütteln  senken  sie  die  schwere  Trä- 
nenlast des  Himmels  zur  Erde  nieder  und  sie  tropfen 
ihr  Nass  so  lange,  bis  sie  wieder  regungslos  dastehen, 
wie  früher.« 

In  den  ersten  zwei  Nummern  des  Jahrgangs  1843 
der  Pannonia  finden  wir  aus  Komperts  Feder  »Syl- 
vesternächte, Szenen  aus  dem  Leben«. 
Aus  einer  offenbar  mehrere  Skizzen  umfassenden  Reihe 
wird  nur  diese  eine  mitgeteilt;  die  Redaktion  wollte 
wohl  nicht  durch  mehr  als  2  Nummern  Sylvester- 
feuilletons bringen.  Wahrscheinlich  wurde  der  Einzug 
des  neuen  Jahres  in  verschiedenen  Lebenskreisen  dar- 
gestellt; zum  mindesten  dürfen  wir  auf  eine  Sylvester- 
nacht der  Armut  als  Pendant  zur  vorliegenden  raten 
und,  wenn  der  Gegensatz  vollständig  werden  sollte,  auf 
ein  Gemälde  beglückter  Dürftigkeit  schliessen,  da  die 
mitgeteilte  Studie  offenbar  ein  Bild  höchst  trügerischen 
Glanzes  geben  soll. 

Innere  Eigenschaften  stellen  Komperts  letzten  belle- 
tristischen Versuch  aus  Pressburg  neben  die  »Heine- 
anerin«,  die  gerade  ein  Jahr  früher  in  demselben  Blatte 
erschienen  war. 


emsig  hämmerte.  Mir  war  es,  als  würden  Menschengesichter 
ringsumher  sichtbar,  aber  ohne  Augen,  scheussliche,  tiefe, 
schwarze  Höhlen  statt  ihrer.  Augen  her,  Augen  her,  rief  Copp. 
mit  dumpfdröhnender  Stimme.c  Kompert:  »(Copp.)  fachte  eine 
Flamme  an,  darein  er  grosse  Köm  er  warf,  die  zischend  auf- 
fuhren und  das  waren  schöne  Kinderaugen  tmd  er  krächzte 
dabei  ein  widerwärtiges  Lied :  »schöne  Augen,  schöne  Augen !« 
Ist  es  Zufall,  dass  für  die  visionären  Gesichtseindrücke  das  »Zi- 
schen« als  neuer  Zug  eintritt,  für  den  Ruf  der  krächzende  Ge- 
sang, für  die  »Augen«  »schöne  Kinderaugen«  ? 

A  m  a  n  n,  Komperts  liter.  Anfänge.  4 
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Dass  beide  Novellen  teilweise  oder  ganz  in  höheren 
Kreisen  spielen,  würde  nicht  genügen,  um  irgendeine 
tiefere  Beziehung  zwischen  ihnen  festzustellen.  Das  war 
so  sehr  in  Mode,  dass  in  der  »Heineanerinc  weit  eher 
die  Putzmacherin  auffällt,  als  die  Baronin. 

Die  Jungdeutschen  konnten  bei  ihrer  Verachtung- 
der  Kunstform  gegenüber  der  Spätromantik  keine  neue 
künstlerische  Anregung  bringen;  so  übernahmen  sie 
eben  deren  konventionelle  Gesellschaftsschilderung. 

Th.  Mundt  z.  B.  verrät  den  deutschen  Provinzler,  den 
der  Glanz  der  Weltstadt  an  der  Seine  überwältigt  oder 
der  gar  nur  in  seiner  stillen  Kleinstadt  sich  eine  Vor- 
stellung von  Paris  zu  bilden  sucht.  Da  werden  die 
Farben  etwas  wässerig:  »Zahllose  Wagen  rollten«  zu 
dem  »glänzend  erleuchteten  Hause.« ')  Auch  bei  Laube 
finden  wir  oft  nur  Züge,  die  dem  Ausgeschlossenen  in 
die  Augen  fallen,  wenn  er  an  einem  vornehmen  Fest- 
hause vorübergeht.  »Aus  Flur  und  Treppen  rannten 
gallonierte  Bediente  hin  und  her,  alles  war  licht  und 
hell.«  *)  Genau  so  beginnt  Kompert  mit  dem  hellerleuch- 
teten Hause,  »von  Jubel  schallend«,  während  draussen 
»der  Arme  die  schmutzige  Faust  in  der  Tasche  ballt«. 
Genau  so  sehen  wir  auch  hier  die  Bedienten  auf  Flur 
und  Treppen  rennen  —  im  Hause  des  Banquiers  Blüthen 
wird  der  Sylvesterabend  gefeiert;  aber  nur  die  Frau 
und  die  Tochter  des  Hauses  nehmen,  von  Courmachern 
umgeben,  an  dem  Feste  teil;  der  Hausherr  war  nicht 
eingeladen  worden.  Der  Sohn  kommt  höchst  unge- 
beten. Es  ist  ein  Wahnsinniger,  der  den  Tumult  des 
Festes  benützt,  um  seinen  Wärtern  zu  entschlüpfen. 
Das  gibt  die  einführende  Szene:  der  plötzliche  Lärm 
auf  der  Treppe,  das  Schreien  der  betrunkenen  Diener, 
die  den  Entsprungenen  einzuholen  suchen:  ein  wir- 
kungsvoller Einsatz.     Der  Hausherr   fängt    den    wahn- 

1)  Madeion  221. 

«)  Die  Krieger  i,  146. 
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sinnigen  Sohn  auf  der  Treppe  auf;  der  Unglückliche 
reisst  sich  los  und  droht,  sich  über  das  Geländer 
herabzustürzen,  wenn  man  ihn  nicht  für  diesen  Abend 
frei  lasse.  Durch  »weiche,  liebemilde c  Worte,  dann 
durch  scharfen  Hohn,  bestimmt  er  den  Vater,  ihn  zu 
den  Gästen  hinunter  zu  schicken.  Er  erregt  dort  das 
grösste  Entsetzen.  Die  Hausfrau  erkennt  hier  einen 
Racheakt  ihres  Mannes.  Aber  schnell  gibt  sich  die 
Gesellschaft  wieder  einer  immer  lärmenderen  Ausge- 
lassenheit hin,  während  der  Wahnsinnige  in  stummer 
Gier  über  Speisen  und  Getränke  herfällt.  Bald  zeigt 
sich  die  Wirkung  des  Weines:  er  zertrümmert  die 
Lampen,  schreit  wilde  Hohnreden  in  den  Saal  —  da, 
um  Mittemacht,  fällt  ein  Schuss;  der  Banquier  hat 
seinem  Leben  ein  Ende  gemacht,  nachdem  er  den  Rest 
seines  Vermögens  vernichtet. 

In  der  »Heineanerin«  hatten  wir  Somnambulismus 
und  die  fiebernde  Rede  einer  Todkranken,  hier  sehen 
wir  grellen,  tobenden  Wahnsinn;  das  zeigt  uns,  dass 
Komperts  Belletristik  während  der  Pressburger  Zeit 
ebenso  in  der  gleichen  Tendenz  verharrt,  ja  sie  noch 
steigert,  wie  das  letzte  hier  entstandene  Reisebild  die 
Manier  der  ersten  forciert. 

Die  Szenen,  die  unter  dem  Banne  eines  psychisch 
Abnormen  stehen,  sind  noch  mehr  in  den  Mittelpunkt 
gerückt,  als  bei  der  Heineanerin.  In  dieser  ist  die 
Wirkung  zum  Teil,  in  der  »Sylvestemacht«  ganz,  auf 
den  plötzlichen  Redeausbruch  einer  krankhaft  aufge- 
regten Person  gegründet;  dort  die  weltschmerzlichen 
Worte  der  Baronin,  hier  der  wilde  Hohn  des  Wahn- 
sinnigen. Dieser  wirkt,  ohne  zu  leiden.  Seine  Zerstö- 
rung äussert  sich  in  der  entsetzlichen  Offenheit,  mit 
der  er  geheimste  Schäden  enthüllt.  Wie  eine  Brand- 
fackel sollte  er  die  dunklen  Winkel  des  Hauses  in 
grelles  Licht  setzen. 

Dem   Vater   stellt    er  seine   häusliche   Misere    vor 

4* 
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Augen,  er  solle  sich  doch  statt  seiner  die  Narrenjacke 
anlegen  lassen.  Es  erinnert  an  Hamlet,  wenn  er  sein 
»altes  Mütterlein  mit  dem  geschminkten  Gesicht  und 
den  blinzelnden  grauen  Äuglein«  bittet,  am  Feste  teil- 
nehmen zu  dürfen;  die  Schwester  überrascht  er  mit 
ihrem  Galan  und  verhöhnt  sie.  Nach  der  Zertrümme- 
rung des  Kronleuchters  apostrophiert  er  mit  wilden 
Beschimpfungen  die  erschreckte  Gesellschaft:  sie  sei  ja 
nun  im  Dunkel,  ihrem  Lieblingselemente.  Ein  charak- 
teristisches Merkmal  dieser  Szenen  ist  der  starre  Bann, 
worin  der  Exzentrische  die  entsetzten  Augenzeugen 
jedesmal  zu  halten  scheint.  So  hier,  so  in  der  Heine- 
anerin,  wo  z.  B.  die  Freundin  die  Nachtwandelnde  nicht 
aufzuhalten  wagt. 

Durch  die  Mode  allein  kann  eine  so  ausgeprägte 
Vorliebe  für  Psychopathisches,  wie  wir  sie  bei  dem 
jungen  Kompert  beobachten,  nicht  ausreichend  erklärt 
werden. 

E.  Th.  A.  Hoffmann  war  ihm  der  Dichter,  der  »in 
die  Saiten  der  Alltäglichkeit  greifen  wollte  mit  nerviger 
Faust,  dadurch,  dass  er  die  mystischen  Fäden  jener 
bösen  Dämonenwelt  um  dieselbe  spinnt,  die  zwischen 
Himmel  und  Erde  schwebt  und  des  Menschen  Tun  und 
Wollen  an  die  Speichen  ihres  Rades  kettet«.') 

Auch  ihm  dienen  psychische  Abnormitäten  dazu, 
der  »Alltäglichkeit«  ein  interessanteres  Profil  zu  geben. 
Wie  er  erst  exotisch  stilisierte  Pussta  schildert,  bevor 
er  vertraute  Gegenstände  darstellt,  so  steht  es  auch 
mit  seinen  ersten  Skizzen  und  Studien  aus  der  Innen- 
welt. Noch  in  seinen  besten  Werken  stellt  er  doch 
ein  besonderes,  vor  ihm  wenig  gekanntes  Fleck- 
chen Erde  dar,  das  Ghetto,  und  so  gelangt  er  später 
auch  in  seiner  Psychologie  nur  zu  immerhin  noch 
eigenartig   genug   zusammengesetzten  Charakteren,    zu 


1)  Ein  Besuch  bei  F.  Kaufmann.  Pannonia  1842.  Nr.  19, 20. 
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den  Menschen  des  Ghetto.  Die  Fäden  von  den  Jugend- 
novellen zu  den  Ghettogeschichten  sind  aber  noch 
deutlicher  aufzuzeigen:  versuchen  wir  von  der  Fülle 
der  Gestalten,  denen  Komperts  Phantasie  Leben  einge- 
haucht hat,  gemeinsame  Züge  zu  abstrahieren,  so  er- 
kennen wir  in  der  Verwirrung  der  Heineanerin,  in  dem 
Wahnsinn  des  Banquierssohnes  frühe,  unschöne  Aus- 
drucksformen für  eine  Tendenz,  die  mit  zu  den  konsti- 
tutiven Merkmalen  des  Schriftstellers  Kompert  gehört: 
Wie  die  junge  Putzmacherin  nach  des  Autors  Worten 
dazu  verdammt  ist,  ihr  Bestes  verhöhnt  zu  sehn,  so, 
oder  nicht  •  viel  anders,  heftet  sich  ein  Spottname  an 
die  ehrwürdige  Gestalt  der  »Annehraerinc,  die  da  dürstet 
nach  dem  Rechte  einer  Waise.  Und  wie  in  unserer 
Novelle  gerade  der  Umnachtete  ausersehen  ist,  die 
Schäden  einer  zerstörten  Familie,  einer  verderbten  Ge- 
sellschaft zu  enthüllen,  so  findet  der  Held  der  Geschichte 
»Eine  Verlorne«  in  seiner  Einfalt  den  Ausweg  aus  einem 
schweren  sittlichen  Konflikt  durch  einige  Verse  der 
Bergpredigt,  die  er  für  das  Werk  seines  Grossvaters 
ansieht;  die  gleiche  Erleuchtung  bringt  der  weiblichen 
Hauptperson  in  »Christian  und  Leah«,  ein  ganz  naiv 
interpretierter  Bibelvers.  Das  »Dämmernde,  Halbaufge- 
schlossene« bezeichnet  Kompert  in  den  ersten  Zeilen, 
die  wir  von  ihm  gedruckt  besitzen,  als  ein  Merkmal  der 
Poesie ;  man  darf  in  der  Tat  die  »Halbaufgeschlossenheit« 
einen  bezeichnenden  Zug  seiner  Dichtung  nennen.  Nicht 
taghelles  Erkennen,  sondern  dämmerndes  Ahnen  will 
er  darstellen.  Immer  legt  er  es  darauf  an,  ernst  ge- 
meinte Kritik  in  naiver  Form  von  unkritischen  Geistern 
ausgehen  zu  lassen.  Darum  muss  etwa  in  der  Novelle 
»Die  Kinder  des  Randars«  ein  halbwüchsiger  Junge 
mit  seinem  schlauen,  aber  unwissenden  Hausherrn, 
einem  armen  Hausierer,  sich  in  einen  ernsthaften  Disput 
einlassen.  Die  Urteile  werden  hier  vor  den  Augen  des 
Lesers    erst    entdeckt;    auch    Erwachsene   werden   wie 
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grosse  Kinder  gerne  vor  schwierige  Probleme  gestellt,  zu 
deren  Lösung  sie  nur  ein  glücklicher  Instinkt  führt.  Die 
Begrenztheit  der  Erfahrung,  die  Gebundenheit  der  Ge- 
danken, die  das  Leben  im  Ghetto  mit  sich  brachte, 
genügten  Kompert  nicht  immer.  Was  nur  irgendeinen 
Schleier  über  das  Auge  breitet,  dient  bei  ihm  diesem 
künstlerischen  Zwecke.  Darum  ist  die  scharfsichtigste 
Person  in  dem  Romane  »Zwischen  Ruinen«  eine  Blinde. 
Fast  immer  umhüllt  ein  feinerer  oder  dichterer  Flor 
den  geistigen  Kern  der  Kompertschen  Kompositionen. 
Darum  erhält  der  Leser  wohl  noch  eine  direkte  Erläu- 
terung; so  ist  eine  Notiz  des  Ghettogelehrten  »Klein- 
mendelssohn« an  den  Schluss  von  »Christian  und  Leali« 
gestellt;  schon  in  der  »Heineanerin«  gibt  die  Baronin 
eine  bei  der  verworrenen  Darstellung  höchst  nötige 
Schlüsselrede  zu  dem  behandelten  Problem. 

Einen  kleinen  persönlichen  Zug  finden  wir  darin, 
dass  der  Wahnsinnige  durchaus  mit  dem  Schauer  vor 
einem  »Seelenleben,  das  wir  noch  nicht  genügend 
kennen«,  wie  es  in  der  »Heineanerin«  heisst,  dargestellt 
wird.  Die  niedrigsten  Szenen  durchweht  ein  pathe- 
tischer Ernst:  »Die  eingesunkenen  Augen  sahen  wie 
Tiger  auf  das  unermessliche  Feld  der  Zerstörung  hin, 
die  die  Sättigung  seines  Heisshungers  verursachte  .  .  , 
Der  Wahnsinnige  schien  ganz  machtlos,  ganz  in  die 
Mysterien  seines  Sättigungsprozesses  versenkt,  ein  ge- 
fesselter Löwe,  ein  rebenüberblühter  Vulkan  zu  sein«. 
Er  giesst  Weinströme  in  sich,  »die  sich  im  nächsten 
Augenblick  als  furchtbare  Dämonen  an  sein  Gehirn 
ansetzen  und  verderbliche  Flammen  über  ihre  Häupter 
aussenden  können«.  Für  Komperts  milde  Weltauffas- 
sung ist  der  Wahnsinnige  kein  abstossender  Gegenstand, 
nur  ein  mit  schwereren  Ketten  an  den  Körper  gefes- 
selter, kein  zerstörter  Geist.  Wie  die  moderne  Psy- 
chiatrie, kennt  er  nur  relative  Unterschiede  zwischen 
abnormalem  und  normalem  Seelen-  oder  —  wie  er  auch 
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sagt  —  Nervenleben.  Da  nicht  abwägende  Vernunft, 
sondern  ein  instinktmässiges  Tasten  seine  Menschen 
ihren  Weg  finden  lässt,  erscheinen  ihre  entscheidenden 
Handlungen  der  Umgebung  oft  so  unmotiviert,  dass 
der  momentane  Verdacht,  es  sei  der  Person  »etwas  zu- 
gestossen«  fast  zum  stehenden  Ausdruck  wird.  Kom- 
pert  begnügt  sich  bei  seiner  Psychologie  nicht  mit  den 
klaren,  ja  formelhaften  Charakteristiken,  die  aus  der 
Vergleichung  verschiedener  Charaktere  gewonnen  wer- 
den können.  .Gerade  bei  den  Hauptpersonen  fühlt  er 
sich  immer  wieder  versucht,  das  innerste  Geheimnis 
einer  Einzelseele  zu  ergründen;  daher  erscheint  sie  ihm 
als  »Schacht«  und  »Abgrund«.  Und  wie  zur  einzelnen 
Psyche  verhält  er  sich  zum  Volksganzen.  Nicht  For- 
meln sucht  er  für  seinen  Charakter,  sondern  empirische, 
induktive  Ausschöpfung  seiner  seelischen  Möglichkeiten. 
So  schrieb  er  nach  der  Vollendung  des  ersten  Bandes 
seiner  Ghettogeschichten'):  »Ich  kann  aus  dem  Banne 
noch  nicht  heraus.  Diese  Volksseele  ist  so  labyrinthisch 
angelegt,  hat  noch  so  viel  Unentdecktes  und  Geheimnis- 
volles, dass  ich  noch  am  Anfange  stehe,  während  ihr 
mich  am  Ende  glaubt.« 

Die  Ergebnisse  der  Pressburger  Lehrzeit  sind  auf 
dem  Gebiete  der  Erzählung  von  der  gleichen  Art,  wie 
wir  sie  aus  der  Vergleichung  der  ersten  mit  den  letzten 
Reiseskizzen  gewonnen  haben:  es  ist  kein  Fortschritt 
zu  bemerken,  ausser  dass  die  wachsende  Übung,  wohl 
auch  persönlicher  Einfluss  der  journalistischen  Kollegen 
ihn  gar  zu  grobe  Ungeschicklichkeiten  vermeiden  lassen. 
Gewandtheit  im  Gebrauche  der  jungdeutschen  Manier 
ist  das  Resultat  für  die  schildernden  Feuilletons,  eine 
etwas  festere  Darstellung  der  Aussenwelt  unterscheidet 
den  letzten  Versuch  in  der  Erzählung  von  der  ganz 
verschwommenen  Traumwelt  der  »Heineanerin«. 


1)  Hock  I,  LIV. 
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Da  trat  eine  Wendung  in  Komperts  Lebensgang-e 
ein,  die  ihn  auf  neue  Bahnen  führte.  Er  hatte  unter 
der  magyarischen  Aristokratie,  welche  der  Landtag  in 
Pressburg  versammelte,  durch  ein  Gelegenheitsgedicht, 
eine  »Grabschrift  auf  ein  Pferd«,  viel  von  sich  reden 
gemacht  und  Graf  Georg  Andrassy  berief  nun  1843  ^^^ 
begabten  Studenten  als  Erzieher  seines  Sohnes  Dionys 
auf  sein  Kastell  Hoszur^th  im  Gomorer  Komitate. 


II. 


Im  Kreise  einer  der  mächtigsten  Magnatenfamilien 
erlangte  so  ein  Dichter  die  geistige  Reife,  der  das  Leben 
der  Gedrücktesten  aller  Gedrückten  zu  verklären  be- 
rufen war. 

Die  unmittelbare  dichterische  Verwertung  der  in 
dieser  aristokratischen  Sphäre  empfangenen  Eindrücke 
kommt  kaum  in  Betracht.  Nach  dreijährigem  Aufent- 
halte ein  Feuilleton,  eine  kleine  Novelle  zehn  Jahre 
später.  So  war  dieser  Einblick  in  das  Leben  unga- 
rischen Hochadels  wenige  Jahre  vor  der  Revolution 
nur  einer  der  Faktoren,  die  latent  auch  an  der  Vollen- 
dung seiner  Persönlichkeit  arbeiteten. 

Ein  Dokument,  woran  wir  diesen  wichtigen  Prozess 
der  Befreiung  und  Erstarkung  vielleicht  in  feinen  Ab- 
stufungen beobachten  könnten,  ist  leider  verschollen. 
Mit  dem  Lehrer  des  Französischen  und  dem  Zeichen- 
lehrer, Em.  Stöckler,  redigierte  Kompert  ein  handschrift- 
liches Journal,  »die  3  Weisen  von  Hoszur^th«  benannt 

Darüber  wurde  die  bezahlte  Journalarbeit  vernach- 
lässigt; Kompert  hatte  diese  jetzt  nicht  nötig.  In  einer 
sorgenfreien  Müsse,  ohne  persönliche  Berührung  mit 
den  journalistischen  Kollegen,  auf  einen  engen,  haupt- 
sächlich politischen  Fragen  zugewandten  Kreis  ange- 
wiesen, die  bunten  Bilder  des  Dorflebens,  ungarischen 
Dorflebens,    vor  Augen,    entfernt   sich   Kompert  über- 
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haupt  von  der  bisher  betriebenen  belletristischen  Tages- 
schriftstellerei ;  er  will  ein  Buch  schreiben. 

Im  Gegensatze  zu  den  Jungdeutschen  scheint  er 
sich  seit  dem  Erwachen  seiner  Begabung  nicht  als 
Literat,  sondern  als  D  i  c  h  t  e  r  gefühlt  zu  haben.  In  den 
letzten  Pressburger  Arbeiten  erkennt  man  deutlich  eine 
starke  Unbefriedigung  des  Autors,  den  es  offenbar  zu 
minder  vergänglichen  Schöpfungen  drängte. 

Das  einzige  grössere  Werk  aus  Pressburg  war  ein 
für  einen  Buchhändler  geschriebener  Räuberroman, 
dessen  erhaltene  Fragmente  mir  nicht  zugänglich  waren. 
Bei  den  feuilletonistischen  Sachen  endlich  verrät  sich 
ein  gewisses  ehrgeiziges  Streben  nach  umfangreicheren 
Kompositionen  in  der  zyklischen  Vereinigung  kleiner 
Arbeiten.  Unter  viel  versprechenden  Obertiteln  werden 
höchstens  2  Teile  zusammengefasst,  es  war  kein  Raum 
für  ein  grösseres  Ganzes  in  diesen  Zeitschriften  des 
Vormärz;  der  ausgesponnene  Zeitungsroman  war  noch 
nicht  eingeführt. 

In  den  Nummern  2 — 4  des  Jahrgangs  1844  der 
Pannonia  bringt  Kompert  eine  Art  Vorrede  zu  einem 
Roman  der  Pussta.  Nicht  bloss  sein  eigenes  Werk 
will  er  damit  einführen;  dessen  Ausarbeitung  war  da- 
mals vielleicht  noch  gar  nicht  begonnen,  denn  die  im 
Januar  versprochenen  Proben  (eigentlich  will  Kompert 
»den  Plan«  seines  Romans  vorlegen)  erscheinen  —  aber 
in  den  Sonntagsblättern  —  erst  im  Oktober  desselben 
und  im  Januar  des  nächsten  Jahres.  Der  Autor  hat  sich 
hier  eine  allgemeinere  Aufgabe  vorgesetzt.  Er  erscheint 
als  Vermittler  deutschen  Geisteslebens,  indem  er  sich 
an  die  magyarischen  Schriftsteller  mit  der  Aufforde- 
rung wendet,  ungarische  Landschaft,  ungarisches  Volks- 
leben in  gleicher  Weise  dichterisch  zu  gestalten,  wie 
deutsches  Volkstum  eben  an  3  verschiedenen  Punkten  so 
glücklich  dargestellt  worden  sei.  Halb  als  Anreger, 
halb  als  Künstler,   der  einen  Blick  in  seine  Werkstatt 
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gewährt,  weist  er  das  kostbare  Rohmaterial  vor,  und 
zeigt  dabei  gleichsam  vor  den  Augen  des  Lesers,  wie 
seine  Phantasie  diesen  Rohstoff  zu  verarbeiten  sich 
anschickt. 

Diese  Bearbeitung  ist  nur  eine  spezielle  Anwendung 
des  von  den  deutschen  Begründern  der  Dorfnovelle  ge- 
gebenen Beispiels.  Diese  belauschen  »das  Volk,  wenn 
es  betet,  liebt,  heiratet,  begräbt,  tauft,  sich  freut,  weint«. 
So  will  nun  auch  Kompert  »in  allen  Gestaltungen  und 
Formen  des  Lebens  . , .  die  Kinder  der  Pussta  betrachten ; 
den  Zigeuner,  wenn  er  in  der  Schenke  den  feurigen 
Räkoczy  spielt,  wenn  er  auf  der  Heide  geigt,  raucht, 
schlägt,  liebt,  betrügt,  stiehlt  und  raubt.  Mit  dem  Czikos 
wollen  wir  Tage  lang  über  die  mondbeglänzte  Heide 
flüchtigen  Rossen  nachjagen  und  dabei  selbst  auf  einem 
feurigen  Renner  sitzen,  dessen  Augen  zwei  flammende 
Blitze  sind,  die  durch  die  Nacht  leuchten«. 

Diese  Worte,  mit  denen  der  junge  Dichter  sich  zu 
einer  literarischen  Richtung  bekennt,  die  wir  rück- 
blickend als  Vorbereitung,  ja  als  Beginn  des  deutschen 
Realismus  zu  betrachten  gewohnt  sind,  zeigen  deutlich, 
dass,  damals  wenigstens,  für  Kompert  der  Anschluss  an 
das  neue  Feldzeichen  keinen  Bruch  mit  der  Romantik 
bedeutete,  zumal  mit  jener  exotischen  Dichtung,  welche 
teils  auf  Byron,  teils  auf  die  französische  Romantik 
zurückgeht.')  Nur  der  Gesellschaftsnovelle  und  dem 
»Mundtschen  Aberwitz«,  wie  Auerbach  kräftig,  aber 
richtig  sagt,   schien  der  Krieg  erklärt  zu  sein.-)     »Wir 


')  Kompert  stand  mit  dieser  Auffassung  damals  nicht  aUein ; 
lesen  wir  doch  bei  Gustav  Frey  tag  in  einem  1849  i^^  d^"  Grenz- 
boten erschienenen  Aufsatze  über  Kompert  (jetzt  bei  Elster, 
Vermischte  Aufsätze  von  G.  Frey  tag  i,  99).  »Rückerts  Dich- 
tungen nach  dem  Persischen  und  Indischen,  Immermanns 
Tulifäntchen  und  Hofschulze,  die  Österreicher  Lenau, 
Anastasius  Grün  und  Freiligrath  sind  Repräsentanten  dieser 
|exotischenj  Richtung.« 

»)  Siehe  oben  S.  32. 
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wollen  gesunde  lebensstrotzende  Wangen  statt  ihrer 
Hektik,  mein  ästhetisches  Fräulein ;  wir  wünschten  ein- 
mal die  glatten  Glacehandschuhe  hinweg  und  sehnen  uns 
nach  derben  schwielenbesäten  Fäusten,  die  beschmutzt 
sind  vom  Russe  der  Hütte  und  vom  Lehme  der  Erde!« 

Es  ist  lehrreich,  an  diesem  Beispiele  zu  beobachten, 
wie  eine  Bewegung,  deren  Ergebnis  eine  Kräftigung 
des  Wirklichkeitssinnes  in  der  Darstellung  des  Zuständ- 
lichen,  des  Milieus  war,  bei  ihrem  Auftreten  nicht  nach 
der  Seite  des  Wie,  sondern  nach  dem  Was  als  bedeu- 
tungsvoll aufgefasst  wurde;  die  Erschliessung  eines 
neuen  Stoffgebietes  schien  zunächst  bedeutungsvoll ; 
besonders Kompert —  und  das  ist  eine  spezifische  Note 
—  fasst  das  Volksleben  von  der  Seite  des  fremdartig 
Interessanten,  ja  Unheimlichen  auf;  es  erscheint  bei 
ihm  in  naher  Verwandtschaft  mit  jenen  exotischen 
Gegenständen  der  franzosischen  Romantik.  Unlösbar 
wird  die  Verbindung,  da  er  ungarisches  Volksleben  zu 
gestalten  versucht.  »Ja,  der  braune  Zigeuner,  der 
schwarzlockige  Czikos,  der  scharfbewaffnete  Räuber, 
das  sind  die  echten  Sohne  der  Pussta . . .  Diese  ihre 
Kinder  geben  der  Pussta  erst  ihren  eigentlichen  Cha- 
rakter, der  andern  Heiden  fehlt.  Ohne  sie  hätten  die 
Pussten  Ungarns  die  öde  Flachheit  der  Lüneburger 
Sandsteppen  und  die  trockene  Prosa  der  Brandenburger 
Mark.«  Goethes  »Musen  und  Grazien  in  der  Mark« 
werden  zitiert.  Der  Name  Theodor  Fontanes  mag  den 
Abstand  ins  Licht  setzen,  der  diesen  frühen  Standpunkt 
von  einem  entfalteten  Realismus  scheidet,  der  seine 
Gegenstände  nicht  nach  dem  Reichtum  an  äusserlichen 
Sensations werten  wählt. 

Also  keine  Revolution  in  der  Art,  die  Wirklichkeit 
zu  sehen,  bedeutet  das  neue  Programm  für  den  jungen 
Autor,  nur  eine  Auswahl  unter  den  bisher  behandelten 
Gegenständen.  Er  kehrt  zu  seinem  Ausgangspunkte 
zurück,  den  Reisebildern  aus  Ungarn. 
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Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  er  jetzt,  mit  reiferer 
Kraft  und  mehr  Geschmack,  wohl  auch  durch  neue 
und  längere  Beobachtung  geschult,  dieselben  Eindrücke 
in  ähnlicher  Form  wiedergibt,  wie  in  den  ersten  Pussta- 
schilderungen. 

184 1  hatte  er  Ungarn  mit  einem  phantastischen 
Gedicht  von  Freiligrath  verglichen,  jetzt  nennt  er  Karl 
Beck,  der  in  seinem  Janko  gezeigt  habe,  welchen 
Zauber  der  Romantik  man  der  Pussta  abgewinnen 
könne.  Die  Eigenschaften  eines  echten  Gedichtes,  das 
Dämmernde,  Halbaufgeschlossene,  Wilde,  Ungewisse 
hatte  er  in  seinem  Erstlingsaufsatze  als  charakteristi- 
sche Merkmale  des  Landes  bezeichnet.  Jetzt  wieder- 
holt er  fast  wörtlich:  »Die  Poesie  liebt  das  Geheimnis- 
volle, Dämmernde,  Mystische  und  man  hat  Ungarn  von 
jeher  als  ein  poetisches  Land  betrachtet.« 

Suchte  der  Anfänger  seine  kühnen  Vergleiche  gegen 
die  spöttische  Kritik  der  Leser  zu  verteidigen,  so  wird 
auch  hier  dem  Spott  die  Spitze  abgebrochen:  »Ihr 
lächelt  über  die  Ansicht  des  Poeten  .  .  .  Der  Statistiker, 
der  Ökonom  mit  seinen  Schafen  und  Pferden,  mit  seinen 
Eisenbahnen  und  Dampfmaschinen  wird  in  eine  furcht- 
bare Lache  ausbrechen  .  .  .«  Ja,  diese  Träger  der  neuen 
Zeit  empfindet  er  als  die  unerbittlichen  Feinde  der 
Poesie,  und  so  gewinnt  in  dieser  Gegenüberstellung 
wieder  eine  Vorstellung  festeren  Ausdruck,  die  im  er- 
sten Reisebilde  noch  höchst  verschwommen  wieder- 
gegeben war.  Dort*  posierte  er  als  weltschmerzlich 
angehauchter  Poet,  der  vor  der  »Welt,  der  poesielosen, 
in  die  öde  Steppe  flieht«.  Übrigens  gelingt  es  ihm 
auch  diesmal  nicht  bei  dieser  Anklage  gegen  die 
»industrielle  Menschheit«  eine  unreife  Sentimentalität 
zu  überwinden.  Erst  zwei  Jahre  später  schliesst  Kom- 
pert  eine  ähnliche,  aber  ruhigere  Klage  um  die  schöne, 
stille  alte  Zeit,  mit  dem  Zugeständnis,  auch  die  rück- 
sichtlose Zerstörungsisucht   des   modernen  Lebens  habe 
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ihre  eigentümliche  Poesie.  Im  Alter,  als  er  den  Roman 
»Zwischen  Ruinen«  schrieb,  suchte  er  mit  sinkender 
Kraft  diesen  neuen  Geist  zu  bannen;  mit  seinen 
besten  Werken  blieb  er  im  engen  stillen  Kreise  des 
Kleinstadtghettos;  und  so  hat  dieser  Gegensatz  in  jener 
dritten  Formulierung  eine  entscheidende  Bedeutung  für 
den  Charakter  seiner  im  wesentlichen  rückgewandten 
Dichtung.  Im  »Roman  der  Pussta«  zitiert  er  noch 
echt  romantische  Verse  zur  Bezeichnung  dieses  Kon- 
trastes, eine  Strophe  aus  Heines  Gespräch  auf  der  Pa- 
derborner Heide. 

Den  Reichtum  des  Gefühlslebens,  dem  er  die  neue 
Zeit  so  feindlich  glaubt,  enthüllt  er  in  den  phantasti- 
schen Bildern,  worin  er  die  Landschaftsstimmungen  der 
Pussta  gestaltet.  »Ihr  müsst  Sinn  für  das  Leben  in  der 
Natur  in  euch  haben,  um  die  Leiden  der  Pussta  zu 
verstehen,  wenn  sie  der  Sturm  schlägt.«  Die  Sturm- 
nacht wird  ihm  sofort  zu  einer  Szene,  die  seine  erstaun- 
liche Sensibilität  nach  jenem  Volksmilieu,  dessen  sich 
seine  Phantasie  eben  bemächtigt  hatte,  gestaltet.  Die 
Sterne  müssen  unter  der  Wolkendecke  herx'^orlugen, 
wie  Kinderaugen  aus  dem  Bette,  »wenn  der  Vater  — 
der  Sturm  —  im  trunkenen  Grimme  die  Peitsche  von 
der  Wand  holt  und  den  entblossten  Busen  der  Mutter 
schlägt,')  dass  sie  ächzt  und  weint  und  die  Kindlein 
aufwachen  und  fragen :  Warum  schlägst  du  die  Mutter, 
Vater?  aber  der  Vater  tritt  hin  zum  Bette  und  wirft 
über  die  nimmerruhenden  Augen  finstere  Decken  und 
will  die  Kindlein  in  Schlaf  zwingen;  und  die  Furcht 
und  das  Grauen  kommen  ihm  zu  Hilfe  und  lullen  sie 
ein.  —  Die  Stemlein  sind  stumm,  der  Mond  hat  sich 
verbannt,  Sturm  ist  alleiniger  Meister  und  Herr  der 
Pussta.     Sie    spricht    nicht,    sie    duldet    nur,    sie    klagt 

>)  Beck,  Janko,  5 :  »der  Mond  beschaut  mit  lüsternem  Blick 
die  Haide,  die  unter  des  Himmels  keuschem  Blau  die  nackten 
Glieder  dehnt .  .  .<  (freie  Rhythmen). 


-63- 

nicht,  denn  sie  ist  ein  treues,  gehorsames  Weib.  Wenn 
der  Sturm  über  Wälder  fährt,  so  stürzen  Bäume,  kra- 
chen Äste  und  der  Wald  klagt  seine  Wunden  laut  *)  —  die 
Wiese  hat  ihre  geknickten  Blumen,  die  als  stumme 
Warum  den  Mörder  ihres  jungen  Lebens  zeihen.  Aber 
die  Pussta  hat  weder  Baum,  noch  Blumen,  noch  Ge- 
sträuch. Darum  weint  sie  nicht  laut,  wie  der  Wald, 
wie  die  Wiese  und  der  Berg^  der  seine  Schneelawinen 
hat.  Sie  duldet  stumm,  und  in  dieser  stummen  Rheto- 
rik ihres  Schmerzes,  in  diesem  entsetzlichen  Leiden, 
das  sie  wie  eine  Todeswunde  in  sich  birgt,  liegt  ein 
tiefer  Schlüssel  zu  den  Geheimnissen  der  Natur.  Alle 
Nuancen  im  menschlichen  Gemüte,  .  .  .  das  ganze  Ge- 
präge des  menschlichen  Leidens  .  .  .  alles,  ja  alles  liegt 
in  der  Natur  mit  beredten  Zeichen  .  .  .« 

Doch  erkennt  er  wohl,  dass  dieses  Schwelgen  in 
der  Stimmung  die  Landschaft  eher  verhüllt  als  dar- 
stellt: »Wir  .  .  .  haben  durch  die  vielleicht  zu  hochge- 
stimmte, darum  vielleicht  unklar  gewordene  Auffassung 
der  Pussta  einen  Zoll  der  Begeisterung  und  der  Dank- 
barkeit niederzulegen  versucht,  die  der  Verfasser  gegen 
dieses,  in  so  mancher  Hinsicht  so  merkwürdige  Land 
seit  langem  hegt.  Der  Verfasser  wollte  ein  kleines 
Scherflein  zu  dem  allgemeinen  Streben  nach  Verständi- 
gung über  Ungarn  in  allen  seinen  Verhältnissen,  sowohl 
in  politischer,  als  in  physischer  Hinsicht  beitragen.« 

Stellt  diese  Bemerkung  den  Artikel  in  eine  Reihe 
mit  vielen  gleicher  Tendenz,  so  ist  daneben  die  beson- 
dere Absicht  nicht  zu  übersehen,  einen  zu  schreibenden 
»Roman  der  Pussta«  vorzubereiten. 

Ehe  wir  an  die  Betrachtung  der  daraus  mitge- 
teilten Proben  herantreten,  obliegt  es  uns,  möglichst 
genau  die  Vorstellung  zu  rekonstruieren,  die  Kompert 
sich  von  dem  Wesen  der  neuaufgekommenen  Darstellun- 


»)  Hier  fühlt  man  sich  an  Stiftersche  Naturbilder  erinnert. 
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gen  aus  dem  Volksleben  machte;  war  doch  die  Art, 
wie  die  Erfinder  der  Gattung  ihre  Werke  auffassten, 
keineswegs  übereinstimmend,  ja  selbst  der  Gegensatz 
gegen  die  Salon-  und  Gesellschaftsnovelle,  den  Kompert 
so  stark  betont,  war  mindestens  Josef  Rank  nicht  so 
klar  geworden;  ein  Zufall  wollte  es,  dass  sich  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  mit  Komperts  Programm- 
aufsatz eine  Novelle  J.  Ranks  findet:  »Am  Schlüsse 
klärt  sich's  auf«,  die  mit  den  Worten  beginnt:  »Im 
Salon  der  Fürstin  .  .  .« 

Aus  drei  grundverschiedenen  Auffassungen  musste 
Kompert  sich  eine  Idee  der  neuen  Volksdichtung 
bilden,  worin  er,  bei  der  Verschiedenheit  der  Formen 
und  des  geistigen  Gehaltes,  notwendig  nur  das  stoff- 
liche Moment  als  gemeinsames  Merkmal  festhalten 
konnte.  Zwischen  drei  Arten  der  Gestaltung  hatte  der 
junge  Schüler  zu  wählen,  die  ihm  durch  drei  literarische 
Erscheinungen  vor  Augen  geführt  waren. 

Es  waren  dies  die  »Schwarzwälder  Dorfgeschichten« 
von  Berthold  Auerbach.  Mannheim,  Friedr.  Bassermann. 
2  Bde.  1843. 

Ferner  die  »Sittengemälde  aus  dem  elsässischen 
Volksleben«.  Novellen  von  Alexander  Weill  in  Paris. 
Stuttgart,  Frankhsche  Verlagshandlung  1843. 

Endlich  der  Band  »Aus  dem  Böhmerwalde«.  Von 
Josef  Rank,  Leipzig,  Wilhelm  Einhorn.  1843. 

Nicht  in  den  dargestellten  Verhältnissen  ist  der 
Unterschied  zwischen  den  drei  Werken  begründet,  denn 
trotz  lokaler  und  Stammesbesonderheiten  lassen  diese 
Bewohner  des  Schwarzwaldes,  des  deutschen  Elsass  und 
des  deutschen  Böhmerwaldes  —  Ost-  und  Westmark 
Oberdeutschlands  —  deutlich  die  gemeinsame  Volks- 
art erkennen.  Was  diese  drei  Bücher  zu  grundverschie- 
denen Produktionen  macht,  sind  die  Persönlichkeiten 
der  Autoren. 
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Berthold  Auerbach')  war  seinen  Nebenbuhlern  an 
geistiger  Kraft,  ethischer  Tiefe,  an  Fülle  der  Phantasie 
überlegen,  nicht  aber  an  Begabung  für  realistische 
Sittenschilderung;  in  dieser  Hinsicht  wirken  Rank  und 
Weill  heute  noch  frischer. 

Auerbach  hatte  schon  vorher  in  zwei  grossen  Ro- 
manen höchst  Beachtenswertes  geleistet.  Weill  war  ein 
betriebsamer  Journalist,  Rank  desgleichen,  verrät  aber 
noch  den  Anfänger;  wie  Kompert  nach  ihm  hatte  er 
sich  erst  an  fremdem  Folklore  versucht,  z,  B.  ein 
wallachisches  Märchen  »Die  Unsterblichkeit  des  Mordes« 
nacherzählt.  In  der  literarischen  Entwicklung  der  aus 
dem  Volksleben  geschöpften  Erzählung  blieb  Auerbach 
Sieger,  als  die  umfassendste  und  stärkste  Begabung. 
A.  Weill  ist  verschollen,  Rank  erscheint  heute  — 
und  wie  gezeigt  werden  soll,  mit  Recht  —  im  Gefolge 
Auerbachs. 

Die  von  diesem  gewählte  Bezeichnung  »Dorfge- 
schichte« repräsentiert  gegenwärtig  die  ganze  Strö- 
mung. Für  ihren  Ursprung  wird  mit  Unrecht  die  von 
Auerbach  geprägte  Bezeichnung  angewendet.  Auerbach 
allein  hat  es  von  Anfang  an  auf  rein  erzählende  Dar- 
stellungen aus  dem  Volksleben  abgesehen. 

Rank  bietet  in  der  ersten  Ausgabe  des  »Böhmer- 
wald« populär^wissenschaftliche  Beschreibung  in  den 
zwei  Drittel  des  Bandes  füllenden  Rubriken:  Schauplatz 
—  Volk  —  Sitten  und  Gebräuche  —  Ein  Winterabend 
(Sagen  und  Märchen)  —  Sagen,  Aberglauben,  Faxen, 
Volksgespenster,  Volkspropheten  —  dazu  kommt  noch 
ein  »Kleiner  Anhang  von  Nationalliedem«. 

Nur  IOC  Seiten  füllen  6  »Volksnovellen«,  wovon 
z  diesen  Namen  zu  Unrecht  tragen. 

In  die  Gesamtausgabe  des  »Böhmerwald«  (Leipzig, 
Brockhaus  185 1)   wurden  nur  drei  dieser  Skizzen  über- 

1)  Dazu  jetzt  Bettelheim :  Berthold  Auerbachs  erste  schwä- 
bische Dorfgeschichten.    Deutsche  Rundschau  1907.  Januarheft. 

A  m  a  n  n,  Komperts  liter.  An! finge.  c 
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nommen ;  die  umfangf eichen  Erzählungen,  die  in  diesen 
drei  Bänden  gesammelt  wurden,  sind  nun  doch  wohl  im 
Wetteifer  mit  den  Dorfgeschichten  entstanden,  reichen 
an  diese  aber  nicht  heran;  die  prächtigen,  genrehaften 
Schilderungen  sind  darin  höchst  wertvoll.  Dafür  hatte 
Rank  eine  entschiedene  Begabung  und  z.  B.  die  Bilder 
aus  dem  Prater  und  dem  sonntäglichen  Strassenleben 
Altwiens  (im  »Wartel«)  beweisen,  dass  er  nicht  auf 
Heimatschilderung  beschränkt  war.  Auch  noch  wo 
eine  Handlung  einfachster  Art  naive,  mit  herzlicher 
Liebe  gezeichnete  Menschen  in  Bewegung  setzt,  das 
Genre  zur  Idylle  erweiternd,  gelingen  ihm  so  liebens- 
würdige Schöpfungen  wie  »Wartel  das  Knechtlein, 
tot  und  lebendig«  oder  »Eine  Mutter  vom  Lande«. 
Dass  ihm  aber  bei  schwierigeren  Vorwürfen  Erfindungs- 
gabe und  psychologische  Gestaltungskraft  einfach  ver- 
sagen, wird  kein  Kenner  seiner  Werke  bestreiten.  Ge- 
burtentausch und  Leichenunterschiebung,  künstlicher 
Spuk,  Aufleben  Totgesagter,  Verkleidungen  und  ähn- 
liche bedenkliche  Mittel  müssen  die  eben  ganz  äusser- 
liche  Handlung  an  ein  vorbestimmtes  Ziel  stossen  und 
schieben.     Mangel   an   Psychologie  ist    das  Grundübel. 

Rank  stellt  z.  B.  im  »Hoferkäthchen«  ein  Mädchen 
zwischen  zwei  Brüder;  diese  sind  sich  zum  Verwechseln 
ähnlich;  das  Mädchen  gibt  weder  offen  noch  geheim 
einem  von  beiden  den  Vorzug.  So  entbehrt  das  Pro- 
blem von  vornherein  innerer  Hebel. 

Alexander  Weill,  dessen  Heimat  von  der  Auerbachs 
nur  durch  den  Rhein,  damals  freilich  auch  durch  die 
Reichsgrenze  geschieden  war,  steht  ihm  formell  etwas 
näher  als  Rank.  Ethnographische  Schilderung  nimmt 
zwar  auch  bei  ihm  einen  breiten  Raum  ein,  umfasst 
aber  auch  die  seelische  Art,  die  spezifische  Gefühls- 
und Denkweise  des  Landbewohners,  wodurch  sie  mit 
der  Charakterschilderung  und  der  epischen  Entwicklung 
völlig   verschmilzt.     Rank  hingegen  war  sich  wohl  be- 
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wusst,  dass  die  Wirkung  seiner  Volksnovellen  nur  auf 
den  pittoresken,  aber  doch  äusserlichen  Beschreibungen 
ruhe.  Naiv  bemerkt  er  in  der  Skizze  >Ein  Kirchweih- 
fest« :  »In  diese  Novelle  habe  ich  absichtlich  einige  der 
Sittenschilderungen  [im  selben  Bande]  zum  Teil  oder 
ganz  wortlich  aufgenommen,  .  .  .  um  das  möglichst 
treue  und  farbenfrischeste  Volksleben  darzustellen.« 
Unterdrückt  man  diese  dekorativen  Versatzstücke,  so 
bleibt  nur  eine  blässlich  sentimentale  Erfindung  übrig. 

Vielleicht  gerade  weil  er  ganz  aus  dem  Volke  her- 
vorgegangen war,  konnte  Rank  sich  nicht,  wie  der  Jude 
Weill,  zu  der  fruchtbareren  Betrachtungsweise  erheben, 
welche  die  Darstellung  eigentümlicher  Gebräuche 
zur  Wiedergabe  eigentümlichen  Seelenlebens  erhob. 

Rank  macht  nicht  einmal  den  Versuch  von  derbe- 
sondem  psychischen  Struktur  der  Bauern  Rechenschaft 
zu  geben.  Auerbach  humanisiert  manchmal  zu  viel, 
Weill  entschieden  zu  wenig.  Aber  seine  Auffassung  ist 
im  ganzen  die  richtigere. 

Ihm  ist  der  Bauer  der  Naturmensch,  der  von  un- 
gebändigter  Leidenschaft  heftiger  umgetrieben  wird  als 
der  Gebildete,  bei  dem  »der  Verstand,  oder  vielmehr 
das  Verständnis«  den  ersten  Impulsen  Zügel  anlegt. 
In  4  Novellen  —  sozial-psychologischen  Studien  — 
wird  uns  diese  primitive,  kraftvolle  Art  in  Konflikten 
enthüllt,  die  ohne  ängstliche  Wahl  aus  dem  Alltags- 
leben des  Dorfes  gegriffen  scheinen.  Die  L#osungen 
sind  teils  tragisch,  soweit  nur  halbbewusster  Menschen 
Untergang  tragisch  wirken  kann,  teils  bringt  das  Ende 
ein  unbefriedigendes  Zerbröckeln  der  Handlung  —  wir 
haben  es  mit  einem  Naturalisten  zu  tun. 

So  schildert  Heine  Weills  Art  (in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  der  »Sittengemälde«,  1847):  »Er  er- 
greift das  Leben  in  jeder  momentanen  Äusserung,  er 
ertappt  es  auf  der  Tat,  er  selbst  ist  sozusagen  ein 
passioniertes  Daguerrotyp,  das  die  Erscheinungen  mehr 

5* 
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oder   minder    glücklich,    manchmal,    nach   den  Launen 
des  Zufalls,  poetisch  abschildert.« 

Auch  Varnhagen  nennt  Weill  in  einer  warm  aner- 
kennenden Kritik  (aus  der  Ztg.  f.  d.  eleg.  Welt  abge- 
druckt in  »Briefe  berühmter  Männer  an  Alex.  WeilU, 
Zürich,  1884)  einen  Dichter,  »der  nur  den  Schmuck 
der  Dichtung  um  ihrer  Wahrheit  willen  zum  Teil  ver- 
schmäht«. Auch  dieser  feine  Kenner  deutet  an,  dass 
die  stärksten  Züge  der  »Sittengemälde«  wie  zufällig  ge- 
funden erscheinen:  »Sein  Stil  ist  absichtslos,  in  seiner 
Eile  bisweilen  nachlässig,  aber  doch  meist  gediegen  und 
nicht  selten  von  hellster  Schönheit  und  stärkstem  Aus- 
druck.« Heine  sagt,  Weills  literarische  Erzeugnisse 
machten  den  Eindruck  von  Naturprodukten ;  darum  will 
er  dieses  »merkwürdige  Talent«  auch  lieber  ein  »Natu- 
rell« nennen.  Weill  ist  von  einer  fast  raffinierten  Durch- 
sichtigkeit der  Technik.  Lokalschilderung,  Exposition, 
Charakterbilder  werden  meist  einfach  der  eigentlichen 
Erzählung  in  besonderen  Abschnitten  vorangestellt.  Von 
den  weiblichen  Hauptfiguren  erhalten  wir  immer  ausge- 
führte Porträts,  deren  Details  manchmal  an  einen  Steck- 
brief gemahnen,  aber  auch  sehr  feine  Züge  zeigen.  Es 
erinnert  von  fern  an  die  Weise,  wie  Goethe  in  den 
Wahlverwandtschaften  Ottiliens  abwehrende  Geste  be- 
schreibt, wenn  Weill  das  Porträt  einer  Namensschwester 
»Udili«  mit  der  Bemerkung  schliesst:  »Eine  besondere 
Eigenschaft  von  ihr  war,  dass  sie  bei  der  geringsten 
Beschäftigung  einen  Fehler  machte  und  wenn  sie  etwas 
genau  beobachtete,  so  legte  sie  ihr  schönes  Köpfchen 
auf  die  rechte  Hand  und  sah  so  neugierig  drein  wie 
ein  Kind  von  6  Jahren  .  ,  .  So  war  Udilie.  Ich  vergass 
zu  sagen,  dass  sie  blass  von  Gesichtsfarbe  war.«  (Ähn- 
lich am  Schlüsse  eines  andern  Porträts:  »das  war 
Selmel,  die  reiche  Tochter  des  reichen  Bruchmüllers.«) 
Dabei  denkt  der  Autor  kaum  daran,  solche  Züge  im 
Gang  der  Handlungen  entscheidend  zu  verwerten,  meist 
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werden  sie  nur  aus  Freude  an  der  Beobachtung  ver- 
zeichnet. So  auch  bei  Nebenpersonen:  »Der  Vater 
Bruchmüller  hatte  eine  sonderbare  Gewohnheit.  Abends, 
ehe  er  zu  Bette  ging,  zog  er  sich  bis  aufs  Hemd  und 
Unterhosen  aus,  setzte  sich  so  in  seinen  Fauteuil  und 
schwatzte  und  spielte  noch  eine  Stunde  .  .  .  Heut  dachte 
er  aber  nicht  ans  Spielen,  sondern  sass  im  Lehnstuhle, 
beide  Hände  hohl  auf  die  Armlehnen  gestützt,  und 
grübelte  so  ernst,  als  gälte  es  eine  grosse  Entdeckung 
zu  machen.« 

Das  Seelenleben  wird  ebenso  rasch  und  entschieden 
charakterisiert.  Immer  wieder  stellt  er  seine  ländlichen 
Helden  als  gewaltige  Triebmenschen  hin:  »Was  der 
Landmann  in  seiner  Energie  fähig  ist,  sowohl  an  Tu- 
gend, als  an  Laster,  davon  hat  der  Städter  keinen  Be- 
griff.« So  erstrebt  er  für  manche  Gestalten  den  Ein- 
druck epischer  Grosse:  »Gressian,  der  Oberknecht  der 
Mühle,  war  einer  von  jenen  Burschen,  aus  denen  ge- 
wöhnlich in  Kriegszeiten  die  Helden  hervorgehen.« 
Oder  vom  Maire  Järi  heisst  es:  »Es  lag  etwas  grauen- 
haft Rätselhaftes  in  seinem  Charakter,  er  war  zu  einem 
Despoten  geschaffen.«  Um  den  Unterschied  in  der 
Physiognomie  zweier  äusserlich  ähnlicher,  an  Charakter- 
festigkeit verschiedener  Brüder  deutlich  zu  machen, 
erinnert  Weill,  allerdings  mit  Vorbehalt,  an  die  Por- 
träts Heinrich  IV.  von  Navarra  und  Franz  I.  Eine 
Gestalt  wie  Selmel,  in  ihrer  hilflosen  Kraft  gemahnt 
uns  an  Gotthelfs  Elsi. 

Mit  Gotthelf  hat  Weill  gemein,  dass  seine  Erzäh- 
lungen nicht  rein  als  Dichtungen  wirken ;  bei  dem  einen 
spüren  wir  den  Bauernprediger,  bei  dem  andern  noch 
deutlicher  den  Journalisten,  der  als  Reporter  Jugend- 
eindrücke wie  andre  Stoffe  auch  ausmünzt. 

Der  Mangel  an  Gemütstiefe,  die  ethische  Unreife 
des  Autors  erzeugen  hier  einen  unangenehmen  Beige- 
schmack.    Die  Kultur  ist  zu  niedrig  gewertet;    gegen> 
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über  dem  Spiel  ungebändigter  Impulse,  die  an  uner- 
schütterlichen Vorurteilen  zerbrechen,  der  immer  wieder 
hervorgehobenen  Art  des  Naturmenschen  wird  die  ethi- 
sche Selbstzucht,  die  beste  Frucht  der  Menschheits- 
entwicklimg,  fast  wie  ein  vorteilhafter  Kniff  hingestellt. 
Das  religiöse  Leben,  worin  doch  die  edelsten  Kräfte 
des  Volkes  Form  Erhalten,  ist  nur  kümmerlich  ange- 
deutet. Wir  sind  in  Sesenheim,  aber  wir  sehen  das 
Pfarrhaus  nicht. 

Die  kühle  Stellung  zum  Gegenstande,  verbunden 
mit  einer  in  ihrer  Einfachheit  höchst  geschickten  Mache, 
hat  Weill  wohl  von  der  französischen  Erzählungskunst. 
Französisch  schrieb  er  1857  seine  letzte  Dorfnovelle 
»Couronne«  (»Kronele«). 

Sonst  hat  er  als  echter  Naturalist  eigentlich  keine 
Ahnen;  nur  den  platten  Realismus  des  ausgehenden 
Sturms  und  Dranges  und  des  Aufklärungsroraans  lässt 
er  gelten.  (Vielleicht  kannte  er  auch  Lenz'  und  Wagners 
naturalistische  Abschilderungen  Strassburger  Bürger- 
tums.) »Städter  wissen  gewöhnlich  sehr  wenig  von 
dem  wahren  Landleben ;  sogar  wenn  sie  auf  dem  Lande 
leben,  bleiben  sie  doch  immer  in  einer  gewissen  städti- 
schen Abgeschlossenheit,  in  einer  sogenannten  gebil- 
deten Umgebung.  Wenige  Schriftsteller  sind  bis  in 
den  Kern  des  Landlebens  gedrungen.  Ich  kenne  nur 
Lafontaine  und  Iffland');  wahrscheinlich  wurden  sie  in 
einem  Dorfe  geboren.  Kotzebue  hat  nie  darin  das 
Richtige  getroffen,  Schiller  kannte  es,  schilderte  es 
aber  nicht  und  Goethe  lernte  es  in  Sesenheim  kennen, 
aber  auch  nur  von  der  schönen  Seite.«    Es  bedarf  hier 


^)  Bei  A.  Lafontaine  werden  in  der  Tat  derbe  Gestalten 
aus  dem  Volke  dem  Bürgertum  gegenüber  gestellt,  so  der 
biedre  Matrose  Martin  in  »Herrmann  Lange«,  oder  es  stösst  ein 
verschrobener  Baron  mit  dörflicher  Natürlichkeit  zusammen 
(Quinctius  Heymeran  Flamming,  Th.  II,  S.  118;  bei  Iffland  ist 
an  die  »Jägert  zu  denken). 
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keiner  sachlichen  Richtigstellung;  es  handelte  sich  ja 
gerade  darum,  die  subjektive  Ansicht  des  flüchtigen 
Journalisten  kennen  zu  lernen;  es  hat  ihm  übrigens 
wenig  geschadet,  dass  er  die  Vorläufer  der  Dorf- 
geschichte minder  genau  kannte,  als  Auerbach. 

Wie  dieser  war  er  zum  Rabbiner  bestimmt,  wandte 
im  gleichen  Jahr  den  Folianten  des  Talmud  den 
Rücken,  raffte  bei  starker  Begabung  in  wenigen  Jahren 
ein  mehr  breites  als  geordnetes  Wissen  hastig  zusam- 
men; sein  ganzes  Leben  schwankte  er  zwischen  der 
deutschen  und  franzosichen  Sprache,  ohne,  wie  er  selbst 
gesteht,  eine  von  beiden  beim  literarischen  Gebrauche 
völlig  zu  beherrschen. 

Diese  drei  Typen  der  Behandlung  provinzialen 
Volkslebens  lagen  Kompert  vor,  als  er  daran  ging,  für 
das  Leben  der  Pusstabewohner  die  literarische  Form  zu 
suchen.  Da  ein  Kompromiss  zwischen  diesen  Darstel- 
lungsweisen nicht  möglich  war,  so  musste  Kompert  bei 
seiner  Nachahmung  einem  der  drei  Autoren  folgen. 

Er  entschied  sich  für  den  Landsmann,  den  journa- 
listischen Kollegen  von  Pressburg  her,  für  Josef  Rank. 

Was  wir  vom  »Roman  der  Pussta«  kennen  und 
wissen,  zeigt  deutlich,  dass  das  geplante  Buch  in  seiner 
Anlage  der  ersten  Ausgabe  des  »Bohmerwald«  nach- 
gebildet werden  sollte. 

Ein  Zeugnis  dafür  haben  wir  schon  in  der  Note, 
womit  Frankl  die  erste  Probe  des  Romans  bei  den 
Lesern  der  Sonntagsblätter  einführt:  »Der  Herr  Ver- 
fasser hat  ein  Buch  vollendet,  das  in  einzelnen 
Skizzen  und  Bildern  das  ungarische  Volksleben 
frisch  und  lebendig  darstellt.« 

Wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  wie  weit 
die  trocken  beschreibenden  und  schlicht  berichtenden 
Teile  des  »Böhmerwald«  —  Schauplatz,  Volk,  Sitten 
und  Gebräuche  —  in  Komperts  Buche  ihre  Entspre- 
chung finden   sollten;   dass  aber  die  mitgeteilte  Skizze 
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»Der  Roman  der  Pussta«  mit  Ranks  »Volksnovellen« 
die  nächste  Verwandtschaft  zeigt,  ist  unwiderleglich  zu 
erweisen.  Die  erzählenden  Bestandteile  des  »Böhmer- 
wald« tragen  verschiedenen  Charakter ;  wir  können  eine 
bestimmte  Volksnovelle,  »Ein  Kirch  weihfest«  über- 
schrieben, als  Vorbild  nachweisen,  und  zwar  nicht  nur 
als  formelles  Muster,  in  der  Verbindung  und  Kontra- 
stierung eines  typischen  Vorganges,  eines  Brauches, 
mit  einem  individuellen  Geschehen,  einem  novellisti- 
schen Motive;  selbst  sachliche  Anlehnungen  fallen  ins 
Auge. 

Der  Eingang  ist  bei  Kompert  nur  freie  Nachbildung. 
Wie  bei  Rank  setzt  Erzählung  bei  Tagesanbruch  ein; 
ein  Bursche  entfernt  sich  geheimnisvoll  aus  dem  schla- 
fenden Dorfe.  Es  finden  sich  wörtliche  Übereinstim- 
mungen. 

Rank:  »Aus  dem  Hause  am  östlichen  Ende  eines 
deutschen  Dorfes  drückt  sich  sachte  ein  hübscher 
kräftiger  Bursche,  ganz  angekleidet,  aber  ohne  Hals- 
tuch und  Hut.  Seine  schöne  schwarzlederne . . .  Hose 
hält  weisse  Strümpfe  unter  den  Knien  aufrecht .  .  .* 

Kompert:  »Drüben  in  dem  kleinen  Hause,  beinahe 
am  äussersten  Ende  des  Dorfes,  entsteht  plötz- 
lich ein  Geräusch.  Über  das  schmale  Haustor  neigt 
sich  ein  Kopf ;  dann  wird  ein  ganzer  Körper  sichtbar,  der 
hinüber  setzt  und  mit  einem  Sprunge  den  Boden  betritt. 
Draussen  aber,  angebunden  am  Haustore  harrt  ein 
Ross.  Auf  das  wirft  sich  die  Männergestalt  und  fliegt 
davon.    Eine  weitpauschige  'gatya  trägt  der  Reiter  .  .  .« 

Rank:  »Hinter  ihm  fängt  nun  hier  und  dort  ein 
Haushahn  zu  krähen  an,  bald  mehr  und  mehrere  .  .  . 
Nach  und  nach  scheint  es,  als  ob  Haustüren  klappten 
und  Menschenstimmen  hörbar  würden  im  Dorfe.  Das 
Klappern  der  Dorfmühle  dünkt  freudiger,  rascher,  lauter. 
(Kompert:  »Ein  Freudenschrei  durchs  ganze  Dorf  1  .  .  . 
Bach,    wie   rauschest    du   heller  und  lauter  .  .  .«)     Wie 
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ein  plötzlich  erwachendes  Kind  halb  schläfrig,  halb  er- 
schrocken, ob  nichts  versäumt  sei,  am  Geburtstage  der 
Mutter  vom  Lager  springt  und  mit  einem  Freuden- 
schrei Worte  des  Glückwunsches  stammelt :  ...  so  ruft 
jetzt  die  kleine  Dorfglocke  zum  Erwachen,  zum  Gebet, 
zu  Friede  und  Freuden  am  Leben.  Nun  wirds  reger 
und  lauter  überall.  Kinder,  Bursche  und  Mädchen  lärmen 
zuerst.  Hausväter  und  Mütter  sind  still  erfreut:  freund- 
licher Ernst  unter  jubelnder  Freude.« 

Kompert:  »Im  Dorfe  aber  scheint  nun  alles  durch 
den  schallenden  Huftritt  des  Pferdes  erwacht.  Von  dem 
Glockenturme  erschallen  drei  langsame  Schläge,  und 
gleich,  als  wäre  dies  das  Zeichen,  dass  von  jetzt  an  der 
Zauberbann  . . .  hinweggenommen  sei,  begannt  im  Dorfe 
das  lärmende  Wirken  des  Werktages.  Der  Hahn  kräht; 
Hundegebell  erschallt.  Hier  und  da  werden  Haustore 
geöffnet  und  heraus  tritt  ein  schläfriger  Knecht  oder 
eine  halbnackte  Magd Noch  sind  wenige  Augen- 
blicke vergangen,  da  stürzen  zu  allen  Haustoren  schrei- 
ende und  lärmende  Menschengruppen  heraus.  Vater, 
Mutter,  Töchter  und  Söhne,  sogar  die  Kindlein  fehlen 
nicht,  im  kalten  Hemde,  zitternd  und  frierend.« 

Aber  schon  diese  Belege  zeigen  das  eigentümliche 
Kolorit  des  »Romans  der  Pussta«  ;  wie  hier  grelle  Farben 
hart  neben  düstern  Schatten  den  Eindruck  einer  halb 
orientalischen  Welt  hervorbringen.  Und  dies  liegt  nicht 
bloss  am  Gegenstande.  Man  könnte  in  diesem  Zuge 
zum  Düstern,  seltsam  Widerspruchsvollen  im  Volks- 
leben die  Einwirkung  von  A.  Weills  Auffassung  ver- 
muten. Doch  hat  es  mehr  für  sich,  wenn  man  darin 
die  Weiterentwicklung  des  geheimen  Dranges  zur  Dar- 
stellung rätselhafter  Seelenzustände  sieht,  der  dem  An- 
fänger den  Stoff  der  »Heineanerin«,  der  »Sylvesternacht«, 
zugeführt  und  seine  Vorliebe  für  E.  T.  A.  Hoff  mann 
begründet  hatte.  Wahrlich,  nicht  zarte  Idyllen  gedachte 
er  aus   dem  Volksleben   zu   schöpfen;   dies   zeigt  seine 
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Konzeption  vom  Volke  »mit  seinen  schmierigen  Fäusten 
und  seinen  groben  Tuchjacken,  mit  seinen  derbfrommen 
Gesichtern,  neben  seinen  heissen,  fieberdurstigen  Leiden- 
schaften, mit  seinem  tief  kindlichen  Glauben,  neben 
seinem  in  furchtbarer  Unheimlichkeit  strotzenden  Aber- 
glauben .  .  .« 

Um  einen  unheimlichen  Aberglauben  handelt  es 
sich  hier.  Walpurgisnacht;  alle  Haustore  des  Pussta- 
dorfes  sind  mit  einer  sonderbaren  Wiesenblume  ge- 
schmückt, die  in  der  vorhergehenden  Nacht  unter  ähn- 
lichen Erscheinungen  gepflückt  wurde,  wie  sie  das 
Ausreissen  der  Alraunwurzel  begleiten  sollen.  So  viel 
Hausbewohner,  so  viel  Blüten  am  Tore.  Wo  es  bösen 
Geistern  gelingt,  eine  Blume  zu  knicken,  muss  jemand 
im  selben  Jahre  sterben.  Der  Dichter  schildert  das 
schlafende  Dorf  in  seinem  rätselhaften  Blumenschmucke, 
ohne  durch  eine  verfrühte  Deutung  des  seltsamen  An- 
blicks die  stimmungsvolle  Spannung  zu  zerstören. 
Scheinbar  zusammenhanglos,  traumhaft  folgen  sich  erst 
stumme,  dann  lärmende  Handlungen ;  der  Bursche  reitet 
eilig  davon,  das  Dorf  erwacht,  bald  stürzt  es  in  Massen 
vor  die  Tore,  um  nach  den  Blumen  zu  sehen.  Überall 
jubelnde  Lebensfreude;  die  Blumen  sind  unversehrt; 
nur  vor  dem  Hause,  das  jener  Reiter  eben  verliess, 
sinkt  mit  lautem  Schrei  ein  Mädchen  zu  Boden.  An 
ihrem  Tore  hängt  eine  geknickte  Blüte. 

So  hat  sich  die  Handlung  bis  zur  Katastrophe  ent- 
wickelt; rätselhaft  blieb  der  Jubel,  wie  der  Schmerzens- 
schrei.  Dann  erst  setzt  die  Deutung  ein,  die  wir  vor- 
ausgeschickt haben:  »Das  hat  folgende  Bedeutung...« 

Nach  diesem  erläuternden  Mittelstück  beginnt  das 
Gegenspiel:  »Ein  hoher  Jüngling  steht  vor  ihr,  eine 
bleiche,  hohe  Stirn,  durch  die  sich  tiefe,  erkenntnis- 
reiche Furchen  ziehen,  ein  tiefliegendes  brennendes 
Auge,  die  Lippen  wie  zum  Trotze  aufgeworfen  und 
dabei  dennoch  so  zarte  und  milde  Gesichtszüge.« 
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Es  ist  ein  Jurat  (Student  der  Rechte),  der  Sohn 
des  Amtmanns.  Erst  bittend,  dann  zorhig  fordert  er 
seine  Landsleute  auf,  dem  Opfer  ihres  gefährlichen 
Aberglaubens  beizuspringen.  Umsonst  Jeder  scheut 
sich  die  Todgeweihte  zu  berühren;  eine  Flut  von 
Schmähreden  ergiesst  sich  endlich  über  den  entmutigten 
Vorkämpfer  der  Aufklärung.  Auf  den  geheimnisvollen 
Reiter,  der  die  Blume  unversehens  gebrochen  haben 
mag,  wird  andeutungsweise  am  Schlüsse  noch  einmal 
hingewiesen. 

Die  Fortsetzung,  »Eine  Musikantenwerbung«  über- 
schrieben, wird  ebenfalls  durch  stimmungsvolle  Morgen- 
schilderung eröffnet.  Die  Sturmmythe  des  Einleitungs- 
aufsatzes in  der  Pannonia  erscheint  in  einer  Variante. 
Der  Dichter  versetzt  uns  in  eine  Pusstaschenke.  An- 
geworbene Musikanten  haben  mit  ihrem  Impresario, 
einem  Schauspieler  aus  der  Hauptstadt,  die  Nacht 
durchgezecht.  Alle  sind  schon  gewonnen,  nur  der  junge 
Angyal,  —  eben  jener  geheimnissvolle  Reiter  —  hat  den 
Kontrakt  noch  nicht  unterschrieben.  Mit  Schelten  und 
Schmeicheln  gewinnt  ihn  endlich  ein  alter  Zigeuner.  — 
Mag  es  noch  so  fern  abliegen,  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  ähnliche  Szenen  aus  den  Piccolomini  dabei  vorge- 
schwebt haben:  das  Gelage,  der  nur  mit  seiner  Liebe 
beschäftigte  Jüngling,  die  Unterschrift,  der  trunkene 
Dränger,  der  berechnende  Anstifter  —  Schillersche  Motive 
wären  dann  ebenso  organisch  verarbeitet  worden,  wie 
wir  dies  bald  auch  von  Goetheschen  Gedanken  dartun 
können.  In  den  ersten  Versuchen  hatte  sich  die  Ver- 
ehrung für  die  Klassiker  nur  in  zahlreichen  Zitaten 
und  Anspielungen  kundgegeben. 

Die  Werbeszene  und  hierauf  Anckos  Sterben  sind 
schwierigere  Vorwürfe  als  die  Motive  des  (3  Monate 
früher  erschienenen)  ersten  Kapitels:  Dort  fiel  Ancko 
bloss  marionettenartig  in  Ohnmacht,  der  bleiche  Jüng- 
ling  hielt   seine  Strafrede    und    der  Chorus  antwortete 
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mit  einer  Blütenlese  landesüblicher  Schimpfreden,  wie 
sie  Kompert  aus  dem  Volksmund  mochte  gesammelt 
haben.  (Auch  die  Pannonia  bringt  Zusammenstellungen 
magyarischer  Sprichwörter  und  Idiotismen.)  Die  Musi- 
kantenwerbung zeigt  gegenüber  den  starren  Gestalten 
des  ersten  Teiles  eine  freiere  Bewegung.  Der  alte  Muri 
ist  mit  seinem  Opfer  Angyal  hübsch  kontrastiert.  Der 
im  zweiten  Reisebilde  verwendete  Vers  Lenaus  klingt 
hier  wieder  an:  »Du  bist  doch  ein  echtes  Ungarkind, 
Junge.«  So  erinnert  andrerseits  die  Sterbeszene  der  so 
rätselhaft  ins  Mark  getroffenen  Ancko  an  das  erste, 
stimmunggebende  Bild  der  Heineanerin.  An  Rank 
gemahnt  die  ungeschickte,  ja  peinliche  Motivierung: 
>Mit  Gewalt  drängt  es  ihn,  der  Geliebten  alles  zu 
gestehen:  dass  er  es  gewesen,  der  in  der  Walpurgis- 
nacht ihr  Kämmerlein  besucht  und  sie  dort  nicht 
gefunden . . .  Die  Tochter  vor  der  strengen  Mutter  be- 
schimpfen .  .  .  das  darf  er  nicht.«  Künstlerisch  steht 
der  Roman  der  Pussta  höher  als  sein  Vorbild.  Während 
bei  Rank  die  Schilderung  in  die  Handlung  äusser- 
lich  eingeschoben  ist,  ist  beides  bei  Kompert  ver- 
schmolzen. Die  Handlung  ist  durch  die  Schilderung 
gefordert.  Neben  den  freudig  bewegten  Massen  der 
Kontra.st:  jenes  unglückliche  Opfer  des  allgemeinen 
Aberglaubens,  der  die  Daseinfreude  der  andern  er- 
höht. Nötig  erschien  Kompert  auch  der  Kämpfer, 
der  durch  sein  fruchtloses  Widerstreben  die  tief  wur- 
zelnde Kraft  jenes  Volksglaubens  erst  recht  deutlich 
macht.  So  sehen  wir  hier  nur  Typen;  das  zweite 
Fragment,  dessen  Motiv  —  die  Musikantenwerbung 
—  nicht  so  sehr  den  Kristallisationspunkt  aller  Ele- 
mente bilden  konnte,  ist  eben  darum  ein  lebendigeres 
Gemälde  geworden.  Der  Gegensatz  des  Juraten  zu  den 
Bauern  zeigt  so  recht,  wie  Kompert  seinen  Stoff  nur 
erst  von  der  Seite  des  Interessanten  angepackt  hat. 
Nichts  liegt  ihm  ferner,   als  städtischen  Lesern  ein  be- 
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schämendes  Bild  ländlicher  Gesundheit  vorzuhalten. 
Vielmehr  zeigt  er  den  pittoresken  Volksbrauch  nur, 
um  ihn  gleich  darauf  moralisch  vernichten  zu  lassen. 
Allerdings  ist  er  nicht  ganz  mit  dem  Eiferer  zu  identifi- 
zieren, der  den  Aberglauben  als  unreines  Surrogat  echter 
Religion  schmäht, 

Kompert  sieht  auch  die  andere  Seite  der  Erschei- 
nung; er  weiss  uns  das  menschlich  Ergreifende  bei 
diesem  Aberglauben  vor  Augen  zu  stellen,  ehe  er  uns 
seine  verhängnisvollen  Folgen  zeigt:  »So  ein  Jubel . . , 
durchs  ganze  Dorf!  kein  Misslaut  in  diesen  himmlischen 
Klängen!  .  .  .  Haben  das  alles  diese  gelben  kleinen 
Blüten  getan,  mit  den  schwarzen,  brennenden  Punkten, 
die  wie  glühende  Mädchenaugen ')  nach  einem  schauen  ?« 
Neben  der  lauten  Freude  klingen  zarte  Töne  an:  »Da 
steht  ein  Paar  beisammen,  Bursch  und  Mädchen,  ein 
Gedanke,  eine  Seele !  Zum  ersten  Male  seit  dem  Tanze 
in  der  Czarda  auf  der  Pussta,  wagte  er  ihr  leise  einige 
Worte  zuzuflüstern  und  die  Hand  zu  drücken :  ,Du 
wirst  leben,  meine  Julcsa,'  spricht  der  Bursch  blöde. 
,Mit  Dir,*  sagt  die  Dirne  leise  und  errötet  wie  die 
Morgendämmerung.«  Darf  man  so  schroff  verwerfen, 
was  so  viel  lichte  menschliche  Regungen  auslöst? 
scheint  der  Dichter  hier  und  immer  zu  fragen,  wo  er 
ein  ähnliches  Problem  darstellt,  ohne  es  eigentlich  zu 
lösen.  Jedes  Ding,  woran  ein  Herz  hängt,  ist  ihm 
wenigstens  durch  diese  Liebe  wie  geadelt:  »Ist  es 
nicht  einerlei,  welches  Ideal  in  der  Brust  des  Menschen 
oder  einer  ganzen  Nation  glüht,  wenn  es  sie  nur  er- 
hebt?« so  lesen  wir  im  Tagebuche  des  Randarssohnes 
(Hock  I,  195). 

Wesentliche  Züge  von  Komperts  Art  zu  erzählen, 
sind  im  Roman  der  Pussta  schon  ausgeprägt.  Seine 
Technik  ist  analytisch;  analytisch  geht  notwendig  jede 

»)  Der  Vergleich  stammt  aus  der  »Harzreise«  (Elster  3, 
S.  51). 
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Erzählung  vor,  die  nicht  ab  ovo  beginnt;  aber  man 
vergleiche  nur  in  den  oben  angezogenen  Stellen  wie 
schlicht  Rank  das  Heraustreten  des  Burschen  aus  dem 
Hause  berichtet,  wie  bei  Kompert  hingegen  der  Vor- 
gang nach  zeitlichen  Momenten  zerlegt  ist,  so  dass 
auch  an  diese  Einzelheiten  sich  eine  längere  Spannung 
heftet.  Wie  ist  Kompert  bemüht  uns  den  seltsamen 
Anblick,  die  rätselhafte  Handlung,  die  er  uns  vorführt, 
recht  auffallend  zu  machen  (»Wunderlich,  seltsam . . .« 
sind  die  ersten  Worte  des  Romans  der  Pussta),  ehe  er 
sie,  meist  schroff  und  kurz,  erklärt;  ja  er  übernimmt 
vorher  wohl  erst  die  Rolle  eines  gespannten  Hörers, 
indem  er  fragend  Vermutungen  ausspricht,  so  hier: 
»Ist  denn  Meister  Frühling  wirklich  ein  allbelebender, 
triumphgewohnter  König,  dem  zu  Ehren  man  die  Pforten 
des  Hauses  mit  fröhlichen  Blumen  bekleidet?«  Ebenso 
werden  wir  im  zweiten  Stücke  in  die  Situation  einge- 
führt: rätselhaft  erscheint  der  Lärm,  der  im  Morgen- 
grauen aus  der  einsamen  Czarda  dringt.  Ist  denn 
Sonntag,  oder  eine  Hochzeitsfeier,  oder  hat  einer  eine 
reiche  Erbschaft  gemacht?  nein,  »es  wird  eine  Musi- 
kantenseele geworben«.')  In  der  Novelle  »Franzefuss« 
(Hock  4,  126)  gebraucht  Kompert  gar  einen  volkstüm- 
lichen   Terminus    für    dieses    Verfahren.     Nachdem    er 


»)  Für  diesen  Eingang  mit  Frage  und  Widerruf  sei  noch 
ein  markantes  Beispiel  aus  der  spätem  Produktion  angeführt: 
In  der  »Seelenfängerin«  (Hock  5,  55  ff.)  gibt  der  sensible  Dichter 
den  Vorstellungen  Raum,  die  der  unheimliche  Titel  bei  Un- 
kundigen wachrufen  kann  —  bis  er  sich  unterbricht  ^. .  .  Mich 
aber  durchzuckt  es  schmerzlich,  wie  ein  jäher  Vorwurf  von  den 
Lippen  eines  Nahestehenden,  dass  ich  den  Wahn  nicht  sogleich 
in  seinem  Keime  zerstört  habe,  als  ob  unsere  Seelenfängerin 
nur  um  eines  Zwimfadens  Breite  mit  jenen  schrecklichen  Wei- 
bern zusammenhänge,  die  uns  aus  Kinderbüchern  so  blutgierig 
anstarren  . . .  und  anklagend  scheinen  mich  die  guten  frommen 
Augen  einer  alten  Frau  zu  fragen:  »So  was  lässt  du  die  Leute 
von  mir  meinen  ?  ...  Ich  soll  wie  eine  Katze  auf  unschuldige 
Kinder  gelauert  haben  ?   Bin  ich  denn  keine  Mutter  gewesen  ?« 
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mehrere  Vermutungen  über  die  Herkunft  eines  Spitz- 
namens als  unhaltbar  abgewiesen  hat,  bricht  er  ab: 
»Aber  weiter  dürfen  wir  nicht  mehr  vorgreifen,  wir 
würden  uns  damit  die  eigentliche  Geschichte  ,ver- 
schütten*.  Auch  im  Innern  der  Erzählung  wiederholt 
sich  hier  dies  Versteckenspiel  jedesmal,  wenn  eine  neue 
Erscheinung  in  die  Handlung  eingreift.  So  wird  der 
Jurat  eingeführt:  »Scheint  nicht  der  Sohn  dieses  Dorfes 
zu  sein,  wie  käme  sonst  der  feingeschmückte  Attila  auf 
seihen  Leib  • . . .«  Mit  den  gleichen  Mitteln  wird  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  den  Impresario  gelenkt : 
»Wer  ist  diese  Gestalt,  die  jetzt  mitten  durch  den  Dampf 
sichtbar  wird,  wem  gehört  diese  Stimme,  die  auf  Augen- 
blicke dem  Rosse  der  Freude  Zügel  anlegen  kann,  dass 
es  steht . . .  kein  Sohn  der  Pussta,  kein  braunes  Kind 
der  Haide . . .  Wie  kommt  diese  blaugeäderte  Hand 
unter  diese  schwieligen  Fäuste?« 

Kompert  nahm  sich  Rank  zum  Muster,  gewiss  nicht, 
weil  er  ihn  für  den  Vorzüglichsten  hielt  —  seine  Be- 
wunderung gehört  schon  damals  Auerbach  —  sondern 
weil  Ranks  Gestaltungsweise  der  Kraft  des  Zweiund- 
zwanzigj  ährigen  am  angemessensten  war. 

Dieser  Selbstbeschränkung  verdankt  er  es,  wenn 
die  Fragmente  aus  dem  Roman  der  Pussta  nicht  schlecht 
neben  ihrem  Vorbilde  abschneiden.  Ja  bei  der  beson- 
deren ethnographischen  Färbung,  die  Kompert  so  stark 
aufgetragen  hatte,  bei  feineren  Unterschieden,  die  in 
seiner  Persönlichkeit  begründet  waren,  mochten  diese 
Proben  selbständiger  erscheinen,  als  sie  tatsächlich 
waren. 

Ohne  dass  mit  der  exotischen  Romantik  gebrochen 
wäre,  wird  doch  zugleich  der  Eindruck  realistischer 
Treue  hervorgerufen.  Wenn  irgendwo,  ertragen  wir 
Stilisierung  bei  unbekannten  Daseinsformen.  Selbst  die 
Tiraden  der  langen  Reden  klingen  nicht  übel,  breit  rol- 
lende Worte,    die    gewissermassen  als  Übersetzung  aus 
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einem    fremden,    leidenschaftlicheren  Idiom  empfunden 
werden, 

Kompert  selbst  war  offenbar  nicht  befriedigt;  das 
Buch  erschien  nicht ;  wollte  man  nach  diesen  Zeugnissen 
eines  vorbereitenden  Stadiums  den  Schriftsteller  als 
einen  Fertigen  abschätzen,  so  konnte  er  nur  als  ge- 
fallige, aber  schwächliche  Begabung  erscheinen.  So 
beurteilt  ihn  Hebbel  in  seinem  Epigramm  »Die  alten 
Naturdichter  und  die  neuen.  Brockes,  Gessner,  Stifter, 
Kompert«.  ') 
Wisst  ihr,  warum  euch  die  Käfer,  die  Butterblumen  so  glücken  . . . 

Die  »Butterblumen«  sind  sichtlich  auf  die  Schilde- 
rung gemünzt,  die  Kompert  von  den  seltsamen  gelben 
Blümchen  gibt,  die  als  Lebens-Orakel  benützt  werden. 
So  ungerecht  dies  Epigramm  gegen  Stifter  wird,  für 
den  jungen  Kompert  trifft  es  ins  Schwarze.  Für  sein 
schon  ausgereiftes  Talent  zu  stimmungsvollen  Schilde- 
rungen liegt  darin  eine  nicht  bloss  ironische  Anerken- 
nung. Die  psychologische  Gestaltungskraft  ist  in  der 
Tat  erst  höchst  unvollkommen  entwickelt.  Unmöglich 
können  diese  Verse  auf  "den  Dichter  der  Ghettoge- 
schichten bezogen  werden,  der  ein  tiefer,  ja  grübelnder 
Psycholog,  seinen  ersten  Band  mit  einer  »Judith«  er- 
öffnet. 

Die  Fragmente  aus  dem  »Roman  der  Pussta« 
müssen  einiges  Aufsehen  erregt  haben,  wenn  Hebbel, 
als  er  1846  nach  Wien  kam,  sich  veranlasst  sah,  diese 
Beiträge  aus  den  Sonntagsblättern  von  1844 — 45,  als 
noch  allgemein  bekannt,  zum  Gegenstande  seiner  Kritik 
zu  machen. 

Schon  vor  diesen  Veröffentlichungen  galt  der  junge 
Autor  im  Kreise  der  Pannonia  durchaus  für  voll,  so 
durfte   er  im  März  des  Jahres  1844  für  den  Redakteur 


»)  Dazu  Sauer,  Deutsche  Arbeit,  IV,  Heft  12. 
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Neustadt  einspringen,  als  es  galt,  einem  Mitarbeiter  des 
Blattes,  dem  pensionierten  Leutnant  Lamplot  (Pseud.  : 
Tolpmal),  ein  literarisches  Denkmal  zu  setzen.  Die  erste 
Anzeige  vom  Tode  dieses  seltsamen  und  unglücklichen 
Mannes  hat  Josef  Rank  zum  Verfasser.  Es  liegt  ein 
Zeugnis  für  Komperts  damals  schon  erreichten  Grad 
geistiger  Reife  in  diesem  Auftrage.  Er,  der  kaum 
22Jährige,  sollte  die  Summe  eines  doppelt  so  langen, 
seltsam  verwirrten  und  verschlungenen  Lebens  ziehen. 
Rasch  und  mit  dem  zarten  Takte,  den  er  auch  später- 
hin bei  ähnlichen  Anlässen  bewahrt  hat,  entledigte  er 
sich  dieser  Aufgabe.  Rücksichtsvoll  verhüllend,  lässt 
er  uns  doch  den  Umriss  eines  verfehlten  Lebens 
erkennen.  Verfehlt!  Kompert  empört  sich  gegen  die 
Leichtfertigkeit,  die  ein  solch  hartes  Urteil  »wie  ein 
bon  soir«  anbringt.  »Verfehlt,  habt  ihr  das  Wort  er- 
messen, ein  ganzes  Leben  verfehlt,  täglich  ein  Stück 
Geist  nach  dem  andern  absterben  zu  sehen . .  .€ 

Hier  und  überall,  wo  Kompert  rasch  arbeiten  musste, 
ergiesst  sich  lyrische  Reflexion  in  breiter  Fülle.  Die 
Charakteristik  von  Tolpmals  derber  Erzählungskunst 
ist  dem  so  viel  feiner  organisierten  Dichter  recht  gut 
gelungen.  Die  Persönlichkeit  ist  minder  plastisch  her- 
ausgearbeitet ;  Kompert  hätte  älter,  und  wohl  selbst  eine 
herbere,  schärfere  Natur  sein  müssen,  um  das  Leben 
jenes  sonderbaren  Menschen  künstlerisch  bewältigen  zu 
können.  Im  Reigen  der  Leute  von  Seldwyla  wäre 
diese  Gestalt  ganz  wohl  zu  denken. 

Im  Februar  und  April  1845  erschienen  in  den  »Sonn- 
tagsblättem«  Schilderungen  »Aus  dem  Norden  Ungarns,c 
die  wohl  ursprünglich  für  das  Buch  über  Ungarn  be- 
stimmt gewesen  waren.  Inhaltlich  haben  wir  hier  eine 
Weiterführung  der  ersten  »Reisebilder«,  aber  diese  an- 
spruchsvolle Bezeichnung  fehlt  von  nun  an.  Und  mit 
gutem  Grunde.  Kompert  ist  bemüht,  bei  aller  persön- 
lichen Färbung   der   Darstellung   und  Reflexion,   mög- 

A  m  a  n  n,  Komperts  liter.  Anfänge.  6 
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liehst  objektiv  zu  bleiben.  Mit  bewusster  Selbstzucht 
lenkt  er  rasch  ab,  als  er  einmal  mit  einem :  »Auch  das 
eigene  Herz  . . .«  die  alten  Pfade  der  Sentimentalität 
betreten  will.  Er  sagt  uns  auch,  warum  er  das  nord- 
ungarische Bergland  für  eine  Behandlung  im  Stile  des 
Romans  der  Pussta  minder  geeignet  findet,  als  die 
südungarischen  Flächen,  d.  h.  warum  er  in  der  dama- 
ligen Phase  seiner  dichterischen  Entwicklung  diesen 
Gegenständen  sich  noch  nicht  gewachsen  fühlt:  »Eben 
seine  phantastische  Öde,  sein  originelles  Barbarentum 
machen  ihn  (den  Süden  Ungarns)  poetischer  als  den 
Norden.  Denn  hier  ist  bereits  Realität  vorhanden, 
dort  kann  der  Poet  noch  immer  ein  windschnelles  Ge- 
dankenross  besteigen  und  es  stundenlang  über  die 
meilenweiten  Ebenen  tummeln.«  Im  Süden  fesselt  ihn 
der  Zauber  der  Pussta,  im  Norden  findet  er  Industrie, 
Bergbau.  Wir  hören  also  noch  immer  den  jugendlichen 
Romantiker,  dem's  nicht  wohl  wird,  wo  seine  Phantasie 
keinen  unbegrenzten  Spielratim  findet.  Wohl  versucht 
er,  durch  Goethe  sich  dem  Ideal  der  Gegenständlich- 
keit zu  nähern.')  Eine  Bemerkung  der  Wanderjahre 
über  den  Gegensatz  von  Bergland  und  Fläche  wird 
angezogen;  das  hindert  ihn  aber  nicht,  sich  auch  hier 
an  romantische  Anregungen  zu  halten.  Novalis'  Berg- 
mannslied wird  zitiert,  die  Gnomen  und  Berggeister 
leben  ihm  wieder  auf.  Der  Gegensatz  der  Landschaft 
führt  auf  die  nationale  Differenzierung  der  Bevölkerung ; 
in  hübschen  Szenen  werden  Magyaren  und  Slaven  kon- 
trastiert. Hier  liegen  Ansätze  einer  ethnographischen 
Novellistik,  die  zu  dem  »Roman  der  Pussta«  Gegen- 
stücke geben   könnte.     In   der  liebevollen  Schilderung 


1)  Auffallend  goethisiert  ein  Satz  wie:  »Wie  beweglich  und 
lebendig  frisch  ist  dieses  Treiben!  überall  Bewegung,  Rührig- 
keit, Tätigkeit.  Man  fühlt,  wie  dieses  industrielle  Getriebe,  das 
aus  den  Eingeweiden  der  Erde  hervorsteigt,  überall  sich  ver- 
breitet . . .« 
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eines  von  magyarisierten  Deutschen  bewohnten  Dorfes 
finden  wir  die  für  Kompert  höchst  charakteristischen 
Bemerkungen:  »Ist  das  nicht  ein  deutlicher  Beweis  von 
dem  Kosmopolitismus  des  deutschen  Geistes,  der  sein 
Evangelium  einst  der  Welt  verkünden  wird?  Dieser 
deutsch-ungarische  Bauer,  mit  der  Zirkelstange  in  der 
Hand,  womit  er  die  4  Seiten  des  Färbestriches  (an 
seinem  Hause)  abmass,  hat  mir  wieder  ganz  lebhaft 
deutsches  Leben  und  —  Träumen  vor  die  Augen  ge- 
bracht. Dasselbe  Wesen  hier  im  Norden  Ungarns  wie 
an  den  Ufern  des  Missisippi,  wie  in  den  Wäldern 
Lithauens  und  der  russischen  Krim.  Allüberall  dasselbe 
Gemütsleben,  dasselbe  Anstreben  an  fremde  Nationali- 
täten, dasselbe  Vergessen  seiner  eigenen!« 

Direkte  personliche  Bekenntnisse  fehlen  nicht  ganz. 
Mit  einer  offenen  Absage  an  »Afterhumoristen  und 
Humoraffen«,  deren  Manier  er  einst  nachgeahmt  hatte, 
verbindet  sich  das  Eingeständnis  der  Sensibilität,  der 
»Mimosenhaftigkeit«  seiner  Natur.  Dieser  dankt  er  aber 
auch  die  Beweglichkeit  und  Anmut,  womit  er  national- 
ökonomische und  historische  Betrachtungen  vorzutragen 
weiss.  Der  schlechte  Zustand  der  Strassen  bringt  ihn 
auf  Ungarns  Rückständigkeit  und  dass  der  Strassenkot 
gerade  vor  den  Städten  unergründlich  zu  sein  scheint, 
nimmt  er  zum  Anlass,  der  Kleinstadt  im  allgemeinen  eine 
Nänie  zu  widmen:  ^Dennoch  liebe  ich  sie,  diese  klei- 
nen, sumpfigen,  staubigen  und  unbeleuchteten  Provinz- 
städtchen —  ich  liebe  sie  nicht  nur  hier,  son- 
dern auch  anderswo...  Hat  jemandem  die  Gegen- 
wart ein  Wehe  bereitet,  so  widerfuhr  es  diesen  kleinen 
Provinzstädtchen . . .« 

Wie  in  dem  einleitenden  Aufsatze  zum  »Roman 
der  Pussta«  wird  das  Nivellierende  der  neuen  Zeit 
industriellen  Aufschwungs  gekennzeichnet;  aber  er  be- 
hauptet nicht  mehr,  dass  dadurch  jede  Poesie  zerstört 
werde:  »Das  ist  aber  die  Gegenwart!  Sie  hat  eine  höchst 
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eig-entümliche  Poesie!«  Er  sieht  ein,  dass  nur  »krank- 
hafte Gemüter«  der  Zeit  ihr  Recht  bestreiten  können. 
Was  aber  unter  dem  scharfen  Hauche  der  neuen  Epoche 
welken  muss,  das  sind  die  Lebensformen  der  weltabge- 
schiedenen Landstadt;  so  formuliert  sich  schliesslich 
der  früh  angedeutete  Gegensatz  Komperts  zum  modernen 
Leben.  In  den  Ghettogeschichten  gab  er  »als  rückge- 
wandter Prophet«  —  und  in  diesem  Sinne  noch  als  Ro- 
mantiker —  Bilder  aus  einem  Milieu,  das  vor  seinen 
Augen  zerstört  wurde,  ohne  immer,  wie  in  dem  Roman 
»am  Pflug«,  gesünderen  Lebensformen  Platz  zu  machen. 

Das  historische  Interesse  der  »Reisebilder«  hat  sich 
hier  entsprechend  vertieft;  ein  Exkurs  über  die  Ur- 
sachen, welche  das  Aufblühen  der  deutschen  Kolonisten- 
städte in  Ungarn  verhindert  hatten,  verrät  die  Benützung 
einer  guten  Hausbibliothek.  Auch  in  dieser  Erörterung 
historischer  Vorgänge  ist  die  weiche,  milde  Grundstim- 
mung des  Autors  zu  erkennen:  »Dasselbe  Städtewesen, 
dem  magyarische  Raubzüge  indirekt  das  Dasein  gegeben, 
kommt  nun  in  Gestalt  von  gewinnlustigen  Kaufleuten 
hieher  und  bietet  sich  dem  alten  Gegner  freundlichst  an. 
Sie  kennen  sich  beide  noch  und  ein  Glückstern  geht 
über  dem  neuen  Bunde  auf,  der  sie  nicht  mehr  trennen 
soll.  Kennt  ihr  einen  versöhnendem  Schritt  für  ange- 
tane Unbill  in  der  ganzen  Geschichte?« 

Mitte  Dezember  dieses  Jahres  1845  bringen  die 
Sonntagsblätter  ein  Feuilleton  vom  Kompert  über  den 
Kongress  in  Münchengrätz  und  das  Grab  des 
Friedländer s.  Nur  der  leichte  stilistische  Rahmen 
für  eine  lokale  Merkwürdigkeit  des  Heimatsstädtchens 
und  eine  Jugenderinnerung,  und  so  eine  Fortführung 
der  »Böhmischen  Fahrten«,  ist  dieser  Aufsatz  vor  allem 
darum  interessant,  weil  er  sich  als  Frucht  eines  Be- 
suches in  der  Heimat  gibt;  Freunde  und  Verwandte 
hätten  ihn  ersucht,  mit  seiner  schon  bekannten  Feder 
die  historischen   Merkwürdigkeiten   von  Münchengrätz 
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ZU  rühmen.  Die  Biographen  Komperts  berichten  nichts 
von  einer  solchen  Urlaubsreise  des  gräflichen  Erzie- 
hers'); vielmehr  wird  behauptet,  Kompert  habe  seine 
Mutter,  die  1847  starb,  seit  dem  Verlassen  der  Prager 
Universität,  also  8  Jahre  vorher,  nicht  wiedergesehen. 
Nur  mundliche  Tradition  berichtet  von  dem  gewal- 
tigen Aufsehen,  das  bei  einem  Besuche  Komperts  in 
der  Heimat  seine  ungarische  Nationaltracht  erregt 
habe:  Ob  nun  dieser  Aufsatz  wirklich  als  Frucht  eines 
Besuches  zu  betrachten  ist,  oder  ob  man,  wie  Hock 
(S.  XXXIII  der  Einleitung)  will,  dies  als  Fiktion,  nur 
als  Ausdruck  plötzlich  rege  gewordener  Sehnsucht,  auf- 
zufassen hat,  höchst  bedeutsam  ist  jedenfalls  diese  Plau- 
derei als  erstes  Zeugnis  des  Interesses  für  das  Leben 
der  Heimat,  des  Ghetto.  Ein  hingeworfener  Scherz 
belehrt  uns  sogar,  dass  Kompert  damals  schon  die  no- 
vellistische Behandlung  einzelner  Jugenderinnerungen 
erwog:  »Eines  Tages  sieht  er  (Kaiser  Nikolaus)  das 
hübsche  Kind  eines  armen  Mannes.  Schnell  streckt  er 
ihm  eine  Hand  voll  Gold-  und  Silbermünzen  hin,  damit 
es  wähle.  Das  blöde  Kind  nimmt  einige  silberne  Gro- 
schen, statt  des  blinkenden  Goldes  —  die  gefallen  ihm 
besonders.  Aus  dem  ganzen  Kind  könnte  eine  präch- 
tige Novelle  werden,  aber  es  ist  ein  hässliches  Mädchen 
daraus  geworden,  wie  ich  es  jetzt  zu  Hause  nach  langen 
Jahren  wiedergefunden  habe.« 

2  Monate  später,  im  Februar  1846,  erscheinen  in 
den  Sonntagsblättern  »Die  Schnorrer«,  die  erste  Studie 
»Aus  dem  böhmisch-jüdischen  Leben«.  Der  zweite  Bio- 
graph übernahm  unbedenklich  vom  ersten  die  Nachricht, 
dass  auf  diese  hübsche  Schilderung  hin  Frankl  den 
Autor  veranlasst  habe,  ein  ganzes  Buch  »Aus  dem 
Ghetto«  zu  schreiben.  Wir  haben  eben  einen  Beleg 
gegeben,    der  die  entscheidende  Bedeutung  dieser  Auf- 

>)  A.  Neustadt  datiert  diesen  Aufsatz  irrig  noch  in  die 
Pressburger  Zeit  zurück.     Libussa  XIX,  S.  368. 
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fordening  einzuschränken  geeignet  ist.  (So  hatte  Frankl 
ja  auch  erfolglos  Kompert  dadurch  anzuspornen  gesucht, 
dass  er  den  »Roman  der  Pussta«  als  vollendet  in  seinem 
Blatte  anzeigte.)  Ausserdem  haben  wir  noch  auf  for- 
male, inhaltliche  und  gedankliche  Anregungen  hinzu- 
weisen, die  zum  Teil  schon  auf  die  noch  unfertige  Ge- 
staltungskraft des  Autors  eines  »Romans  der  Pussta«  be- 
stimmend einwirkten,  teils  haben  wir  es  mit  Einflüssen 
aus  ganz  anderer  Sphäre  zu  tun.  Freilich  müssen  auch 
wir  darauf  verzichten,  eine  lückenlose  Kausalkette  zu- 
sammenzusch  Hessen ;  durchsetzen  doch  imponderable 
Wirkungen  der  reifenden  Persönlichkeit  die  Reihe  äus- 
serlich  bestimmender  Kräfte,  die  alle  den  begabten 
jungen  Dichter  an  jenen  Punkt  brachten,  wo  er,  als 
Künstler  gefesselt,  als  Mensch  ergriffen,  sich  zuerst 
entschloss,  in  seiner  leisen  Art  Leid  und  Freude  seiner 
Brüder  im  Ghetto  zu  sagen  und  bisweilen  der  Homer 
eines  schweren  stummen  Ringens  zu  werden. 

Beiträge,  die  jüdische  Stoffe  feuilletonistisch  ver- 
werteten, waren  in  den  von  Juden  redigierten  »Sonn- 
tagsblättern«, der  »Pannonia«,  der  Prager  Zeitschrift  »Ost 
und  West«  nicht  unerhört.  Meist  handelt  es  sich  um 
Wiedergabe  jüdischer  Legenden.  So  erzählt  Isidor 
Heller,  einst  Komperts  literarischer  Mentor,  die  be- 
kannte Golem-Sage  vom  hohen  Rabbi  Low  und  mit 
traditionsfeindlicher  Tendenz  eine  Legende  vom  Rabbi, 
der  nicht  sterben  kann;  eine  Variante  dieser  Über- 
lieferung gab  wohl  den  Stoff  zu  Komperts  ergreifend- 
stem Märchen  »Nicht  sterben  können«.  Hier  hatte 
Kompert  nur  zu  überwinden,  abzulehnen,  nichts  zu 
Jemen. 

Man  kannte  damals  nur  zwei  entgegengesetzte  Be- 
handlungs weisen  jüdischer  Stoffe.  Die  eine,  der  die 
eben  angeführten  Produktionen  angehören,  umhüllte 
tändelnd  die  entsetzliche  Not  des  erliegenden  Volkes 
mit  pseudopoetischen  Flittern,  ja,  kokettierte  wohl  mit 
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der  Romantik  der  finstern  Judengasse;  die  Hohlheit 
dieses  Treibens  konnte  Einsichtigen  nicht  lange  ver- 
borgen bleiben. 

Schon  im  Januar  1837  schrieb  der  wenig  liebens- 
würdige, aber  scharf  blickende  Berliner  Gutzkow  an 
Alexander  Weill:  »Ich  nehme,  was  sie  schicken;  nur 
muss  ich  eben  sehen,  was  passt.  Jüdische  Malerei  — 
gut;  aber  nicht  zu  viel  Judennasen.  Das  Schone  hat 
kein  Vaterland  und  keine  Religion,  nix  Pappenheimer 
etc.  Unsere  Blätter  übersprudeln  von  poetischem  Ju- 
dentum, Sie  verstehen  mich.  Unsere  Ansichten  hier- 
über haben  wir  ja  ausgetauscht«  (offenbar  im  Gespräche). 

Andere  Versuche,  die  wirklich  aus  dem  Leben  des 
jüdischen  Volkes  schöpfen,  wirken  durch  zu  stark  auf- 
getragene Tendenz  unkünstlerisch. 

Schliesslich  ist  an  den  Rabbi  von  Bacherach  zu 
erinnern  und  besonders  Auerbachs  »Dichter  und  Kauf- 
mann« zu  erwähnen,  wo  zwar  auch  nicht  unmittelbare 
Gegenwart,  aber  doch  nahe  Vergangenheit  behandelt 
wird.  Gleich  die  Eingangszene  berührt  sich  stofflich 
mit  Komperts  Schnorrern. 

Vielleicht  unter  dem  Eindrucke  der  Greuel  von 
Damaskus,  die  unter  den  Juden  von  ganz  Europa  eine 
grosse  Erregung  hervorriefen,  versuchten  im  Jahre  1840 
2  jüdische  Schriftsteller  für  die  verschiedenen  Bestre- 
bungen um  dichterische  Gestaltung  jüdischen  Lebens 
und  jüdischen  Wesens  einen  Sammelpunkt  zu  schaffen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Taschenbuch  »Je- 
schurun«  gegründet.')     In  der  Vorrede  sagen  die  Her- 

1)  Jeschurun  /  Taschenbuch  /  für  /  Schilderungen  und  An- 
klänge /  aus  dem  Leben  der  Juden.  /  Auf  /  das  Jahr  5601  /  isr. 
Zeitrecho.  Hrsg.  /  v.  /  Carl  Maien  [Wilh.  Wolfsohn]  und  Siegm. 
Frankenberg.  /  Leipzig,  1841.  /  Verlag  von  L.  Tort.  (Das  sel- 
tene Buch  wurde  mir  durch  die  liebenswürdige  Vermittlung 
der  Berliner  Centralstelle  deutscher  Bibliotheken  in  der  Berliner 
jüdischen  Gemeindebibliothek  nachgewiesen  und  von  dort  zur 
Verfügung  gestellt.) 
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ausgeber :  »Unter  den  Bekennem  unsers  Glaubens  suchen 
wir  nur  diejenigen,  die  gemeinsames  Wohl  und  Wehe 
so  lange  auf  einem  engen  Gebiete  unter  einander  \:er- 
bindet,  als  Hass  und  Vorurteil  und  Ungerechtigkeit 
gegen  die  Gemeinschaft  führen ;  unter  den  Brüdern  aber, 
an  die  uns  das  ewige  Band  der  Menschheit  knüpft, 
mögen  uns  immerhin  nur  die  Freunde  und  Verteidiger 
unserer  Sache  hören  . . .«  »Und  so  führen  wir  Dich  an 
den  Herd  unsers  innersten  Lebens,  und  möchten  durch 
einen  Spiegel  unsrer  Vergangenheit,  so  wie  durch  die 
Anklänge  der  Gegenwart  alles  sühnen  und  vermitteln, 
was  sich  feindlich  getrennt;  aber  wir  verwerfen  auch 
jene  feige  Genügsamkeit,  die  Triumph  anstimmt,  wo 
uns  Recht  widerfahren.«  Im  Sinne  dieses  letzten 
Wortes  wird  der  erste  und  einzige  Jahrgang  durch 
einen  Gabriel  Riesser  gewidmeten  Aufsatz  eröffnet; 
ferner  finden  wir  unter  den  Rubriken  —  Biblisches  — 
Lebenstöne  —  Legenden  —  schwache  epische  und  ly- 
rische Gedichte,  die  zum  grössern  Teil  den  Herausgeber 
C.  Maien  zum  Verfasser  haben,  femer  eine  ebenso 
schwache  Versnovelle  »Die  Trauung«  und  eine  nicht 
bessere  Erzählung  »Das  Opfer«  von  demselben  Autor. 
Karl  Beck  steuert  »Zwei  Szenen  aus  dem  Leben« 
bei,  tendenziöse  Dialoge  zwischen  »Reitling«  einem 
jüdischen  Banquier,  »Wolfgang  von  Ervinhof«  (etwa 
der  Typus  Pückler-Muskau) ;  »Felix,  ein  Componist«  ist 
der  dritte  Unterredner.  Das  Ganze  in  schlechten  Jamben. 
Der  zweite  Herausgeber  schreibt  »Briefe  eines  denkenden 
Kleinstädters«  (Über  die  Typen  der  zeitgenössischen 
jüdischen  Gesellschaft),  Carl  Rössler,  ein  christlicher 
Dichter,  ist  der  Verfasser  einer  massigen  poetischen 
Erzählung  »Die  beiden  Kirchen«.  Gut  gemeint  ist 
auch  die  Schilderung  der  Woche  eines  armen,  schle- 
sischen  Hausierers  »David  Isaac«  von  Dr.  Heinrich 
Arndt;  der  Autor  sucht  durch  Häufung  zu  wirken. 
Der  biedere  Hausierer  rettet  die  Kinder  eines  Bauern, 
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der  ihn  eben  beleidigt  hat,  aus  dem  brennenden  Hause, 
entgeht  einer  ungerechten  Anklage  wegen  Hehlerei 
nur,  um  des  Ritualmordes  beschuldigt  zu  werden;  in 
allen  diesen  Lagen  zeigt  er  ein  unerschütterliches  Gott- 
vertrauen. »Und  einen  solchen  Mann  wolltest  du  ferner 
verhöhnen  und  verfolgen?«  schliesst  der  Autor,  dem 
eine  tüchtige  Beobachtungsgabe  die  mangelnde  dichte- 
rische Kraft  einigermassen  ersetzt. 

Neben  Verfehltem  und  Mittelmässigem  enthält  aber 
Jeschurun  einen  vorzüglichen  Aufsatz  eines  sehr  be- 
gabten Schriftstellers:  »Der  böhmische  Dorfjude  von 
J.  Kaufmann.')  Diese  Arbeit  wurde  für  Kompert  von 
geradezu  entscheidender  Bedeutung.  In  einer  Note  zu 
den  Schnorrern  weist  er  auf  die  »wunderschöne  Schilde- 
rung« hin,  die  vor  einigen  Jahren  J.  Kaufmann  im 
Taschenbuch  Jeschurun  von  den  »poetischen  Woh- 
nungen« böhmischer  »Randare«  gegeben  habe. 

Bevor  wir  aber  auseinanderzusetzen  versuchen,  was 
Kompert  von  Kaufmann  gelernt  hat,  haben  wir  noch 
eine  Frage  zu  erledigen,  die  sich  hier  aufdrängt. 

Jeschurun  erschien  auf  das  Jahr  1841 ;  die  Schnorrer 
Anfang  1846;  war  Kompert  erst  damals  jenes  Taschen- 
buch in  die  Hände  gekommen  oder  hatte  er  es  gleich 
im  Erscheinungsjahr  kennen  gelernt?  Kleine,  nicht 
zwingenden  Spuren  machen  uns  geneigt,  eher  das  letz- 
tere anzunehmen.  »Zuweilen  überfällt  ihn  die  Armut, 
wie  ein  gewappneter  Mann«,  schreibt  Kaufmann.  (Jesch. 
S.  91.)  Im  ersten  Reisebilde  aus  Ungarn  finden  wir 
denselben  biblischen  Vergleich. 

Ferner,  wenn  wir  die  Kenntnis  jener  Hausierer- 
novelle bei  Kompert  voraussetzen,  so  wird  uns  eher 
sein  Anspruch  in  der  Novellette  »Die  Quadrille«  (1842) 
verständlich,  der  Trödel  eines  jüdischen  Hausierers,  das 
sei  Poesie;   hätte   der  jugendliche  Dichter  dieses  Wort 

»)  Siehe  Gustav  Frey  tag,  Aufsätze  zur  Geschichte,  Lite- 
ratur und  Kunst.     Leipzig,  Hirzel,  1888.     Bd.  2,  S.  9  ff. 
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gewagt,  ohne  eine  literarische  Behandlung  der  Existenz 
eines  Hausierers  vor  Augen  zu  haben? 

In  einer  Tirade  des  ersten  Reisebildes  stellt  sich 
Kompert  mit  einem  Weltschmerze  vor,  »der  nicht  er- 
heuchelt und  nicht  erkünstelt  werden  kann« ;  wir 
glauben,  dass  diese  Beteuerung  durch  eine  entsprechende 
Anklage  in  den  »Briefen  eines  denkenden  Kleinstädters« 
veranlasst  sein  dürfte:  »Weil  sich  heutzutage  Dichter- 
linge phrasenschwanger  aufgebläht  haben  und  diesen 
Zustand  Weltschmerz  benamseten«  (auch  dies  häss- 
liche  Wort  entstellt  den  Eingang  des  Roman  der  Pussta). 
Da  es  sich  um  die  an  vielen  Stellen  variierte  Kritik 
einer  Mode  handelt,  kommt  diesem  dritten  Argumente 
nur  eine  geringe  Beweiskraft  zu.  Wohl  ist  aber  noch 
hervorzuheben,  dass  bei  einem  Jahrbuch  die  Verbreitung 
im  selben  Jahre  wahrscheinlicher  ist  als  bei  andern 
Büchern. 

So  ist  die  Annahme  nicht  grundlos,  dass  diese  An- 
regung zur  Gestaltung  des  böhmisch-jüdischen  Lebens 
seit  dem  Beginne  von  Komperts  journalistischer  Tätig- 
keit in  seiner  Seele  geschlummert  hat  und  wirksam 
wurde,  als  ihre  Zeit  da  war.  Dankbar  gedenkt  er  dann 
auf  dem  Wege  seines  Pfad  weisers.  Und  er  hat  Grund  dazu. 

Schon  der  Titel  jenes  Aufsatzes:  »Der  böhmische 
Dorfjude«  zeigt  an,  dass  Kaufmann  vor  Kompert  eine 
Beobachtung  gemacht  hat,  die  für  dessen  Werk  einen 
wichtigen  Gesichtspunkt  abgab:  »Es  ist  merkwürdig  zu 
beobachten,  wie  der  eigentümliche  Kern  des  jüdischen 
Wesens  in  verschiedenen  Zonen  eine  verschiedene,  wenn 
auch  dünne,  nur  dem  jüdischen  Auge  bemerkbare  Schale 
angenommen  hat.  Es  sind  leise,  feine  Nuancen  und 
oft  kleiden  sie  das  Kind  Israels  so  seltsam,  so  fremd- 
artig, dass  man  darin  bald  eine  Ironie,  bald  eine  Weh- 
mut, bald  einen  Triumph  des  Schicksals  erkennen  möchte. 
Der  Jude  unter  den  barbarischen  Völkern  Afrikas  ist 
ein    anderer,    als   der   europäische;    der  franzosische  ist 
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ein  anderer,  als  der  deutsche;  und  der  mit  seinen 
schwarzen  Haaren  am  äussersten  Norden  umherirrt,  wie 
sehr  unterscheidet  er  sich  von  dem  jüdischen  Giaur, 
dem  Saraf  des  türkischen  Pascha  mit  dem  breiten  otto- 
manischen Nacken  und  der  morgenländischen  Ruhe  im 
turbanbeschatteten  Angesicht .  .  .  Man  wird  mir  -daher 
vielleicht  auch  glauben,  dass  der  böhmische  Jude  die 
Spuren  anderer  Einflüsse  trägt,  als  der  deutsche,  und 
dass  der  böhmische  Stadtjude  wieder  ein  anderer,  als 
der  böhmische  Dorfjude  ist.«')  Wie  viel  leichter  konnte 
der  junge  Dichter  und  Chronist  des  Ghetto  die  formelle 
Analogie  zur  landschaftlichen  Dorfnovelle  finden,  nach- 
dem ihm  so  von  einem  ernsten,  tüchtigen  Beobachter 
auch  die  jüdische  Bevölkerung  als  lokal  und  beruflich 
differenzierte  gezeigt  worden  war,  und  das  gerade  an 
seiner  engsten  Heimat! 

Bei  den  Schnorrern  haben  wir  erst  ein  Genrebild, 
Schilderung,  noch  keine  Erzählung;  aber  auch  hier 
fusist  alles  auf  jener  allgemeinen  Erkenntnis.  Im  be- 
sondern lehnt  sich  Kompert  wörtlich  an  Kaufmanns 
Schilderung  der  Randarhöfe  an,  wiederholt  z.  B.  dessen 
Ausdruck,  die  unbegrenzte  Wohltätigkeit  und  Gastfreund- 
schaft, die  hier  geübt  werde,  mache  sie  zu  einer  Art 
jüdischer  Klöster.-)  Auch  sonst  finden  sich  Reminiszen- 
zen. Kompert  nennt  hier  den  Jargon  »eine  chirurgi- 
sche Stube  voll  zerbrochener  und  verrenkter  Glied- 
massen,« nachdem  er  bei  Kaufmann  von  dem  bizarren 
Klange  jenes  Judendeutsch  gelesen,  »wo  jedes  Wort 
einem  verkrümmten,  verkrüppelten  Sklaven  gleicht«.') 
Aber  wie  er  hier  »soviel  gesunde,  kräftige,  drastische 
und  charakteristische  Worte  und  Begriffe  . . .  einen  solchen 
Reichtum  von  Witz,  enkaustischer  Ironie  und  jeder  an- 
deren Sprache  mangelnden  Satirismen«  entdeckt,  so  ist 

>)  Jesch.  S.  69  f. 

2)  Jesch.  S.  84,  oben. 

•'»)  Jesch.  S.  72. 


J 
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die  ganze  Schilderung  bei  einzelnen  Tönen  innigen  ^lit- 
gefühls  mit  diesen  Ärmsten  der  Armen  auf  einen  hei- 
tern, jugendlich  optimistischen  Ton  gestimmt.  Dieser 
Tendenz  dient  schon  die  Ableitung  des  Wortes  von 
Schnurre,  daher  Schnorrer  =  Schalksnarr  gegen  Adelungs 
Etymologie  »Bettler«. 

Es  war  Kompert,  der  sich  ja  nicht  wie  Kaufmann 
hauptsächlich  an  jüdisches  Publikum  wandte,  eben  darum 
zu  tun,  selbst  auf  Kosten  des  richtigen  Lokalkolorits 
seinen  Gegenstand  reizvoll  zu  gestalten.  Dem  mit  den 
literarischen  Plänen  des  Autors  ja  unbekannten  Leser 
waren  die  »Schnorrer«  nur  eine  durch  reizvolle  Züge 
unterhaltende  Schilderung,  wie  früher  die  Reiseberichte 
aus  Nordungarn  und  nach  den  »Schnorrern«  die  leben- 
dige Darstellung  des  Lebens  in  einem  ungarischen 
»Kastell«. 

»Diese  herumziehenden  jüdischen  Bettler  bilden  eine 
der  interessantesten  Menschenklassen  —  voll  Keckheit, 
Anmassung,  Witz,  Humor,  Schlauheit,  Verstellung  und 
allen  jenen  Eigenschaften,  wie  sie  die  Natur  dem  Bit- 
tenden gegenüber  dem  Gebenden  zu  verleihen  schien.«  ') 
Durch  »interessante«  Assoziationen  sucht  er  nachzu- 
helfen. »In  dem  vielfarbigen  Gemälde  des  jüdischen 
Volkes  .  .  .  sind  die  Schnorrer  das,  was  die  Geusen  im 
i6.  Jahrhundert  für  die  Niederlande  waren,  jedoch  ohne 
politischen  Hintergrund  « 

Oder  es  wird  das  Exotische,  Orientalische  hervor- 
gehoben :  »  Die  Bettler  werden  mit  jenem  schönen  Grusse 


»)  In  der  so  behaglichen  Geschichte  »Der  Min«  (Hock  4, 
68)  lesen  wir's  ganz  anders:  »Neben  trinkenden  Bauern  fand  er 
allerlei  ,Schnorrervolk*,  wie  es  jeder  Abend  aus  allen  4  Welt- 
gegenden zusammenwehte,  Männer,  Weiber  und  Kinder.  Es 
waren  das  grauenhafte,  vom  Schmutz  des  Elends  und  des 
Weges  verwitterte  Gestalten,  die  hier  zum  Nachtlager  versam- 
melt waren  « 
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bewillkommt,  der  auch  den  Arabern  eigentümlich  ist: 
Salem  Alekem  (Friede  mit  Euch).« 

Noch  im  Bande  »Aus  dem  Ghetto«  finden  wir  das 
hebräische  Schalom  Alechem  in  der  bekannteren,  arabi- 
schen Lautform.  Diesem  Kolorit  dient  auch  der  Aus- 
druck »Karavanenweise«.') 

Wenn  so  eine  zigeunerhafte  Zuversicht  —  vielleicht 
auf  Kosten  der  Wahrheit  —  besonders  hervorgehoben 
wird,  so  war  dafür  noch  ein  allgemein  wirkendes,  ein 
kulturhistorisches  Moment  bestimmend.  Vor  der  Ent- 
wicklung eines  anerkannten  vierten  Standes  kennt  die 
Literatur  den  »Armen«  nur  als  Individuum,  während  er 
in  der  jüngstverflossenen  Literaturperiode  meist  als  Teil 
einer  Masse  erschien.  Der  tausendfachen  Wiederholung 
der  gleichen  engen  und  düsteren  Lebensverhältnisse, 
den  monotonen  aber  gewaltigen  Proportionen  des  Pro- 
letariertums  rangen  die  Künstler  unter  den  Naturalisten 
ästhetische  Wirkungen  ab.  Die  Literatur  des  Vormärz 
—  und  die  Tradition  ist  glücklicherweise  nicht  ganz 
abgerissen  —  sucht  die  Gestalt  des  Armen  eher  durch 
sorgloses,  tapferes  oder  humoristisch-philosophisches  Er- 
tragen seines  Loses  sympathisch  zu  machen.  Man  denke 
an  Dickens  und  seine  deutsche  Nachfolge;  unter  an- 
derem gehört  auch  Mussets  entzückende  »Mimi  Pinson« 
hieher.  So  ist  es  symptomatisch,  wenn  Kompert  hier 
die  Ausdrücke  »Pauperismus«,  »Proletariertum«  unbe- 
haglich findet  und  als  »impium  desiderium«  dafür  das 
gemütliche  »Schnorrer«  vorschlägt.  »Was  wissen  die, 
die  es  angeht,  von  Pauperismus  .  .  .  aber  Schnorrer  wür- 
den  sie   sehr   gut   verstehen  .  .  .«     Er  wehrt  sich  auch 


1)  Die  naheliegende  Parallele  begegnet  in  der  Tat  schon 
bei  Auerbach,  »Dichter  und  Kaufmannc,  S.  i:  ^Durch  die  end- 
losen Juden  Vertreibungen  und  Verfolgungen  waren  unzählige 
jüdische  Familien  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  mitten  im 
civilisierten  Europa,  gleich  ihren  Vorfahren  in  der  arabischen 
Wüste  ein  Nomadenleben  zu  führen.c 
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hier  gegen  die  neue  Zeit ;  dem  Schnorrertum  entspricht 
das  patriarchalische  Almosen.  Die  lateinischen  Fach- 
ausdrücke zeigen  wissenschaftliche  Untersuchung  wirt- 
schaftlicher Verhältnisse  an.  Ganz  so  wendet  er  sich 
auch  später  gegen  einen  Terminus,  wenn  er  durch 
dessen  Missbrauch  eine  Verarmung  der  Phantasie  be- 
fürchtet. In  der  Kritik  des  Erbforsters  wird  so  der 
Gesichtspunkt  der  Monomanie  für  die  Beurteilung  des 
Hauptcharakters  abgelehnt,  »als  wenn  es  bereits  in  ein 
System,  abgeteilt  in  Paragraphe,  gebracht  wäre,  was 
denn  eigentlich  Monomanie  ist«.*) 

Bei  einem  Versuche,  das  Leben  der  Verachtetesten 
Klasse  von  Juden  als  etwas  Fesselndes,  ja  künstlerisch 
Ergiebiges  vorzuführen,  war  ein  apologetischer  Zug 
nicht  zu  vermeiden;  jedes  Wort,  das  eine  sympathische 
Seite  jüdischen  Wesens  ins  Licht  zu  setzen  bestimmt 
war,  musste  zum  Wort  der  Verteidigung  werden.  Neben 
solchen  Zügen,  die  sich  fast  notwendig  ergaben,  verrät 
anderes  eine  bewusste,  unverhüllte  Tendenz.  So  der 
Schlusspassus:  »Wahr  bleibt  aber,  ohne  die  Schnorrer 
gäbe  es  im  jüdischen  Volk  eine  Nationaltugend  weniger 
und  ein  Zug  fiele  aus  seinem  Charakter  weg,  der  am 
glänzendsten  einem  Vorurteil  und  Gehässigkeiten  ent- 
gegensteht. Der  heisst  Mildtätigkeit  gegen  den  Mit- 
bruder.« Er  versteht  es  noch  nicht  ganz,  nur  die  Tat- 
sachen allein  sprechen  zu  lassen.  An  Wärme  und  An- 
mut der  Darstellung  lässt  hier  der  junge  Autor  alle 
seine  früheren  Schilderungen  hinter  sich.  Schon  in 
den  Reisebeschreibungen  aus  Nordungarn  fiel  uns  eine 
Vorliebe  für  plastische  Szenen  auf;  nun  drängt  dieser 
Trieb,  anschauliche  Bilder  zu  geben,  schon  über  die 
Grenzen  der  typischen  Schilderung  nach  der  Darstellung 
individueller  Gegenstände,  zur  Erzählung.  Eine  Szene 
wird  durch  das  Aufrufen  der  bildenden  Kunst  markiert : 


>)  Hock  lo,  143. 
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»Ein  Maler  konnte  sich  oft  keine  lebendigeren  Genre- 
bilder wünschen,  wie  sie  diese  wandernden  Schnorrer 
bieten.«  Dann  wieder:  »Man  denke  sich  das  köstliche 
Genrebild:  die  Branntweinschenke  eines  böhmischen 
, Randars*,  der  Schnorrer  am  Tische  vor  der  dampfenden 
Schüssel  und  ihm  gegenüber  das  feiste  mondglänzende 
Antlitz  eines  Randars,  der  sich  von  Lachen  den  Bauch 
hält,  als  er  die  Anekdoten  des  Schnorrers  hört«. 

Selbst  in  der  Skizze  »Aus  dem  Kastell«  (Pannonia, 
29.  März  1846),  die  noch  einmal  aus  dem  ungarischen 
Leben  schöpft,  werden  wir  an  den  Aufsatz  Kaufmanns 
erinnert:  Dort  werden  die  Randarhöfe  mit  den  hoch- 
ländischen und  angelsächsischen  Edelsitzen  in  den  Ro- 
manen Scotts  verglichen;  bei  Kompert  lesen  wir:  »Hier 
ist  es  namentlich  die  so  zahlreiche  Klasse  der  Diener, 
die  uns  ganze  Szenen  aus  W.  Scott  verlebendigten.« 
Deutlichere  und  bedeutungsvollere  Spuren  hat  Kauf- 
manns Schilderung  begreiflicherweise  in  den  Ghetto- 
geschichten hinterlassen.  Ja,  man  darf  diesen  30  Seiten 
umfassenden  Aufatz  doch  neben  die  umfangreiche  Dorf- 
novellistik  fast  als  gleichwichtigen  Faktor  für  das  Ent- 
stehen der  Ghettogeschichte  stellen.  Vor  allem  kommt 
die  politische  Beurteilung  des  Zustandes  seiner  Volks- 
genossen, wie  wir  sie  aus  Komperts  ersten  Geschichten 
abstrahieren  könnten,  ziemlich  mit  der  Ansicht  des  er- 
fahrenen Mitarbeiters  der  Grenzboten  überein.  Auf- 
hebung der  Lasten,  der  »pharaonischen«  Ehebestim- 
mungen, Begünstigung  der  Landwirtschaft  unter  den 
Juden,  aber  keine  allzuhastige  Einführung  in  leitende 
Staatsämter.  So  will  Kaufmann  die  Emanzipation  auf 
ein  Gebiet  beschränkt  wissen,  das  sie  tatsächlich  nicht 
weit  überschritten  hat.  Den  orthodoxen  Formen  steht 
er  sympathisch  gegenüber,  soweit  echte  Religiosität 
darin  zum  Ausdrucke  kommt.  Hier  ist,  bei  gleichen 
Prinzipien,  ein  feiner  Unterschied  der  Persönlichkeiten 
zu  bemerken.     Kompert  fühlt  weicher  und  urteilt  we- 
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niger  scharf.  Aber  nicht  nur  in  allgemeinen  Betrach- 
tungen hatte  Kaufmann  den  Zustand  des  böhmischen 
Dorfjuden  erörtert;  er  schliesst  an  sein  Essay  Skizzen 
an,  drei  Familien  aus  drei  sozialen  Schichten,  drei  Cha- 
raktere böhmisch-jüdischer  Hausväter,  drei  Landschaften 
stellt  er  uns  vor  Augen;  das  sind  vollendete  Exposi- 
tionen jüdischer  Novellen;  dieser  dunkle  Ehrenmann 
von  Lipowitz,  der  seine  Familie  in  armseliger  Hütte 
verkommen  lässt,  während  er  in  Saus  und  Braus  brand- 
schatzend das  Land  durchfährt,  ein  Verworfener,  dessen 
gewaltiger  Wille  und  rohe  Kraft  ihn  unter  anderen  Ver- 
hältnissen zu  einem  tapferen  Soldaten  gemacht  hätten; 
sein  Gegenbild,  der  arme  Simon  in  seiner  Herzensein- 
falt, wie  er  mit  heiligem  Eifer  den  andächtig  lauschen- 
den Bauern  hebräische  Festgebete  ins  Böhmische  über- 
setzt ...  es  brauchte  nur  ein  Funken  in  diese  aufge- 
schichtete Masse  zu  fallen  .  .  .  sonst  ist  alles  da,  was  die 
Dorfnovelle  braucht,  urwüchsige  Charaktere,  fest  um- 
rissenes  Milieu,  ja  auch  den  Keim  zu  möglichen  Kon- 
flikten erkennen  wir.  Diese  reiche,  westeuropäisch 
gebildete  »Herrschaftsfamilie«  von  Sdur,  wo  der  Vater 
wie  ein  Regierungsrat,  die  Tochter  wie  ein  Komtesschen 
aussieht,  der  Stammhalter  die  Vorzüge  und  Fehler  eines 
offenen  übermütigen  Junkerchens  hat  —  und  nur  die 
Mutter  sich  bisweilen,  wenn  die  Ihrigen  abwesend  sind, 
einen  Schnorrer  aus  der  Gesindestube  holen  lässt,  um 
mit  ihm  in  gemütlichem  Jargon  eine  Stunde  zu  plau- 
dern und  zu  lachen,  —  aus  Dankbarbeit  gegen  Gott 
und  weil  sie  die  Nemesis  fürchtet  —  hier  wären  nur 
wenige  Töne  dunkler  oder  zarter  zu  geben,  und  es  er- 
gibt sich  notwendig  das  Problem,  das  Komperts  »Seelen- 
fängerin«  zugrunde  liegt.  Wir  denken  nicht  an  di- 
rekte Nachahmung,  wir  wollen  nur  klar  machen,  wie  be- 
deutsam es  für  Kompert  war,  dass  ihm  drei  solche  Skizzen 
aus  seinem  eigensten  Stoffgebiet  vorlagen,  von  denen 
jede  eigentlich  schon  ein  Novellensukkus  war,  wie  sie  z.  B. 
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die  greise  Baronin  v.  Ebner-Eschenbach  jetzt  in  ihren 
»Novellenstoffen«  gegeben  hat  (Deutsche  Rundschau 
1907,  Januarheft).  Direkte  Abhängigkeit  lässt  sich  auch 
dann  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  wenn  bei  Kompert 
ein  spezieller  Zug  wiederkehrt,  den  schon  Kaufmann 
beobachtet  hatte;  z.  B.  Kaufmann,  Jesch.  93:  »Jahr  aus, 
Jahr  ein  geniert  er  sich  nicht  vor  ihnen  (seinen  bäuer- 
lichen Trinkgästen)  nach  Osten  gewandt,  sein  Gebet  zu 
verrichten,  seine  Thephilin  anzulegen,  und  mit  seinem 
Gebetschleier  Hut  und  Haupt  zu  vermummen.  So  ko- 
misch es  oft  aussehen  mag  —  keiner  seiner  anwesenden 
Gäste  wird  darüber  lächeln.«  In  den  »Kindern  des 
Randars«  (Hock  i,  99)  heisst  es:  »Die  Tefillin  (Gebet- 
riemen) um  Kopf  und  Arm  gelegt,  gieng  er  unter  den 
Bauern  herum,  und  es  mag  manchen  sonderbar  bedünken, 
dass  sich  keiner  darüber  belustigte.  ,Der  Pan  Schmul 
betet*,  hiess  es,  wenn  sich  der  Randar  beim  Schmona- 
Esre-Gebet  in  einen  Winkel  stellte,  und  mitten  unter 
slavischen  Lauten  die  Sprache  Zions  ertönen  Hess.  Dann 
rückten  sie  die  Gläser  zusammen  und  redeten  still,  so 
lange  das  Gebet  dauerte.« 

Aber  bei  Kaufmann  dient  dieser  Zug  nur  einer 
apologetischen  Idylle;  Kompert  wagt  es,  ihn  als  Aus- 
fluss  geschäftskluger  Berechnung  hinzustellen,  weil  seine 
Phantasie  das  ganze  Dasein  seines  Volkes  umfasst,  hat 
er  den  Mut,  auch  Schuld  als  Schuld  hinzustellen;  und 
darum  findet  er  als  erster  menschliche  Konflikte,  die 
nicht  bloss  durch  die  Schranken  des  Ghetto  bedingt 
sind. ') 


>)  In  den  Kindern  des  Randars  wurde  bestimmt  ein 
Gedanke  Kaufmanns  verarbeitet:  die  Parallele  zwischen  jüdi- 
scher und  czechischer  Geschichte:  »Ich  sah  die  Donnerwolken 
des  Jahres  1620  auf  die  Türme  Prags  niederhängen,  und  das 
Volk  der  Czechen  drei  Tage  und  Nächte  weinend,  fastend  und 
betend,  um  den  Untergang  abzuwenden,  gleich  den  Juden  zur 
Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems.«    Dann  wird  die  Erniedrigung 

A  m  a  n  n,  Komperts  liter.  Anfftnge.  7 
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Fast  an  der  Grenze  angelangt,  die  wir  unserer  Dar- 
stellung gesetzt  haben,  bleibt  uns  nur  übrig,  über  das 
formelle  Werden  des  Bandes  »Aus  dem  Ghetto«  einige 
Beobachtungen  vorzubringen. 

Dass  der  Autor  des  Buches,  wie  es  abgeschlossen 
vorlag,  namentlich  in  der  grossen  Bildungsgeschichte 
»Die  Kinder  des  Randars«  von  dem  lo  Jahre  älteren 
Auerbach  beeinflusst  war,  darüber  war  die  zeitgenössi- 
sche, wie  die  posthume  Kritik  einig.  Nur  die  Mär- 
chen aus  dem  Ghetto,  die  den  Erzählungen  angehängt 
sind,  scheinen  heterogen,  wie  das  Rudiment  einer  ur- 
sprünglich ganz  anders  angelegten  Darstellung.  Uns 
erscheint  es  in  der  Tat  als  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  das  Buch  aus  dem  Ghetto  ursprünglich 
auf  einem  Grundriss  gebaut  war,  wie  wir  ihn  für  den 
»Roman  der  Pussta«  annehmen  durften,  d.  h.  dass  wie 


der  Enkel  der  Makkabäer  und  jener  der  Hussitensprossen  ver- 
anschaulicht. 

Kompert  lässt  nach  seiner  Art,  ernste  Gedanken  gerne  in 
naive  Rede  zu  hüllen,  diese  Ähnlichkeit  von  einem  Knaben, 
einem  Gymnasiasten,  entdecken,  dem  ein  christlicher  Mitschüler 
für  die  Grösse  und  Tragik  der  böhmischen  Geschichte  die 
Augen   geöffnet  hat    (Die  Kinder  des  Randars.  Hock  i,  141  f.) 

»Er  begriff  als  Jude  nicht  das  Wesen  der  religiösen  Kämpfe 
Böhmens,  ihm  war  es  im  Grunde  gleich,  ob  man  das  Abend- 
mahl unter  einer  oder  zwei  Gestalten  genoss.  Auch  war  es 
ihm  unerklärlich,  wie  man  für  den  Leib  oder  das  Blut  Gottes 
so  furchtbar  wüten  konnte.  Aber  die  politische  Bedeutung  er- 
fasste  ihn  gewaltig.  Hier  sah  er  einen  Kampf  um  Gut  und 
Freiheit  und  Selbständigkeit;  hier  sprachen  seine  eigenen  Ge- 
fühle ein  Wort  mit.  Jerusalem  und  Böhmen!  Derselbe  Nacht- 
geist umhüllte  die  zwei  Riesenleichen  mit  dem  Schweigen  des 
Grabes.  . .  .  »Soll  ich  dir's  sagen,  Honza,c  sprach  Moritz  einige 
Tage  darauf,  »mit  wem  die  Geschichte  Böhmens  grosse  Ähn- 
lichkeit hat?«  »Mit  keiner  anderen,«  entgegnete  Honza  stolz. 
»Und  ich  sage  dir,  sie  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  der  jüdischen.« 
Honza  lachte  unbändig.  »Habt  ihr  Ziska,«  rief  er,  »habt  ihr 
Hussiten?«     »O  ja,«  sagte  Moritz,   »wir  haben  die  Makkabäer.«« 
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in  Ranks  »Bohmerwald«  auch  das  Ghetto  nicht  nur 
episch  ausgeschöpft,  sondern  auch  in  blosser  Beschrei- 
bung und  Schilderung  vorgeführt  werden  sollte. 

Freilich  Abschnitte,  die  Ranks  »Schauplätze,  »Volk<' 
entsprochen  hätten,  waren  gewiss  nicht  einmal  beab- 
sichtigt. Vielmehr  brauchte  Kompert,  der  ja  nicht 
Fels  und  Wald  und  Ackerland  zu  zeigen  hatte,  seine 
ganze  Kunst,  den  traurigen  Anblick  »der  Gasse«  zu 
verhüllen,  statt  sie  wie  Kaufmann  zu  schildern :  »Wenn 
ich  an  die  gespenstig  finstem,  schmutzigen  Judengassen 
in  den  Städten  denke,  wo  eine  Unzahl  von  Familien 
wie  in  einem  Hospital  zu  Kriegs-  und  Pestzeiten  zu- 
sammengepfercht lebt,  alle  darauf  angewiesen,  auf  dem- 
selben schmalen,  überfüllten  Pfade  des  Schachers  ihr 
tägliches  Brot  zu  erschnappen,  alle  verkümmernd  an 
Leib  und  Seele  ...  —  dann  wünschte  ich,  man  könnte 
die  Juden  alle  .  .  .  auf  das  Land,  in  die  freie  Natur 
schicken,  damit  sie  .  .  .  sich  in  der  stillen  Dorfeinsam- 
keit erholen.«  Die  Schilderung  von  Wohnsitz  und 
Charakter  der  Landjuden  war  Kompert  vorwegge- 
nommen. 

Blieb  nur  die  Rubrik  »Sitten  und  Gebräuche,« 
»Märchen  und  Sagen«.  Märchen  aus  dem  Ghetto 
finden  sich  als  Anhang  im  fertigen  Buche,  eine  Sitten- 
schilderung erschien  am  31.  Mai  1846,  ein  Vierteljahr 
nach  den  Schnorrern,  in  den  »Sonntagsblättem« :  »Das 
Verbrennen  des  Gesäuerten« ;  was  schon  der  Obertitel 
andeutet  —  »Aus  dem  Ghetto,  I.«  —  nämlich  dass  wir 
hier  ein  Stück  einer  grösseren  Reihe  vor  uns  haben, 
wird  durch  die  neue  Ausgabe  bestätigt;  diese  bringt 
aus  dem  Nachlass  weitere  Aufsätze  jener  Gattung:  »Das 
Matzesbacken«,  »Auf  der  Beschau«.  (Hock  10,  13  ff. 
103  ff.) 

Die  letzte  Skizze  führt  uns  recht  in  die  Werk- 
statt  des   Dichters    ein;    wir   sehen,    wie   ihm   Schilde- 

7* 


—     lOO    — 

rangen,  die  tiefer  ins  Leben  des  Einzelnen  greifende 
Momente  zum  Gegenstande  haben,  eben  unter  der 
Hand  sich  zu  Novellen  formen.  Die  Vorgänge  wer- 
den individuell,  die  Typen  erhalten  den  scharfen  Um- 
riss  des  Porträts  und  in  schweren  Konflikten  enthüllt 
sich  die  ganze  Lebensfülle  dieser  kräftig  geschauten 
Gestalten. 
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Eingang. 

Im  innigen  Anschluss  an  die  klassische  und  roman- 
tische Ballade,  an  Bürger,  Herder  und  Uhland  ist  die 
österreichische  Ballade  entstanden.  Überdies  läuft  eine 
Linie  von  Klopstock  und  den  Gottingem  über  Denis 
und  Haschka  zu  den  Brüdern  CoUin ;  selbst  A.  A.  Auers- 
perg  besingt,  wenn  auch  bereits  in  geläutertem  Ton 
und  frei  von  dem  hohlen  Enthusiasmus  der  Dichter 
dieser  Gattung,  den  Barden  <) ;  eine  andere  Linie  fliesst 
über  Gleim  und  Genossen  unrühmlichen  Andenkens  zu 
B.  J.  Koller  und  J.  Perinet«).  Auch  Vogl  hat  Bezie- 
hungen zum  Bänkelsängerliede.  In  seiner  Ballade  »Die 
Reiterin«')  ist  trotz  der  feineren  Gewandung  unschwer 
Weisses  »geprellter  Junker«*)  zu  erkennen. 

Fast  auf  das  Jahr  genau  lässt  sich  die  Entstehung 


1)  A.  1826.  357  und  735.  »Der  Bardenfels«.  »Heinrich 
Frauenlob*. 

')  N.  u.  Z.    7.  Lieferung,  313  f. 

a)  Klänge  und  Bilder  aus  Ungarn.   1839. 

*)  Romanzen  der  Deutschen.  Leipzig,  1774.  Dasselbe  Motiv 
bei  Schiebeier  ebenda:  »Der  Edelmann  und  das  Bauemmäd- 
chen«.  Auch  bei  J.  J.  Bödmen  Altenglische  Balladen.  Zürich 
und  Winterthur.  1780.  94  ff:  »Der  geäffte  Rittert.  —  (P.  Holz- 
hausen, Die  Ballade  und  Romanze  von  ihrem  ersten  Auftreten 
in  der  deutschen  Kunstdichtung  bis  zu  ihrer  Ausbildung  durch 
Bürger.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie.  XV,  1883.  129  ff  und 
297  ff.). 
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der  österreichischen  Ballade*)  bestimmen.  Aspern  be- 
deutet nicht  bloss  einen  Umschwung  auf  dem  äusseren 
Kriegsschauplatze;  auch  auf  die  literarische  Bewegung 
wirkte  die  Schlacht  wieder  zurück,  Sie  trieb  die  Be- 
freiungsidee ihrem  Höhepunkte  zu. 

Von  Weimar  her  goss  seit  1803  ein  Stern  seine 
Lichtflut  in  die  österreichischen  Gaue.  Nach  Jahr- 
tausenden noch  wird  Schillers  »Graf  von  Habsburg« 
in  klassischer  Schönheit  unvergänglich  erstrahlen.  Am 
12.  Juli  desselben  Jahres  übergab  der  von  Weimar  ab- 
reisende Herder  seiner  Frau  beim  Abschiede  den  Cid. 
Schillers  Erbe  in  Österreich,  Franz  Grillparzer,  stellte 
in  dem  bedeutsamen  Jahr  1809  in  wenigen  Balladen- 
strophen die  Gestalt  Friedrichs  des  Streitbaren-)  in  Erz 
und  Stein  gehauen  hin;  zehn  Jahre  nachher  macht  er 
unter  spanischem  Einfluss  die  ersten  verheissungsvoUen 
Federstriche  zu  einem  Romanzenzyklus');  wortlos,  aber 
tatenreich  stehen  Rudolf  und  Ottokar  einander  gegen- 
über; Rudolf  gibt  er  die  Kraft  des  Cid,  Ottokar  den 
Glanz  der  Spanierkönige,  Margarethen  die  Tugend 
Ximenens;  in  rascher  Folge  drängen  sich  die  grossen 
Ereignisse :  der  Sieg  Ottokars  über  die  Ungarn,  Marga- 
rethens  Verstossung,  Ottokars  Vermählung  mit  der 
Nichte  Belas,  seine  Wahl  zum  deutschen  Kaiser.  Aber 
es  ist  bei  den  ersten  vier  Romanzen  geblieben;  des 
grössten  österreichischen  Dichterpatrioten  ewig  gähren- 
der  und  dramatisch  gestaltender  Geist  drängte  aus  der 
engen  Grenze  der  epischen  Kleinform  hinaus;  und  so 
erwächst  aus  dem  Keim  des  Konfliktes  ein  furchtbarer 
Entscheidungskampf,  dessen  Ende  nur  die  Vernichtung 


1)  Euphorien.  5.  Ergänzungsheft.  143  ff.  Josef  Wihan: 
Matthäus  von  CoUin  und  die  patriotisch-öationalen  Kunstbe- 
strebungen in  Österreich  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts. 

»)  »Friedrich  der  Streibare«.  Grillparzers  Werke.  5.  Auf- 
lage.   II.  231. 

a)  »Rudolf  und  Ottokar«.    Ebenda.    II.  232  ff. 
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des  einen  der  Heroen  sein  kann.  Auch  die  Ballade  von 
Asmund  und  Asvit*),  den  Konigssolinen  von  Heda- 
marken  und  Wigen,  worin  er  Fouqu6s  Spuren  folgen 
wollte,  ist  unvollendet  geblieben.  Und  doch  hätte  die 
österreichische  Dichter^eneration  jener  Zeit  aus  den 
wenigen  epischen  Fragmenten  unendlich  viel  lernen 
können. 

Mit  Josef  Wihan  finden  wir  in  der  patriotischen 
Tendenz  das  Zentrum  für  die  gesamte  österreichische 
Dichtung  dieser  Zeit') 

Das  patriarchalische  Brüdeipaar  Matthäus  und  Hein- 
rich Josef  von  Collin  und  die  liebenswürdige  Caroline 
Pichler,  geb.  Greiner,  in  deren  Familie  genau  wie  in 
derjenigen  Franz  Grillparzers  die  Vaterlandsliebe  Erbgut 
war,  eröffnen  von  Aspern  her  den  patriotischen  Reigen. 
Schillers,  Herders,  Grillparzers  Geist  umleuchtet  ihre 
Häupter.  Körner  greift  fördernd  und  allseitig  anre- 
gend und  befruchtend  ein.  Eine  Menge  von  Gesin- 
nungsgenossen schart  sich  um  ihre  Fahnen.  Aber  der 
patriotische  Eifer  ist  grösser  als  die  Kunst.  Die  Red- 
seligkeit der  Pichler  ist  seither  fast  sprichwörtlich  ge- 
worden. 

Da  wirken  von  aussen  her  Uhland  und  Heine  ein. 
Und  so  vollzieht  sich  langsam  eine  Annäherung  der 
Ballade  von  der  breiten,  tiradenschwangeren  Erstlings- 
form zur  gedrängteren,  knappen  Form  des  Schwaben 
und  des  Düsseldorfers.  Duller,  Kaltenbrunner,  Halirsch, 
Zedlitz,  J.  G.  Seidl  beschritten  in  den  Zwanzigerjahren 
erfolgreich  die  neue  Bahn.  Unter  ihren  Händen  ge- 
wann die  Gattung  ungemein  an  Form,  Ton  und 
Plastik. 

A.  Grün  hat  in  seinen  Romanzen  von  Maximilian, 
dem  letzten  Ritter,  im  Jahre  1830  einen  Höhepunkt 
erklommen.    Aber  während  seine  Landsleute  aus  naiver 


I)  3Asmund  und  Asvit«.    Ebenda.    II.  240.  XII.  201. 
»)  Euphorion.  a.  a.  O.  93  ff. 
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Freude  an  Gestalten  und  Handlungen  ihre  Helden  und 
Schlachten  besingen,  gewinnen  Grüns  Dichtungen  mehr 
abstrakten  und  ausgesprochen  politischen  Charakter. 
Die  »Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten«,  der  »Schutt«, 
die  »Nibelungen  im  Frack«  sind  Kampf dichtungen. 
Durch  seine  Abschwenkung  auf  einsame  Höhe  ist  Grün 
Schiller  vergleichbar,  durch  seine  Klampfesfreude  Kleist, 
Arndt,  Schenkendorf. 

Während  nun  Grün  bis  in  die  Vierzigerjahre  volks- 
rechtliches und  staatliches  Terrain  bestreicht,  während 
er  seinen  Freiheitssang  in  die  Form  der  politischen 
Romanze  giesst,  arbeitet  ungefähr  zur  selben  Zeit  — 
in  die  Jahre  1835 — 46  drängt  sich  der  Kern  seiner 
Dichtungen  zusammen  —  J.  N.  Vogl  mit  J.  G.  Seidl 
und  Karl  Egon  Ritter  von  Ebert  an  der  Ausbildung 
der  naiven  patriotischen  Ballade. 

Die  Hauptentwicklungsstufen  der  österreichischen 
Ballade  werden  etwa  folgende  sein: 
I.  1810-20.     Caroline    Pichler,    Castelli,    die    beiden 

CoUin.    Vorwiegender  Einfluss  der  Got- 

tinger,  Korners,  Schillers. 
IL  1820  —  30.     Hauptvertreter:    Leitner,    Ebert,    Seidl. 

Vorwiegender    Einfluss    Uhlands    und 

Heines, 
in.  1830 — 40.     Gruppe  Grün  und  Lenau.  Schwäbischer 

Einfluss.     Vergeistigung   der  Romanze. 

Das    politische    und    Religionsproblem. 

Naive  Ballade.    L.  A.  Frankl  und  J.  N. 

Vogl.     Fortsetzer  Seidls. 


1.    Die  Entwicklung  der  österreichischen  Ballade 
bis  Vogl. 

Josefs  II.  grossangelegte  volksbeglückende  Pläne 
waren  gescheitert;  aber  aus  seinem  Grabe  wuchs  ein 
edles  Reis,  das  bald  üppig  in  die  Halme  schoss  und 
den  österreichischen  Gauen  reichen  Segen  spendete. 
Was  nicht  auf  dem  schroffen  Wege  der  Politik,  konnte 
auf  mildere  Weise  vollzogen  werden,  und  so  stellten 
die  folgenden  Generationen,  um  das  Band  um  alle 
Volker  Österreichs  zu  schliessen,  Wissenschaft  und  Kunst 
in  den  Dienst  des  Vaterlandes.  Denis  hat  hiebei  eben 
solche  Verdienste,  wie  die  Brüder  CoUin,  Caroline  Pichler, 
die  Schlegel,  Brentano. 

In  A.  W.  Schlegel  und  Hormayr  gewinnt  die  patrio- 
tische und  dynastische  Strömung  ihre  mächtigsten  Vor- 
kämpfer; während  Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  auf 
die  österreichische  Geschichte  als  die  reichste  Fund- 
grube an  Stoffen  für  die  vaterländische  Dichtung  hin- 
weist, lässt  Hormayr  in  seinem  Archiv  immer  wieder 
den  Ruf  ertönen,  ob  denn  Österreichs  Zeitbücher  wirk- 
lich so  arm  an  dichterischen  Stoffen  für  die  Tragödie, 
Romanze  und  Ballade  seien,  dass  die  patriotische  Dich- 
tung nicht  aus  ihnen  alles  schöpfen  könnte;')  er  wird 
nicht  müde,  immer  und  immer  wieder  auf  seinen  Zweck 


»)  A.  1819.  X.  151. 
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hinzuweisen:  Vaterlandsliebe  durch  Vaterlandskunde  zu 
fördern. ') 

Vom  Jahre  1810  an  bildet  das  Archiv  durch  24  Jahre 
den  Mittelpunkt  für  die  literarisch-patriotischen  Bestre- 
bungen in  Österreich.  Eine  Reihe  von  Männern,  wie 
Arneth,  Castelli,  Hammer,  Riedler,  Rank,  Sartori, 
Richter,  Swoboda,  Csaplovics  •),  betätigten  sich  durch 
wissenschaftlich-historische  Arbeiten;  die  dargebotenen 
Stoffe  fanden  mannigfache  Verwertung:  vaterländische 
Oden,  Dramen,  Epen  und  Balladen  wuchsen  aus  dem 
Boden  heraus;  neben  dem  Archiv  öffneten  der  »öster- 
reichische Plutarch«,  die  Taschenbücher,  die  »Vater- 
ländischen Blätter«  ihre  Spalten  jedem  patriotischen 
Zufluss.  Freilich  wurde  oft  mehr  mit  gutem  Willen 
und  geschäftiger  Hingabe  an  die  gute  Sache,  als  mit 
vollendetem  künstlerischem  Geschick  gearbeitet.  Auch 
die  historischen  Aufsätze  können  grösstenteils  der 
strengen  Forschung  nicht  standhalten.  Über  Hor- 
mayrs  eigene  Ungenauigkeiten  beklagt  sich  Grillparzer 
selbst. ») 

Aufsätze  und  Dichtungen  waren  für  die  breiten 
Massen  des  Volkes  berechnet;  durch  Kenntnis  des 
Vaterlandes,  seiner  Fürsten,  Helden  und  Staatsmänner, 
seiner  Feldherm,  Bürger  und  Landleute,  seiner  Städte, 
Berge,  Schlösser  und  Burgen,  seiner  Landschaften, 
seiner  Künstler  und  Gelehrten,  Frommen  und  Heiligen, 
seiner  Sagen  und  Geschichte  sollte  die  Liebe  zum  Vater- 
lande gross  gezogen  werden. 


1)  A,  1822.  XIII.  Einleitung. 

»)  Johann  Wilhelm  Riedler  (im  A. :  J.  W.  Ridler),  Vorsteher 
der  Wiener  Universitätsbibliothek.  Franz  Richter,  Bibliothekar 
der  Universität  Olmütz.  Franz  Sartori,  Vorsteher  des  Bücher- 
revisionsamtes in  Wien.  Wenzel  Alois  Swoboda,  Professor  in 
Neuhaus.  Johann  von  Csaplovics,  gräflich  Schönbomscher  Rat 
und  Direktor  der  Herrschaft  Munkacs  und  Szent-Miklos. 

3)  Dramatische  Fragmente  und  Pläne.  Werke.  XII.  22. 
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Der  Charakter  der  ganzen  patriotischen  Literatur 
war  daher  von  vorneherein  gegeben.  Sämtliche  Stoffe, 
die  die  Universal-  und  die  vaterländische  Geschichte, 
die  reiche  mittelalterliche  Klosterannalistik,  insbesondere 
jene  von  Klosterneuburg,  Melk,  Heiligenkreuz,  Zwettl, 
Admont,  die  weltlichen  Jahrbücher,  Reimchroniken, 
Volksbücher  und  Urkunden  durch  Vermittlung  der 
Hormayrschen  Zeitbücher  boten,  mussten,  wenn  sie 
ihr  hohes  Ziel  erreichen  sollten,  in  volkstümlicher  Er- 
zählung und  Gestalt  vor  ihre  Leser  und  Hörer  treten; 
denn  auch  in  der  Schule,  im  Salon,  im  Theater  wurden 
patriotische  Dichtungen  rezitiert  und  zur  Darstellung 
gebracht. 

Die  ganze  heimische  Geschichte  wurde  in  der  öster- 
reichischen Balladenliteratur ')  aufgerollt.  Im  ersten 
Treffen  stehen  die  Babenberger  und  Habsburger. 

Heinrich  Johann  und  Matthäus  CoUin,  Caroline 
Pichler,  Pyrker,  Bauemfeld,  Halirsch,  J.  G.  Seidl, 
Leitner,  Schön,  Rupprecht,  A.  A.  Auersperg,  Kerner 
und  Schwab  haben  Rudolf  von  Habsburg  gezeichnet 
oder  einzelne  Züge  und  Ereignisse  aus  seinem  Leben 
oder  seiner  Zeit  in  der  Ballade  festgehalten.  Die  schöne 
Erzählung  von  Radbot  und  der  Habsburgsmauer  — 
die  übrigens  auch  dem  Landgrafen  von  Thüringen 
eignet  —  poetisiert  Lembke,  Neil,  Haas  von  Örtingen, 
Simrock,  Seidl.«) 

Die  kernfesten  und  ritterlichen  Gestalten  der  Mark- 
grafen und  Herzöge,  die  Leopold,  Friedrich,  Heinrich, 
die  Rudolf,  Albrecht,  Maximilian  und  Karl  werden  die 
leuchtenden  Zentren;  um  sie  kreist  ein  Heer  von  Tra- 
banten:   die   Vasallen-,    Ritter-,    Grafen-   und   Fürsten- 


J)  Ludwig  Bowitsch,  Österreichisclies  Balladenbuch.  II. 
1856.  Ignaz  Pennersdorfer,  Österr.  Geschichte  in  Gedichten. 
Wien.  1879. 

2)  Emil  Söffe,  Rudolf  v.  Habsburg  im  Spiegel  der  deutschen 
Dichtung.  1893. 
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geschlechter  Österreichs,  die  Stubenberg,  Schaumburg, 
Eberhard,  die  Grafen  von  Cilli,  Eck,  Schaff gottsche, 
Lichtenfels,  Rosenberg,  Liechtenstein  und  viele  andere 
grössere  und  kleinere. 

Neben  die  führenden  deutschen  traten  die  natio- 
nalen und  fremdbürtigen  Fürstengeschlechter  in  Böhmen 
und  Ungarn:  die  Pfemysliden,  Luxemburger  und  Ja- 
gellonen,  die  sagenumwobene  Libussa,  die  Wenzel, 
-Ottokar  und  Wladislaw,  dazu  die  historischen  und 
sagenhaften  Gestalten  der  Wlasta,  Dalibor,  Zizka,  Hus, 
Kolowrat,  Lobkowitz;  die  Arpaden,  die  Stephan,  An- 
dreas, Emerich,  Bela,  Salomo,  die  Korvinen,  Hunyadi, 
Kinis,  Dobozi,  Thurocz,  Zriny,  die  ehrenfesten  Kämpfer 
in  den  mehrhundertjährigen  Kämpfen  gegen  die  Türken. 

Anknüpfend  an  J.  H.  Collins  »Lieder  österreichi- 
scher Wehrmänner«,  Castellis  »Kriegs- und  Wehrmanns- 
lieder« und  desselben  »Kriegslied  für  die  österreichische 
Armee«,  dem  bald  darauf  der  »Aufruf  des  Kaisers  an 
seine  Völker«  *)  folgt,  setzt  die  österreichische  historisch- 
vaterländische Balladenliteratur  mit  dem  »Kaiser  Ferdi- 
nand II.«  der  Caroline  Pichler  ein. 

Nur  langsam  entwickelt  sich  der  Stil  der  öster- 
reichischen Ballade.  Glühender  Patriotismus,  meist  aber 
blinder  Schaffensdrang  hat  sie  erzeugt.  Die  Form  wurde 
arg  vernachlässigt. 

Die  Göttinger  wirkten  herüber.  Das  Wort,  dass 
zuviel  Stolbergsches  Blut  in  den  Adern  der  österreichi- 
schen Poeten  fliesse,  scheint  berechtigt.  Verzettlung 
der  Handlung,  tönender  Wortreichtum,  endlose  Schilde- 
rungen, behagliches  Schwelgen  in  Situations-  und  Stim- 
mungsmalerei, in  farbenprächtigen  Bildern  und  äusserer 
Dekoration:  das  sind  die  Hauptmerkmale  der  jungen 
österreichischen  Ballade.  Die  Gestalten  verschwimmen 
nur  allzu  häufig  in  Redeschwulst,   die  Würde  und  Er- 


»)  Vaterländische  Blätter.  1809.  189. 
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habenheit  sinkt  zum  leeren  Pathos  herunter.  Die 
Sprache  leidet  an  allerlei  Mängeln  und  Schwächen.') 
Archaismen  wechseln  mit  Austriazismen.  Reminiszenzen 
an  das  Nibelungenlied,  die  mit  der  Nibelungenstrophe 
das  Bürgerrecht  erworben,  treten  sich  auf  die  Fersen. 
Das  volkstümliche  Epitheton,  das  Deminutivum  und 
sonstige  Merkmale  des  Volksliedes  kennzeichnen  die 
Ballade;  durch  dramatische  Ausgestaltung  von  Rede 
und  Gegenrede  wird  verlebendigt.  Mit  Alliterationen 
und  Assonanzen,  Wiederholungen,  Steigerungen,  Ellip- 
sen, Inversionen,  rhetorischen  Fragen  und  Apostrophen 
wird  viel  gearbeitet.  Das  Nibelungenlied,  Bürger  und 
das  Volkslied  liefern  die  Interjektionen.  Über  Reimnot 
setzt  man  sich  leichten  Herzens  hinweg.  Der  Vers  ist 
häufig  das  Prokrustesbett  für  den  Gedanken;  ist  er  zu 
lang,  köpft  man  ihn  oder  schlägt  ihm  die  Füsse  ab, 
ist  er  zu  kurz,  müssen  Flickworter  den  freien  Raum 
stopfen;  berüchtigt  ist  das  »allzumal«,  »zur  Stund«  u.  a. 
Auch  einen  kleinen  Hiatus  scheut  man  hin  und  wieder 
nicht;  ebenso  wenig  nimmt  man  es  mit  der  Archi- 
tektonik der  Periode  und  Strophe  genau.  Vorwiegend 
wird  der  alte  deutsche  vierhebige  Vers  und  die  stumpfen 
Reimpaare  verwendet.  Eine  romantische  Mannigfaltig- 
keit greift  in  der  Wahl  der  Strophengattung  Platz.  Die 
vierzeilige  Strophe  ist  die  weitaus  häufigste;  daneben 
tritt  eine  Art  von  Terzine  auf;  sechs-,  sieben-,  sogar 
vierzehn-  und  fünfzehnzeilige  Strophen  losen  einander 
ab.  Stark  wiegen  die  Stanze,  Schillersche  Strophen, 
die  Uhland-  und  Heinestrophe  vor.  Der  spanische  Ein- 
fluss  zeigt  sich  in  der  Verwendung  der  trochäischen 
Tetrapodie, 

Dem  »Kaiser  Ferdinand  II.«  lässt  Caroline  Pichler 
die    poetische    Bearbeitung    der    Sagen    von    »Krems- 


«)  N.  u.  Z.  a.  a.  O.;  Goedeke  VI.  7.  i. 
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münster«'),  von  »Maria  Zell«'),  von  der  heiligen  Agnes 
und  ihrem  Schleier*),  von  »Gaming«*),  »Hohenfurt«*) 
folgen.  Dazwischen  zeichnet  sie  den  »Johann  Hunyadi 
Corvin«*),  den  Kaiser  Maximilian  I.'),  den  Markgrafen 
»Leopold  den  Erlauchten«'),  den  Grafen  Niklas  Salm; 
auch  die  romantische  Geschichte  der  schonen  »Philip- 
pine Welserin«  rückt  sie  in  poetisches  Licht.  •)  Sie 
befleissigt  sich  hiebei,  wie  die  ganze  Gruppe  der  vater- 
ländischen Rhapsoden,  der  grossten  historischen  Treue 
und  einer  häufig  übermässig  starken  Betonung  des 
Wunderbaren.  Auch  gelegentlichem  Moralisieren  ist 
die  Dichterin  nicht  abhold. 

»Kannst   Du    dem   Feinde    grossmütig   verzeihn«, 
leitet  sie  «Herzog  Albrechts  Rache«  ^^)  ein: 

und  wenn  ein  Geschick,  das  dich  liebet, 

in  die  Hand  die  Rache  dir  gibet  (!), 

dich  doch  der  gegebnen  Gewalt  nicht  erfreun, 

dann  hast  du  Grösseres  errungen: 

du  hast  dich  selber  bezwungen. 
Die   ganze  Handlung   liegt   hier   in  Moral   einge- 
schlossen ;  denn  auch  der  volksliedmässige  Schluss  passt 
ganz  zur  Einkleidung: 

So  hat  sich  ein  Fürst  aus  Habsburgs  Blut 

am  erbitterten  Feinde  gerochen, 

den  alten  Hass  so  gebrochen 

und  entwaffnet  den  Gegner  durch  Bdelmut 

Und  freudig  hab'  ichs  gesungen; 

wohl  mir,  wenn  mein  Lied  mir  gelungen. 

*)  A.  I810.  341  ff. 
»)  A.  1811.  557. 

»)  A.  1811.  289:  »Der  Markgräfin  Schleier«. 
*)  A.  1813.  519  ff. 
*)  A.  181 7.  153  «. 
«)  A.  1812.  189. 

*)  A.  1814.  161 :  »Kaiser  Max  I.« ;  A.  1816.  9  f.:  »Kaiser  Maxi- 
milians Zweikampf«. 
8)  A.  1817.  17  f. 
»)  A.  1814.  249. 
»•)  A.  1812.  249  f. 
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Die  letzte  Strophe  scheint  Heinrich  Collin  abge- 
lauscht zu  sein.  Noch  in  der  Ausgabe  seiner  gesamten 
Werke  ^)  ist  die  unverkürzte  Gestalt  von  »Kaiser  Al- 
brechts Hund«')  enthalten.  In  der  vorletzten  Strophe 
verkündet  der  Dichter: 

Die  Mär  hat  mir  erzählet  ein  gl aubcns werter  Mann, 
der  Hortenburger  Honnayr;  und  lag  mir  dringend  an. 
sie  ohne  Schmuck  zu  bringen  in  Reime  deutscher  Art; 
ich  tat  es  recht  vom  Herzen;  es  fiel  mir  gar  nicht  hart. 

Und  in  der  letzten  Strophe  bekennt  er 

Wohl  würd'  es  bass  mich  freuen,  hätt*  euch  die  Mär  ergötzt, 
hätt*  ich  mit  süssen  Tränen  die  Wangen  euch  genetzt. 

Mit  Tränen  natürlich,  die  Bodmer  und  Stolberg 
die  Österreicher  vergiessen  gelehrt.  Gramvoll  möchte 
hier  die  Muse  ihr  Haupt  verhüllen;  aber  ein  anderes 
zwingt  ihren  Blick;  nicht  bloss,  dass  es  in  Österreichs 
poetischen  Gefilden  Striche  gab,  die  besser  bebaut 
waren;  man  begann  in  Österreich  eben  erst,  der  Muse 
neue  Altäre  zu  bauen;  und  die  Steine  zu  diesem  Bau 
wurden  aus  historischem  Boden  gebrochen.  Tendenz- 
frei sei  die  Poesie  im  gemeinen  Sinn  des  Wortes. 
Aber  wo  es  gilt,  höchste  ideale  Güter  der  Mensch- 
heit zu  wahren  und  zu  pflegen,  da  tritt  sie,  eine  freie 
Göttin,  in  die  Schranken.  Und  in  diesem  Zeichen  be- 
grüssen  wir  auch  die  Gestalten,  die  die  Brüder  Collin 
und  Castelli  aus  dem  Glanz  und  Staub  der  Vergangen- 
heit zu  schaffen  sich  mühten:  des  Matthäus  »König 
Emerich«^),  Heinrichs  »Herzog  Leopold  von  Solo- 
thurn«^)  und  Castellis  »Heinrich  I.«*);  freilich  muss 
es  J.  H.  Collin   übel   vermerkt  werden,    wenn   er  etwa 


1)  Wien.  1813.  IV.  134  K. 

»)  Vorher  abgedruckt:  A.  181 1.  85  ff. 

«)  A.  181 1.  265  ff. 

*)  A.  1810.  36  ff. 

a)  A.  1814.  137. 

Binder,  Joh.  Nep.  Vogl  und  die  dsterr.  Ballade. 
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aus  dem  Edelmann  im  Bauemkittel '),  dessen  Leben 
um  Gold  nicht  feil  ist,  einen  Engel')  macht,  und  wenn 
er  dem  Herzog  Leopold  vor  der  durch  die  Wucht  der 
Naturelemente  wehrlos  gemachten  Stadt  Solothum  die 
landsknechtische  Prahlerei  in  den  Mund  legt: 
In  mir  wallt  Rudolfs  erlauchtes  Blut. 

Ein  Fürst  macht  sich  keiner  Grosssprecherei  schul- 
dig; und  wenn  er  vor  einer  Grosstat  steht,  vollzieht  er 
sie  wortlos. 

Trotz  aller  Mängel  gelingt  es  dem  literarischen 
Freundeskreise  —  die  Ode  »an  Caroline  Pichler«'*),  in 
der  er  freilich  wieder  in  Klopstock'-  und  Denis'scher 
Übertreibung  übers  Ziel  schiesst,  zeigt  die  innige  Be- 
ziehung zwischen  H.  Collin  und  der  Freundin  — ,  die 
richtigen  Akkorde  zu  treffen  und  für  die  zeitgenossische 
und  nachfolgende  Dichtergeneration  vorbildlich  zu  wir- 
ken: altes  biederes  Österreichertum,  durchtränkt  von 
dynastischer  Treue  und  umweht  von  dem  kräftigen 
Flügelschlage  des  deutschen  Geistes  leuchtet  ebenso 
aus  den  Dichtungen  der  Kleineren  heraus,  der  Fischel, 
Kollmann,  Kuffner,  Neil,  Deinhardstein,  Kalchberg, 
Hanusch,  Köffinger,  Canaval,  Weidmann,  Weissenbach*) 
und  eines  Dutzends  anderer,  wie  aus  jenen  der  nach- 
folgenden Grösseren  und  Grossen   auf  diesem  Gebiete. 

An  dieser  Stelle  sei  nur  noch  auf  eine  Hymne 
Brentanos*)    verwiesen,    in    der    er,    Hammerschlägen 


>)  »Kaiser  Max  auf  der  Martinswand«.    A.  1810.  19  ff. 

»)  Siehe  Fuggers  »Österreichischer  Ehrenspiegel«.  J.  Geb- 
hart. Die  heilige  Sage  in  Österreich.  Wien  1854.  286  ff  Mit 
grösserem  künstlerischem  Geschick  hat  sich  A.  Grün  darüber 
hinweggeholfen.    Werke  hg.  von  L.  A.  Frankl.  III.  94. 

•»)  Werke.  1813.  47. 

*)  Hiezu  F.  Laban.  H.  J.  Collin.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  neueren  deutschen  Literatur  in  Österreich.  Wien. 
1879.  73  f. 

*)  H.  Tb.  1814.  100  ff. 
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gleich,   kriegerische  Töne   anschlägt,   und    die  in   den 
ekstatischen  Schluss  ausläuft: 

Sieg  Ostreich!    Sieg  Reusse! 

Sieg  England!    Sieg  Schwed! 

Sieg  Deutschland!    Sieg  Preusse! 

Sieg  Schwert!  Sieg  Gebet! 
Femer  verdient  der  Kuriosität  halber  ein  Barden- 
sang von  Canaval'),  in  welchem  er  Schill,  Hofer  und 
Kömer  feiert,  angeführt  zu  werden.  Das  Gedicht  ist 
dem  bunten  Rolandsrock  nicht  unähnlich;  mit  eigenen 
Versen  verwebt  er  solche  von  Kömer'),  Weissenbach^) 
und  H.  J.  CoUin/) 

Etwa  ein  Dezennium  kann  dieser  ersten  Etappe  in 
der  Entwicklung  der  österreichischen  Ballade  zuge- 
messen werden.  Wie  an  ihrem  Eingang  Grillparzers 
Strophen  von  dem  streitbaren  Friedrich  stehen,  so  er- 
öffnen die  zweite  Periode  seine  Romanzen  von  Rudolf 
und  Ottokar.  Gleichzeitig  macht  sich  eine  starke  Ein- 
wirkung von  aussen  geltend. 

Schon  1817  erkennt  Johann  Schön  in  einem  sonst 
mehr  anspruchs-  als  verdienstvollen  Aufsatze  über  die 
Ballade*)  d6n  Einfluss  Uhlands.  Da  stellt  Hormayr  1819 
im  Archiv*)  den  »Schenk  von  Limburg«  und  zwei  Jahre 
später  »Das  Nothemd«'),  den  »Don  Massias«"),  ferner 
»Des  Sängers  Fluch«  und  »Eberhard  der  Rauschebart«^) 
als  Muster  hin.  Überdies  übergab  im  Jahre  18 19  Gustav 
Schwab  seine  »Romanzen  aus  dem  Leben  des  Herzogs 

1)  A.  1817.  497  ff. 

2)  Aus  »Männer  und  Buben«,  »Mein  Vaterland«,  »Zriny«, 
■Abschied  vom  Leben«,  »Österreichs  Grenzadler«. 

»)  Aus  »Andreas  Hofers  Schatten  am  Huldigungstage«. 
*)  Aus    »Kaiser   Albrechts   Hund«    und    »Österreich    über 
alles«. 

*)  A.  181 7.  Nr.  62,  63,  66. 

••')  A.  1819.  565. 

^)  A.  1821.  217. 

«)  A.  1821.  345. 

»)  A.  1821.  585.  Fortsetzung  und  Schluss.  A.  1822.  120  u.  135. 

2* 
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Christoph  von  Württemberg«  der  Öffentlichkeit;  das 
Jahr  1821  brachte  seinen  »Kaiser  Heinrich«^),  spätere 
Jahre  seinen  »Hans  Hemling«'),  den  »Grafen  Rudolf 
und  den  Abt  in  St.  Gallen«*),  »Rudolf  und  den  Gerber«*) 
und  »Des  Ritters  von  Gerhausen  Schwur«*);  hiezu  ge- 
sellte sich  Kemers  »Kaiser  Rudolfs  Ritt  zum  Grabe«*); 
endlich  trat  1822  Heine  mit  seinen  Gedichten  und  fünf 
Jahre  später  mit  dem  »Buch  der  Lieder«  auf. 

Sichtbar  wirken  die  Schwaben  und  Heine  auf  die 
Österreicher.  Aber  auch  Conz,  Kosegarten"),  Rückert, 
Kleist,  Platen,  Fouque  und  Eichendorff  wirken  herein. 
Der  Graf  Mailath  und  Ladislaus  Pyrker  erwecken  das 
Interesse  für  magyarische,  Horky  und  Swoboda  für 
cechische  Stoffe,  Sagen  und  Märchen.*) 

Ebert  setzt  mit  dem  »Schwerting,  dem  Sachsen- 
herzog« ein"),  in  dem  er  sich  den  echten  Uhlandschen 
Nibelungenton  glücklich  aneignet;  1824  folgt  die  »Frau 
Hitt«;  1825 — 28  entwickelt  sich  die  »Wlasta«.  Zedlitz. 
besingt  1820  im  Bardenton  das  Vaterland'");  1822  bear- 
beitet er  die  Stammsage  der  Schaffgottsche '  •),  allerdings 
nicht  in  der  knapperen  Form  Eberts;  1827 — ^  windet 
er  die  »Totenkränze«.  Halirsch,  der  früh  (1832)  heim- 
gegangene  Altersgenosse  Vogls,  besingt  nach  Gemälden 
von    C.  Russ    Rudolf    und   Kollonitsch»«);    J.  C.  Passy 

1)  A.  1821.  497. 
^)  A.  1826.  715. 
a)  A.  1827.  73. 

*)  A.  1827.  738. 

»)  A.  1830.  I  ff. 

•)  A.  1831.  37  f. 

^)  LrCgenden.  1804. 

8j  E.  Kraus.  Böhmens  alte  Geschichte  in  der  deutschen 
Literatur.    Vgl.  Euphorion.  X  (1903).  669  ff. 

»)  A.  1820.  20. 

»0)  »An  Österreich.  1813.«     H.  Tb.  1820.  328. 

1»)  »Der  Schaffgottsche  Wappenschild.«     A.  1822.  417. 

»2)  A.  1822.  627:  »Rudolfs  Zug  nach  Italien«;  »Rudolf  und 
sein  Geschichtschreiber«;  »Bischof  Kolion itsch  1683«. 
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feiert  den  magyarischen  Helden  Dobozi ') ;  ihm  schliessen 
sich  Eduard  Duller  und  Adam  Kaltenbrunner  an:  er- 
sterer  mit  einem  historischen  Liederkranz')  und  dem 
schwächeren  »Grafen  von  Czernin«'),  in  welchem  der 
Uhlandsche  schwarze  Ritter  die  Hauptrolle  spielt ;  letz- 
terer mit  einer  Volkssage  von  den  Grafen  von  Schaum- 
burg*), einer  Klostersage*),  der  Wappensage  von  Leo- 
pold V.  %  der  Geschichte  des  oberösterreichischen 
Bauemführers")  und  dem  Helden  von  St.  Gotthard  an 
der  Raab**),  dem,  wie  erzählt  wird'-*),  ein  unglücklicher 
Zufall  den  Tod  brachte;  freilich  scheint  ein  Stoff,  in 
welchem  ein  greiser  Held  von  einem  stürzenden  Balken 
erschlagen  wird,  für  die  Dichtung  wenig  Eignung  zu 
besitzen. 

Mit  Ausnahme  einiger  weniger  Rückfälle  in  die 
alte  breite  Manier  bedeutet  die  Ballade  dieser  Zeit 
einen  grossen  Fortschritt.  Der  Redeschwulst  verrin- 
gert sich,  die  Handlung  wird  mehr  konzentriert,  die 
Gestalten  erscheinen  in  festeren  Umrissen,  die  Sprache 
wird  mehr  ausgefeilt.  Die  Nibelungenstrophe  und  der 
Balladenkranz  werden  vorwiegend  kultiviert ;  freilich 
mit  weniger  Glück  als  in  Uhlands  Eberhard,  den  Jo- 
hann Schon  in  dem  erwähnten  Aufsatze  als  Vorbild 
für  die  Österreicher  bezeichnet.  Er  selbst  bringt  »die 
Sühne«  '^'),   einen  »Parricida«   und  einen  »Johann  Capi- 


1)  A.  1824. 

2)  »Des  Puxbaum  Fall-;  »Der  blinde  Geiger«,  d.  i.  Parri- 
cida;  »Der  letzte  Babenberger« ;  »Der  Kastellan  von  Glan«. 
A.  1827.  192  u.  493. 

•«)  A.  1829.  9. 

*)  A.  1826.  14:  »Die  letzten  Grafen  von  Schaumburg«. 
«)  »Die  Feuerprobe.«     A.  1829.  105. 
*)  »Österreichs  Herzogs wappen.«     A.  1829.  445. 
')  »Stephan  Fadinger.«     A.  1829.  701. 
**j   »Montecuccoli.«     A.  1829.  780. 
»j  Pennersdorfer  a.  a.  O.  326. 
»«)  H.  Tb.  1826    I  ff. 
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stran«  *)  in  vier  und  die  Schlacht  von  Crecy')  sogar  in 
acht  Abteilungen.  Selbst  Bauernfeld  lässt  sich  ver- 
leiten, seinen  »Rudolf  von  Habsburg«')  in  fünfzehn 
achtzeiligen  Strophen  zu  behandeln  und  den  Dalibor*) 
in  neun  in  Rhythmus  und  Strophengattung  grundver- 
schiedene Romanzen  zu  zerreissen,  die  nachher  Vogl 
ganz  artig  wieder  zusammengefügt  hat. 

Leitner,  Ebert  und  Seidl  stehen  im  Mittelpunkte 
der  Periode.  Duller  und  Kaltenbrunner  entwickeln  sich 
erst  später.  Halirsch  erscheint  1829  mit  einem  Band 
Balladen.  Leitners  »Balladen  imd  Romanzen«  aus  dem 
Jahre  1825  sind  als  Jugendwerke  schwächliche  Nach- 
ahmungen Uhlands.  In  »Des  Harfners  Meisterspruch« 
stirbt  ihm  sein  Sängergreis  unter  den  Händen,  der 
anämische  und  tränenselige  Sängerjüngling  versiecht 
an  ungestilltem  Liebesweh.  In  den  »Zwillingen«  hebt 
er  genau  wie  Goethe  in  »Erlkönig«  an  und  im  »Kreuz- 
gang«, in  welchem  er  einen  Ilsan  schildern  will,  gelingt 
ihm  weder  der  Krieger  noch  der  Mönch.  Besser  sind 
ihm  der  »Brautwerber«  und  der  »Teufelstein«*),  die 
»Draujungfrau«  und  die  »Bergknappen  von  Zeyring«*) 
geraten.  Auch  der  Hunde  von  Kuenring,  die  Grill- 
parzer  in  seinen  dramatischen  Entwurf  von  Friedrich 
dem  Streitbaren  aufgenommen,  ist  er  nicht  Herr  ge- 
worden*). Zu  seinen  besten  historischen  Balladen  zählen 
der  »Ulrich  von  Lichtenstein«,  der  »Ritter  Weisseneck« 
und  »Diez  von  Schweinburg«.  Auch  mit  Plänen  von 
dramatischen  Bearbeitungen  eines  »Friedrich  des  Streit- 


•)  H.  Tb.  1828.  31, 

2)  »Vom  blinden  König  in  Böhmen.«  H.  Tb.  1827.  i  ff. 

•1)  A.  1824.  394  ff. 

•)  »Der  Turm  des  Dalibor.-  A.  1824   410  ff. 

■^)  H.  Tb.  1826.  13  u.  17. 

•}  H.  Tb.  1824.  79  u.  87. 

»)  H.  Tb.  1827.  113  ff 
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baren«,  eines  »Johannes  Hus«  und  eines  »Ladislaus 
Hunyadi«  hat  er  sich  getragen.') 

Ebert  und  Seidl  nähern  sich  in  der  Form  am 
meisten  Uhland.  Seidls  »Eck  von  Reischach«  und  die 
»Templer«*),  die  »feste  Mauer«,  die  »Rolandssäule«, 
»Niklas  von  der  Fluh«,  »die  Spinnerin  am  Garasge- 
birge«*),  »Mac  Gregors  Nachtritt«,  der  »Rosenstrauch 
von  Hildesheim«,  der  »stille  Sieger«*),  die  »Klag'«  und 
der  »Totengräber  zu  Wiener-Neustadt« ')  zeigen  deutlich 
das  Bestreben,  den  Spuren  des  schwäbischen  Meisters 
zu  folgen.     Stofflich  hat  Seidl  auch  Bürger  beeinflusst. 

Mit  seinem  Romanzenzyklus  »Der  letzte  Ritter« 
schwenkt  Anastasius  Grün  ganz  auf  politisches  Gebiet 
ab.  Der  gräfliche  Dichter  mit  dem  hochschlagenden 
Herzen  sah  den  Maximilian  in  den  dürftigen  Gewanden, 
die  Caroline  Pichler,  Hanusch  und  Vogl  ihm  um  die 
heroischen  Schultern  geworfen;  auch  L.  A.  Frankls  »Der 
deutsche  Ritter«  entstand  um  dieselbe  Zeit.  Wie  mussten 
die  Kleinen  auf  den  Grossen  wirken!  Zwar  befreite 
sich  Grün  durchaus  nicht  ganz  von  den  stilistischen 
Erbfehlern  des  österreichischen  Poeten;  es  wird  ihm 
insbesondere  Mangel  an  Plastik  zur  Last  gelegt;  aber 
dennoch  wuchs  sein  Max  mit  seinen  unvergänglichen 
Zügen  turmhoch  über  alle  übrige  patriotische  Gestaltung 
hinaus.  In  dieser  Hinsicht  darf  er,  namentlich,  was 
die  Gewalt  der  Empfindung,  die  Unermüdlichkeit  im 
heroischen  Kampfe  für  Wahrheit,  Freiheit  und  Recht 
betrifft,  getrost  an  die  Seite  Grillparzers  gestellt  werden. 
Mit  Liebe  und  Treue  zum  Herrscherhaus  hat  Grün  seinen 
Max    gezeichnet;    aber   nicht  so  sehr  um  seiner  selbst 


M  A.  D.  B.    51.  Bd.    1906.    Anton   Schlossar  über  Leitner. 

Goedeke.  i.  Auflage.  III.  2. 

«)  A.  1822.  713  u.  724. 

»)  A.  1823.  229.  245.  266.  541. 

*)  A.  1824.  705-  722-  745. 

Ä)  A.  1825.  711. 


—   24   — 

willen  als  vielmehr,  um  in  der  Vergangenheit  der  Gegen- 
wart einen  Spiegel  vorzuhalten.  So  wendet  Grüns  Muse 
nicht  in  unfruchtbarem  Spiel  das  hehre  Antlitz  nach 
rückwärts.  Sie  nimmt,  was  an  Geistigem  und  Sitt- 
lichem, an  Erhabenem  und  Idealem  aus  der  Vergan- 
genheit zu  retten  ist,  und  pflanzt  mit  liebevoller  und 
treuer  Hand  neue  Keime  in  den  vaterländischen  Boden. 

In  gewisser  Beziehung  ist  Lenau  mit  Grün  in  eine 
Gruppe  einzuteilen.  Beide  Dichter  sind  Geistesver- 
wandte der  Schwaben.  Die  Spuren  Grün'scher  Frei- 
heitsideen sind  in  Lenaus  Dichtung  wieder  zu  finden. 
Aber  Lenau  ringt  nach  Freiheit  auf  anderem  Gebiete. 
In  seinem  »Savonarola«  (1837),  den  »Albigensern« 
(1837—42)  und  dem  Romanzenzyklus  »Johannes  Ziska. 
Bilder  aus  dem  Husitenkriege«  (1837)  bildet  das  Reli- 
gionsproblem das  Treibende.  Form  und  Komposition 
seiner  Zyklen  hat  er  im  grossen  mit  Grün  gemeinsam ; 
die  Motivzentren  sind  verschieden.  Auf  der  einen  Seite 
handelt  es  sich  um  die  politische,  auf  der  anderen  um 
die  religiöse  Freiheit ;  hier  ein  zielbewusstes,  kraftvolles 
und  hoffnungsfreudiges  Aufgehen  im  Kampfe  für  das 
Volkswohl;  dort  ein  tiefes  seelisches  Ringen  mit  dem 
niederschmetternden  Bewusstsein,  dass  es  für  die  trans- 
zendentale Frage  keine  Lösung  gebe. 

Lenau  unterscheidet  sich  von  Grün  durch  sein 
eigentümliches  Verhältnis  zur  Natur  und  die  grössere 
Exaktheit  der  Form. 

Über  Lenaus  Dichtungen  (1832)  lasse  ich  Grün 
selbst  sprechen:  »Ein  neuer  und  grosser  Genius  hat 
sich  darin  dem  Volke  aufgeschlossen;  diese  Dichter- 
weise war  noch  nicht  da  gewesen.  Dieser  Rhythmus 
und  Wohlklang  der  Sprache,  diese  edle  Reinheit  der 
tadellosen  Fonn,  diese  Tiefe  und  Gedankenfülle,  dieser 
Reichtum  an  überraschend  neuen  und  zugleich  so  natur- 
wahren Bildern,  deren  plastische  Anschaulichkeit  dem 
Dichter  den  Namen  eines  Bildhauers  der  Gedanken  ein- 
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trug,  diese  feiiie  Betrachtung  und  Symbolisierung  der 
Natur,  diese  Männlichkeit  der  Gesinnung  bei  so  kind- 
licher Weichheit  und  sensitiver  Zartheit  des  Gefühls, 
die  Macht  und  Unergründlichheit  eines  Schmerzes,  von 
dem  alle  Welt  mit  Chamisso  sehr  richtig  fühlte,  dass 
dies  kein  gemachter,  knabenhafter  Schmerz  sei,  waren 
bisher  noch  in  keiner  dichterischen  Persönlichkeit  in  so 
harmonischem  Schmelze  vereinigt.« ') 

Auch  durch  seine  Heidebilder  und  Magyarenlieder 
hat  Lenau  auf  bis  dahin  noch  imbebautem  Felde  neue 
Bahnen  eröffnet.*) 

Abseits  von  der  hohen  Kunst-  und  Ideensphäre 
Grüns  und  Lenaus  liegt  das  Wirken  der  Fortsetzer 
Leitners,  Eberts  und  Seidls,  der  vaterländischen  Volks- 
dichter L.  A.  Frankl  und  J.  N.  Vogl.  Sie  bilden  die 
naive  Ballade  weiter.  Ersterer  begründet  durch  seinen 
Balladenkranz  »Das  Habsburgslied«  (1832)  seinen  Ruf, 
letzterer  beginnt  zwar  schon  im  Jahre  1826  seine  aller- 
dings noch  schwachen  Flügel  zu  regen,  doch  vollzieht 
er  seinen  Eintritt  in  die  österreichische  patriotische 
Literatur  erst  mit  dem  Jahre  1835,  in  welchem  er 
sogleich  mit  einer  grösseren  Sammlung  von  Balladen 
und  Romanzen  vor  die  Öffentlichkeit  tritt. 


>)  Lenaus  ^Verke..  Herausgegeben  v.  Grün.    Cotta.  37. 
2;  Ebendort.  37. 


2.   Vogls  Lebensgang  und  dichterische  Ent- 
wicklung. 

Vogis  Bedeutung  beruht  im  wesentlichen  in  der 
Pflege  und  Ausbildung  der  österreichischen  historischen 
und  vaterländischen  Ballade.*)  Er  hat  sich  das  Ver- 
dienst erworben,  sie  in  den  Dreissiger-  und  Vierziger- 
jahren zur  Blüte  gebracht  zu  haben. 

Früh  schon  erkennt  er  in  Uhland  den  Gleichge- 
stimmten und  Meister ;  und  wenn  die  neue  Nibelungen- 
strophe auch  nicht  seine  Lieblingsstrophe  geworden 
wäre,  würden  doch  hundert  andere  Dinge  den  Weg 
von  Vogl   zu   dem  schwäbischen  Dichter  zurückzeigen. 

Bezeichnend  für  Vogls  erste  dichterische  Entwick- 
lung ist  ein  kleines  Stimmungsgedicht  in  schlichten 
Versen  und  unfertiger  Sprache,  betitelt:  »Pilgers  Sehn- 
sucht«*); es  steht  im  Zeichen  Goethes  (»Pilgers  Morgen- 
lied«), Schillers  (»Toggenburg«)  und  Friedrich  Harden- 
bergs; romantische  Sehnsucht  zieht  Vogl  nach  einem 
unerreichbaren  Lande  des  Glückes: 


>)  In  seiner  Arbeit  über  Strachwitz  hat  A,  K.  T.  Tielo 
neuerdings  die  Frage  über  die  Begrenzung  der  Begriffe  Ballade 
und  Romanze,  die  mit  Borinski  auch  Erich  Schmidt  (Charakte- 
ristiken II.  Goethes  Balladen.  192)  ablehnt,  aufgeworfen,  kommt 
aber  nur  zu  einem  hypothetischen  Schlüsse. 

»j  Abgedruckt  in  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Lite- 
ratur, Theater  und  Mode.  Herausgegeben  von  Johann  Schickh. 
1825.     28.  Juli. 
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Im  Feuer  glüht  der  Berge  Rand, 

vom  Morgenrot  besäumt; 

ach,  dort  ist  wohl  ein  herrlich'  Land! 

So  hatt'  ich  oft  geträumt. 

Doch  wenn  ich  an  die  Stelle  kam, 

war  ich  allein  mit  meinem  Gram.i) 

Daran  schliesst  er  ein  zweites  romantisches  Gedicht 
im  Stile  Uhlands,  Chamissos  und  des  Volksliedes:  »die 
Burgruine«*): 

Dort  droben  steht  ein  Schlösslein. 

Der  Anblick  der  Ruine  zaubert  vor  des  Dichters 
Auge  das  Leben  und  Treiben  auf  der  Ritterburg,  wie 
es  Goethe  und  Uhland  in  ihren  Sängerballaden  ge- 
schildert. Matthissohs  »Elegie,  in  den  Ruinen  eines 
alten  Bergschlosses  geschrieben«  mag  hier  Vogl  vor- 
geschwebt haben.  Der  Schluss  ist  wieder  ganz  Uhland 
und  Chamisso: 

Das  Schlösslein  ist  zerfallen, 

der  Ritter  sank  im  Streit, 
und  gleich  den  Harfentönen 
verklang  die  alte  Zeit. 

Grosse  äussere  Schicksale  hat  Vogl  nicht  erlebt.') 
Geboren   in   Wien   am   7.  Februar  1802,   in   demselben 


1)  Eine  ganz  merkwürdige  Ähnlichkeit  zeigen  diese  Verse 
auch  mit  einer  kleinen  Elegie  des  Grafen  Mailäth.  A.  1817. 
258:  »Der  Pilger«. 

Wo  find*  ich  Ruh*,  wo  find*  ich  Rast 

auf  weitem  Erdenrund? 
Ein  Drang  zum  Pilgern  mich  erfasst; 

nicht  weil'  ich  eine  Stund'; 
durchsuche  Wald  und  Fluren 

und  such*  des  Glückes  Spuren. 
»)  A.  1826.  Nr.  HO  und  iii. 

3)  August  Schmidt  J  N.  Vogl  als  Mensch  und  Dichter 
gezeichnet  Wien.  1868. 

C.  R.  V.  Wurzbach.   Lexikon.  Die  hier  angeführten  biogra- 
phischen Skizzen  sind  völlig  wertlos. 
Allgemeine  Deutsche  Biographie. 
Ellgen  Probst.  Auswahl.  Wien.  Konegen.  1902    Einleitung. 
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Jahre  wie  Stelzhamer,  Lenau  und  Bauernfeld,  in  ein- 
fachen Verhältnissen  —  sein  Vater  war  ehrsamer  Lein- 
wandhändler, seine  Mutter  ebenfalls  aus  dem  Volke  — 
genoss  er  seine  ersten  Jugendjahre  in  sorgenloser  Exi- 
stenz. Schon  in  der  Elementarschule  offenbart  sich 
seine  Begabung  für  die  bildende  Kunst  in  treffenden 
Skizzen  und  Handzeichnungen.  Aber  das  Talent  wird 
nicht  ausgebildet;  kaum  dass  es  ihm  gegönnt  war,  die 
Humaniora  zu  absolvieren,  wurde  er  —  ein  Opfer  phili- 
ströser väterlicher  Fürsorge  —  aus  dem  Boden  seiner 
Entwicklung  herausgerissen  und  musste  die  ertötende 
Laufbahn  des  Kanzleibeamten  einschlagen;  mit  17  Jahren 
schon  tritt  er  sein  Amt  bei  den  niederösterreichischen 
Landständen  an.  Und  wenn  ihm  auch  sein  Kanzlei- 
direktor und  Dichtergenosse  J.  J.  Harnisch  den  Dienst 
nach  Möglichkeit  erleichtert,  wenn  er  auch  in  dem 
mit  ihm  unter  einem  Dache  arbeitenden  Beamten 
Fitzinger  den  gleichgesinnten  Freund  findet,  so  ist 
ihm  diese  frühzeitige  gewalttätige  Schicksalswendung 
doch  nimmer  zum  Vorteile  ausgeschlagen.  Die  Seg- 
nungen des  freien  systematischen,  akademischen  Stu- 
diums, dessen  Vogl  so  sehr  bedurft  hätte,  blieben  ihm 
für  immer  versagt. 

Zwar  hat  der  Gelehrte  und  Mitarbeiter  des  Archivs, 
der  Universitätsbibliothekar  J.  W.  Riedler,  sich  des 
strebsamen  und  wissensdurstigen  jungen  Mannes  nach 
Kräften  angenommen  und  ihn  mächtig  gefördert.  Die 
Dichtung  Vogls  zeigt  die  beträchtlichen  Erfolge  seines 
mehr  autodidaktischen  Studiums;  aber  das,  was  ihm 
so   sehr   vonnöten   gewesen  wäre,   Sammlung,   Konzen- 


Anton  Schlossar.    Auswahl.    Eineitung. 
AUg.  Nat.-Bibliothek.  228—229.  Einleitung. 
Jahrbuch  der  Grillparzer-Ges.  9.  Bd.   Die  Poesie  in  Öster- 
reich.   Von  Franz  Dingelstedt.     Mit  Vorwort  von  Karl  Glossy. 
12.  Bd.    Ellgen  Probst:  J.  N.  Vogl. 
Euphorion.    X    1903.  359.  382.  423.  430.  431. 
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tration,  Selbstzucht  hat  er  nie  gelernt.  Er  studierte 
unendlich  vieles;  aber  was  er  gewonnen,  zerrann  ihm 
oft  wieder  unter  seiner  Überlebendigkeit  und  Hast. 
Allgemeine,  österreichische  und  deutsche  Geschichte, 
Philologie,  Literatur  und  Ästhetik  studierte  er,  stati-. 
stische,  ethnographische,  archäologische  Studien  betrieb 
er  neben  vielen  anderen  Dingen. 

Sein  Leben  fliesst  zwischen  Berufstätigkeit,  Stu- 
dium, Dichtung  und  redaktionellen  Arbeiten  ohne  grosse 
Leidenschaft  hin.  Mit  Bauernfeld,  Halm,  Kaltenbrun- 
ner,  Grillparzer  wandelt  er  den  Weg  der  Leiden  und 
Freuden  des  vormärzlichen  Beamtendichters.  Durst 
nach  Ämtern  und  Würden  hat  ihn  nie  gequält.  In 
der  Tat  bringt  er  es  auch  in  seinem  Amte  gar  nicht 
weit.  Im  Jahre  1819  begann  er  seine  Laufbahn;  bald 
darauf  wurde  er  zum  Landschaftskanzleiakzessisten  und 
am  28.  Dezember  182 1  mittelst  Dekretes  zum  Kasse- 
journalisten mit  einem  jährlichen  Gehalt  von  400  Gulden 
und  einem  Quartiergeld  von  60  Gulden  Konventions- 
raünze  ernannt;  nach  vierzigjähriger  Dienstzeit  tritt  er 
über  eigenes  Ansuchen  als  Offizial  in  den  Ruhestand. 
Mit  20  Jahren  schon  vermählte  er  sich  nach  einem 
kurzen  tollen  Jugendrausche  mit  der  Tochter  eines 
franzosischen  Obersten,  Sophie  Mathieu. 

Aber   Frau   und   Kinder   sah   Vogl    frühzeitig   ins 
Grab  sinken.     Klagend  ruft  er  ihnen  nach: 

Fast  alle  sind  dahin  gegangen, 

an  denen  meine  Seele  hing; 

nicht  wird  sie  mehr  mein  Arm  umfangen, 

der  sie  so  liebewann  umfing. 

Ach,  nimmer  aus  der  Schläfer  Kreise 

ruft  sie  mein  heisses  Sehnen  wach; 

doch  mir  zum  Tröste  flüstr'  ich  leise; 

Ich  komme  nach,  ich  komme  nach. 
Und  der  Tochter  mögen  wohl  die  folgenden  Verse 

gelten ; 

In  deines  Lebens  Blütetagen 
entschwandest  du  zur  stillen  Gruft, 
die  tief  im  Herzen  ich  getragen. 
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In  zweiter  Ehe  vermählte  sich  Vogl  mit  der  Witwe 
des  Schriftstellers  Oesterlein  (f  1839),  des  Redakteurs 
des  »österreichischen  Morgenblattes«,  dessen  Leitung 
Vogl  zwei  Jahre  später  selbst  übernahm.  Sie  war  ihm 
namentlich  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  als  sich  bei 
dem  Dichter  Kränklichkeit  und  Morosität  einstellten, 
eine  treue  Gattin  und  aufopfernde  Pflegerin. 

Auch  eine  grosse  innere  Entwicklung  hat  Vogl 
nicht  durchgemacht;  im  Schosse  der  Romantik  ge- 
boren, sog  er  in  seinen  Jugendjahren  ihre  Ideen  ein; 
die  Schlegel,  Tieck,  Arnim,  Brentano  begeisterten  ihn; 
das  Wunderhorn  und  die  Brüder  Grimm  bezauberten 
ihn  durch  ihre  Sagenschätze.  Aber  sich  ganz  von  der 
uferlosen  Flut  der  Romantik  forttragen  zu  lassen,  davor 
bewahrte  ihn  der  vom  Vater  ererbte  nüchterne  Ver- 
stand. Die  Dichtungen  Uhlands  lässt  er  auf  sich  wirken. 
Für  die  deutsche  Vergangenheit,  wie  sie  das  Hormayr- 
sche  Archiv  und  der  2.  Teil  der  »Deutschen  Sagen« 
der  Brüder  Grimm  aufrollten,  glühte  er.  Fremde  Terri- 
torien durchmass  er  und  las  auf,  was  sich  auf  dem 
Wege  fand.  Schwedische,  dänische,  isländische,  schotti- 
sche, spanische  und  französische  Lieder,  Romanzen  und 
Balladen  überträgt  er  oder  bildet  sie  um.  Goethes 
»Klaggesang  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga«,  Herders 
»morlackische  Lieder«,  der  Talyj  Übersetzung  der  ser- 
bischen Lieder  regen  ihn  zur  Übertragung  des  Zyklus 
vom  Marko  Kraljevic  an. 

Alle  universalen  und  Lokalströmungen  wirken  auf 
ihn  ein.  Von  Bürger,  Herder  und  der  klassischen  Dich- 
tung wird  er  ebenso  beeinflusst  wie  von  der  Romantik 
und  der  Freiheitsdichtung  der  Jahre  Neun  und  Drei- 
zehn; treffend  sagt  ein  Kritiker  von  ihm:  nur  der 
Krieg  habe  ihm  zu  einem  Körner  gefehlt. 

Von  den  hochgehenden  Wogen  der  vaterländischen 
Strömung  lässt  er  sich  forttragen.  Hormayr  hat  ihn 
ganz  für  seine  Ziele  und  Pläne  gewonnen. 
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h:  Für   die  grosse  Dichtung  ist  Vogl  nicht  geeignet; 

KT.  das  hat   er  selbst  gefühlt;    aber  auch  in  der  Kleinepik 

-  und    Lyrik   erhebt    er   keine   allzu   hohen  Ansprüche; 

i:  klassische  Hohen  liegen  ihm  ferne;    seine  Lieder  apo- 

X  strophiert  er  selbst: 

£  Könnt  ihr  euch  gleich  nicht  zur  Sonne 

schwingen,  wies  der  Adler  tut, 
schwelgend  in  des  Starken  Wonne 

>  und  beseelt  von  Göttermut; 

f  seid  ihr  doch  vielleicht  den  kleinen 

[  Lerchlein  gleich,  die  mit  dem  Duft 

j  freudig  schwimmen  in  dem  reinen 

azurblauen  Meer  der  Luft. 

:  Nur   durch   die  Einfachheit  seines  Liedes   will   er 

:  wirken  und  ist  zufrieden,  wenn  er  dadurch  ergötzt. 

Die  Freude  an  der  Natur  und  an  dem  frischen, 
warm  pulsierenden  Landleben  trieb  ihn  Jahr  für  Jahr 
aus  der  dumpfen  Kanzleiluft  und  der  Phäakenatmosphäre 
seiner  Vaterstadt  hinaus.  Am  Busen  der  Natur  findet 
er  Trost^  Erquickung  und  Stärkung  für  die  Uneben- 
heiten des  Lebens.  Mit  seinen  Freunden  Fitzinger, 
Duller  u.  a.  durchwandert  er  die  österreichischen  Län- 
der, vorwiegend  Niederösterreich  und  Böhmen,  die 
Alpen,  Ungarn.  Nur  eine  grössere  Reise  unternahm 
er  im  Anfange  der  Dreissigeijahre  mit  dem  Arzte  Dr. 
Romeo  Seligmann  nach  Venedig.  Mit  den  Reisen  ver- 
band er  Volks-  und  sagengeschichtliche  Forschungen. 
Ruinen  klettert  er  ab,  Klöster  besucht  er,  Abenteuer 
besteht  er.  Durch  das  kleinste  Ding  lässt  er  sich 
anregen. 

In  jenen  Jahren  stand  in  Wien  bereits  das  Vereins- 
wesen und  mit  ihm  das  gesellige  Leben  in  Kaffee- 
häusern und  Kneipen  in  vollster  Blüte.  Die  literari- 
schen Kreise  schlössen  sich  zu  geselligem,  harmlosem 
Verkehre  zusammen,  waren  aber  gleichwohl  der  Gegen- 
stand besonderer  Aufmerksamkeit  vonseite  der  Polizei. 
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Grillparzer  und  Zedlitz  ist  ihre  Mitgliedschaft  zur  Lud- 
lamshöhle')  verhängnisvoll  geworden. 

Eine  Reihe  von  Freunden,  Dichtern,  Schriftstellern 
und  Musikern  gruppierte  sich  um  Vogl.  Der  Gasthof 
zur  Stadt  Belgrad  am  Josefstädter  Glacis  und  später 
Carls  Gasthaus  an  der  Ecke  der  Mechitaristengasse 
bildete  den  Zusammenkunftsort.  Der  heiteren  Muse 
wurde  dort  gehuldigt.  Humoristische  Vorträge,  Ge- 
sangsstücke wechselten  mit  ernsten  Diskussionen. 

Duller,  Fitzinger,  Sauter,  Stelzhamer,  Frankl,  Pfund- 
heller, Foglar,  Levitschnigg,  Moriz  Hartmann  nahmen 
nebst  einer  Reihe  von  ausübenden  Künstlern  und 
Komponisten  wie  Adolf  Müller,  Storch,  Hölzl,  Dont 
daran  regen  Anteil. 

Im  Neuner-,  dem  sogenannten  Silbernen  Kaffee- 
haus*), kam  Vogl  mit  Grillparzer.,  Zedlitz,  Raimund, 
Lenau,  Grün  in  direkte  Berührung.  Die  Persönlichkeit 
Lenaus  namentlich  übte  auf  Vogl  grosse  Anziehungs- 
kraft aus. 

Vogl  entfaltet  vom  Jahre  1835  an  durch  fast  drei 
Dezennien  eine  ungemein  fruchtbare  dichterische  Tätig- 
keit. In  die  Zeit  vor  1835  fallen  im  grossen  und  ganzen 
nur  poetische  Versuche,  unter  denen  sich  freilich  auch 
Besseres  heraushebt.  Den  »Heinrich  den  Vogler«,  eine 
seiner  besten  Romanzen,  bringt  schon  das  Jahr  1827.') 

Mit  einer  Sammlung  von  Sprüchen  hebt  er  an ;  **) 
neben  den  in  verschiedenen  Zeitschriften  niedergelegten 
und  verstreuten  Sprüchen  der  folgenden  Jahre  setzt  er 
die  Gattung  im  Jahre  1856  fort.*) 


1)  Goedeke.  VIII.  348. 

2)  N.  u.  Z.    Schlussband.  i.  Lieferung.  30. 
")  A.  1827.    4.  u.  6.  Juli.  444. 

♦J  »Fruchtkömer  aus  deutschem  Grund  und  Boden.  Ein 
Volksbüchlein«.  Wien.  1S30. 

•)  »Neue  Gedichte  Epigrammatisches  und  Sprüchliches«. 
Leipzig.  1856. 
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Vier  Jahre  darauf  (1834)  folgt  das  »österreichische 
Wunderhorn«,  im  nächsten  Jahre  die  erste  Ausgabe 
von  eigenen  »Balladen  und  Romanzen c,  1837  eine 
»Neue  Folge«,  1841  eine  »Neueste  Folge«,  1845  ^^^ 
erste  Gesamtausgabe  an  »Balladen,  Romanzen,  Sagen 
und  Legenden«');  die  Reihe  schliessen  die  »Blumen«.') 

Die  Balladen  steigen  von  1835  an,  drängen  in  der 
Form  Uhland  zu,  erreichen  1851  ihren  Höhepunkt  und 
fallen  mit  den  »Blumen«  wieder  ab. 

Die  »Novellen«  von  1837  setzen  sich  in  den  »Er- 
zählungen eines  Grossmütterchens«  1840,  den  »Neuen 
Erzählungen  und  Novellen«  184 1  und  den  »Schatten« 
1844  fort  und  beschliessen  die  Reihe  in  den  »Frauen- 
rosen« 1846.  Von  einer  Novelle  als  Kunstform  kann 
hier  aber  keine  Rede  sein.  Was  Vogl  so  nennt,  sind 
schlichte  Volkserzählungen,  Spinnstuben-  und  Spuk- 
geschichten, bäuerliche  Intriguen,  dorfische  Liebes-  und 
Hochzeitgeschichten,  Volkssagen,  Humoristika.  Neben 
den  Auerbachschen  Dorfgeschichten  und  den  Erzäh- 
lungen der  Caroline  Pichler  hat  Johann  Peter  Hebel 
und  Jeremias  Gottheit  auf  ihn  gewirkt.  Auch  mit 
Josef  Rank  ergeben  sich  Berührungspunkte. 

Frühzeitig  beschäftigt  sich  Vogl  mit  slavischen 
Stoffen;  ausser  einer  Anzahl  von  Balladen  und  Ro- 
manzen bringt  er  1837  eine  Reihe  von  slavonischen 
Volksmärchen:  Prinzen-,  Hexen-,  Lügen-,  Wald-  und 
Teufelgeschichten,  Schwanke,  die  er  sich  von  einem 
Slavonier  erzählen  lässt;  in  den  Jahren  1840/41  über- 
setzt er  12  russische  Volksmärchen  in  flotter  Prosa,  die 
er  teils  einer  Sammlung  von  Volksmärchen  aus  dem 
Russischen'),  teils  fliegenden  Blättern  entnommen  hat*) ; 
im  Jahre  185 1   publiziert  er  den  Zyklus  der  serbischen 


»)  1846  zweite,  1851  dritte  unveränderte  Auflage. 
2)  »Blumen.   Romanzen,  Lieder  und  Spruche«.    Wien  1852. 
')  »Spaziergänge  eines  Grossvaters«.    Moskau.  1819. 
*)  Brüder  Grimm,     Kinder-  und  Hausmärchen.    354  f. 

Binder,  Job.  Nep.  Vogl  und  die  Oeterr.  Ballade.  3 
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Heldenlieder  von  Marko  Kraljevic,  die  er  unter  Be- 
nützung der  unter  dem  Pseudonym  Öubro  Cojkovic 
von  Sima  Milutinovic  herausgegebenen  Sammlung 
(1837)  ins  Deutsche  übertragen  hatJ) 

Durch  Bertuch  und  die  Brüder  Grimm  sowie  durch 
Herders  Cid  angeregt,  befasst  sich  Vogl  am  Ende  der 
Dreissigeijahre  mit  der  Übersetzung  von  Romanzen 
und  Legenden  aus  dem  Spanischen,  Das  Endergebnis 
dieser  Beschäftigung  ist  der  »fahrende  Sänger«  (1839), 
der  neben  altspanischen  Romanzen  auch  Balladen  aus 
dem  Englischen,  Schwedischen,  Altdeutschen,  ferner 
vier  Lieder  aus  dem  Zyklus  der  serbischen  Heldensage 
bringt.*) 

Die  »Klänge  und  Bilder  aus  Ungarn«,  in  denen 
er  Stimmungsbilder,  Heide-,  Reiterlieder  und  Balladen 
darbietet,  stehen  im  Zeichen  Lenaus  und  Becks. 

Zur  Bergmannsdichtung')  liess  er  sich  durch  das 
Bergmannslied,  den  »Heinrich  von  Ofterdingen«,  den 
»Bergmann  von  Falun«  anregen. '•)    Eine  kräftige,  leben- 

1)  Öurcin.  Das  serbische  Volkslied.  Dissertation.  Wien, 
Leipzig.  1905.  194. 

*)  Die  Lieder  von  Bianca  und  Pedro,  sowie  die  übrigen 
Romanzen  aus  dem  Altspanischen  übernahm  Vogl  zum  Teil 
der  »Silva  de  romances  viejosi  von  Jakob  Grimm,  zum  Teil  der 
Sammlung  von  Depping. 

Aus  dem  Englischen  überträgt  er  in  starker  Anlehnung 
an  J.  J.  Bodmers  »Altenglische  und  altschwäbische  Balladen« 
[In  Eschilbachs  Versart.  2  Bändchen.  Zürich.  1781]  die  Teil- 
ballade  aus  den  »Drei  Schützen  in  Karlisle«;  aus  dem  Schwe- 
dischen das  Lied  von  »Klein  Karin«,  worin  er  den  Ton  des 
Volksliedes  trefflich  nachahmte. 

»)  »Aus  der  Teufe.  Balladen  und  Bergmannslieder.«  1849—56. 

*)  Erk  und  Böhme.  Die  Bergmannslieder  im  Liederhort. 
Des  Knaben  Wunderhom.     Grimms  Sagen. 

K.  B.  V.  Trinius  (geb.  1773  in  Eisleben):  »Des  Bergmanns 
Leiche  zu  Falun«. 

J.  Hub.  Deutschlands  Balladen-  und  Romanzendichter  von 
G.  A.  Bürger  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Karlsruhe.  1849.  219. 
Euphorion.  X.  1903.  252  f. 
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dige  Förderung  erfuhr  diese  Gattung  durch  einen  Be- 
such, denVogl  mit  einem  Freunde,  dem  Maler  Manns- 
feld, 1847  im  Kohlenbergwerke  in  Leding  bei  Pitten 
abstattete,  wobei  die  Besucher,  als  sie  in  der  Schale  in 
die  Hohe  gezogen  wurden,  in  Todesgefahr  gerieten,  aus 
der  sie  nur  durch  Vogls  Geistesgegenwart  befreit  wurden. 
Ein  tiefes  Gefühlsleben  giesst  Vogl  in  seine  Lieder. 
Er  ist  Natur-  und  Empfindungslyriker;  er  besingt  den 
Lenz,  den  Wald,  lauscht  dem  Vogelsang,  Stets  schlägt 
er  innige,  häufig  elegische  Töne  an.  Kömer  und  Lenau 
ahmt  er  nach.  Heitere  und  lebensfreudige  Saiten  schlägt 
er  in  den  Soldatenliedern  •)  an ;  ernstere  in  den  Liebes-, 
den  Wander-,  den  Zigetmer-  und  Müllerliedern,  elegische 
in  den  Heide-,  See-  und  Schifferliedem,  den  >  Liedern 
eines  Waldhornisten«  —  die  er  Wilhelm  Müller  ab- 
gelauscht hat  —  kräftige,  stimmungsstarke  in  den 
»deutschen  Liedern«  (1845).  So  arbeitet  er  sich  von 
dem  einfachen  Naturliede  zum  patriotischen  und  na- 
tionalen Liede  empor.  Neben  seiner  dichterischen  Tä- 
tigkeit redigierte  Vogl  eine  grosse  Anzahl  von  Taschen- 
büchern'), ferner  das  »Österreichische  Morgenblatt«  von 
1841 — 48  und  den  Volkskalender,  der  von  1845—57 
unter  dem  Titel  »österreichischer  Volkskalender«  und 
von  1858  an  als  »J.  N.  Vogls  Volkskalender«  erschien. 
Natur,  Nation,  Heimat,  Vaterland  sind  die  grossen 
Triebfedern  seiner  Dichtung;  zur  Natur  fühlt  er  sich 
mächtig  hingezogen: 

Lass  mich  ganz  in  dich  versinken, 

Wald,  und  in  dein  frisches  Griin; 

lass  mich  deine  Düfte  trinken 

aus  den  Blumen,  die  da  blühn. 
Studien  von  Max  Koch.   III.   1903.    Reuschel  Karl:    Über 
die  Bedeutung  der  Geschichte  des  Bergmanns  zu  Palun. 

1)  »Die  kleine  Marketenderin«.  1843 ;  »Trommel  und  Fahne». 
1844;  »Soldatenlieder«.  1849  ^-J  »Bilder  aus  dem  Soldaten- 
leben«. 1852. 

2)  »Frauenlob«.  1835—38.  Der  »Minstrel«.  1836.  2  Auflagen. 
Die  »Thalia«.  1842—57  u.  a. 

3* 
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Aber  auch  in  den  Balladen  ist  er  ungekünstelte, 
innerste  Herzensnatur.  Von  natürlicher  Anspruchs- 
losigkeit und  Schlichtheit  sind  seine  Gestalten,  die 
Handlung,  die  Motive,  die  Darstellung,  Sprache,  Vers 
und  Rhythmus. 

Aus  einem  gesunden,  kräftigen  National-,  Heimat- 
und  Vaterlandsgefühle  wachsen  seine  »Deutschen  Lieder« 
heraus.  Der  Barbarossa  ist  ihm  ein  Symbol  für  das 
Wiedererwachen  der  deutschen  Kraft.*) 

Nation,  Heimat  und  Vaterland  verschmelzen  zu 
einem  Begriffe: 

Gegrüsst,  du  Land  der  Treue, 
du  deutsches  Vaterland; 
Froh  leist*  ich  dir  aufs  neue 
den  Eid  mit  Mund  und  Hand. 
Gruss  an  das  Vaterland;  aus:  Deutsche  Lieder.  1845.  7. 

Nationale,  heimatliche  und  vaterländische,  fürstliche, 
ritterliche,  bürgerliche  und  volkliche  Tugend  besingt 
er.  Wie  die  deutschen  Kaiser,  Könige,  Grafen  und 
Ritter  finden  auch  österreichische  Geschlechter,  die 
sich  im  Kampfe  für  das  Vaterland  hervorgetan,  ge- 
rechte Würdigung.  Neben  ihnen  stehen  die  schlichten 
bürgerlichen  und  die  Gestalten  aus  dem  Volke. 

Für  Wahrheit  und  Recht  glüht  er ;  erstere  verlangt 
er  insbesondere  vom  Dichter;  das  Recht  soll  höher  als 
das  Leben  gehalten  werden: 

Der  aber  ist  ein  deutscher  Mann, 

voUgiltig,  wahr  und  echt, 

dem  höher  noch  als  Leib  und  Blut 

das  alte  gute  Recht. 

Ebenda,  31  f.:  Was  ist  ein  deutscher  Mann? 

Zweifellos  wurde  er  hier  vom  Geiste  Uhlands  und 
Grüns  inspiriert.') 

»j  »Deutsches  Märchenc.  In  den  •'Deutschen  Sagen«. 
1845.  49  f- 

«)  Uhland.  Vaterländische  Gedichte.  1816.  »Das  gute  alte 
Recht«.    Grün.     »Der   Pfaff  vom  Kahlenberg.    Zwei  Träume.« 


—  37  — 

Gegen  den  deutschen  Mann,  der  seine  Heimat  ver- 
leugnet, das  deutsche  Weib,  das  fremder  Sitte  huldigt, 
den  Soldschreiber  und  Kritiker,  den  Kriecher  und 
Speichellecker,  den  falschen  Freund,  den  Geizigen  und 
Hartherzigen,  den  Frömmler  und  den  Dichter,  der 
nicht  nach  dem  Höchsten  ringt,  zieht  er  zu  Felde.*) 

Walther  von  der  Vogelweide,  Kömer,  Arndt,  Kleist, 
Schenkendorf  wirken  in  Vogls  Lyrik  nach. 

Von  Walther  lernt  er  das  Naiv-Fröhliche  und  das 
Melodische : 

Sang'  nicht  das  Vöglein  mit  munterem  Schall, 
blühten  nicht  Blumen  allüberall, 
glänzte  nicht  nieder  der  Sterne  Schein, 
raöcht'  ich  auf  Erden  kein  Wanderer  sein.>) 

Mit  Theodor  Körner  unterwirft  er  sich  in  kindlich- 
demütiger Gläubigkeit  einer  höchsten  waltenden  Macht : 

Führ*  uns,  o  Herr! 

Zeig'  uns  die  Weise,  wie  wir  zu  handeln, 

führ'  uns  die  Wege,  die  wir  zu  wandeln, 


Hier   legt   der   Dichtergraf   dem   greisen    Kärntner  Bauer   die 
Worte  in  den  Mund: 

Solang'  noch  jener  Jungbrunn*  quillt, 
solang*  noch  dieser  Eidschwur  gilt, 
solang*  der  Fürstenstein  in  Ehren, 
steht  auch  urecht  und  ungeschwächt 
das  alte,  freie,  stolze  Recht. 
Man   wird   wohl   nicht   fehlgehen,   wenn   man  das  Motiv 
dem  Stauff acher  zuschreibt: 

Wenn  der  Gedrückte  nirgends  Recht  kann  finden, 
Wenn  unerträglich  wird  die  Last  —  greift  er 
Getrosten  Mutes  in  den  Himmel 
Und  holt  herunter  seine  ew*gen  Rechte, 
Die  droben  hangen  unveräusserlich 
Und  unzerbrechlich  wie  die  Sterne  selbst. 
»)  Lyrische  Blätter.  1836:  »Pereat  omni  malo«. 
2)  Lyrische  Gedichte.    1844.   197  f.:  -In  der  Fremde«.    Ge- 
dichte Walthers.    6.  Ausgabe  von  Karl  Lachraann.  Berlin.  1891. 
39»  I- 
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wie  Du  einst  Moses  gefuhret  durchs  Meer. 
Führ*  uns,  o  Herr.») 

Mit  Schenkendorf  schaut  er  zuversichtlich  und 
hoffnungsfreudig  in  die  Zukunft: 

Bin  goldner  Morgen  bricht  herein 
mit  freudig-hellem  Sonnenschein; 
o  öffnet  rasch  ihm  Tür  und  Tor 
und  jauchzt  in  freudig-lautem  Chor: 
Gegrüsst,  du  schöner  Morgen!*) 

Eine  gesunde  Sittlichkeit  und  Frömmigkeit  spricht 
uns  aus  den  Liedern  Vogls  an; 

»Fromm,  wie  eure  Väter  waren, 

sollt  auch  ihr,  die  Söhne,  sein!« 
ruft  er  im  Tone  der  Stolberge  dem  Volke  zu.     Fröm- 
melei aber  ist  ihm  verhasst: 

Aber  nimmer  sollt  ihr  trügen 

mit  verstellter  Frömmelei.») 

Dem  Dogma  widerstreitet  seine  Überzeugung; 
Es  lass'  des  Glaubens  Stern  sich  keiner  rauben; 
ich  selber  glaubte  gern,  könnt'  ich  nur  glauben. 

Zu  Grillparzer  schaut  er  ehrfürchtig  auf;  er  ver- 
gleicht ihn  mit  einer  hohen,  grünen  Palme  in  der 
Wüste,  deren  Krone  der  Sturm  mit  Staub  überschüttet, 
an  deren  Stamm  Wurm  und  Schakal  nagen,  der  aber 
dennoch,  »ein  Bild  der  Grösse,  weit  ins  Land  hinein- 
ragt und  mit  Göttergrossmut  Blüte,  Schirm  und  Frucht 
spendet.**) 

Vogl  erfreute  sich  namentlich  in  den  Dreissiger- 
und  Vierzigerjahren  einer  grossen  Popularität.  Seine 
zahlreichen  Freunde  und  —  er  selbst  sorgten  dafür. 
In  dieser  Richtung  ist  er  von  persönlicher  Eitelkeit 
nicht    freizusprechen.     Das     »österreichische     Morgen- 


1)  Ebenda.  ■  Schlachtlied«.  143.  Vgl.  Th.  Kömers  »Gebet 
während  der  Schlacht«. 

»)  Deutsche  Lieder.  1845.  143:  «Deutsches  Morgenlied«. 
Schenken  dorf :  » Soldatenmorgenlied « . 

»)  Ebenda.  95.  »Deutsche  Frömmigkeit«. 

*)  L.  G.  1844.  154:  »In  Grillparzers  Album«. 


—  39  — 

blatt«  aus  den  Jahren  1840 — 48  sowie  der  Volks- 
kalender wimmeln  von  —  häufig  ungeratenen  —  Kin^ 
dern  der  VogFschen  Muse.^)  Wie  aus  seiner  sonst  für 
die  literarhistorische  Forschung  wenig  fruchtreichen 
Korrespondenz  erweisbar,  sandte  er  jedesmal  seine  neu 
erschienenen  oder  neu  aufgelegten  Bändchen  von  Balladen 
und  Liedern  nach  allen  vier  Winden  aus.  Einheimische 
und  auswärtige  Persönlichkeiten  von  Bedeutung,  Dichter, 
Schriftsteller,  Künstler,  populäre  und  wissenschaftliche 
Vereine  wurden  mit  den  Büchlein  beteilt. 

Aber  auch  ohne  sein  Zutun  durfte  er  auf  grosse 
Verbreitung  seiner  Dichtungen  rechnen.  Gedichte,  wie 
»das  Erkennen«,  der  »Friedhofsgang«,  die  »Sieger«, 
»Heinrich  der  Vogler«  und  viele  andere  erfreuen  sich 
noch  heute  des  besten  Rufes ;  und  manche  seiner  vater- 
ländischen Balladen  oder  poetischen  Erzählungen,  wie 
das  »Turnier  in  Wien«-),  »Herzog  Otto  der  Fröhliche«, 
»das  Rosengärtlein«,  »Hadmar  von  Kuenring«  ver- 
dienten, der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden. 

Hunderte  von  seinen  Liedern  fanden  ihre  Kompo- 
nisten in  heimischen  und  auswärtigen  Künstlern,   wie 


1)  Schon  die  Ost.  Nation al-£nzyklopädie  1836  zählt  eine 
stattliche  Reihe  von  belletristischen  Blättern  auf,  für  welche 
Vogl  Beiträge  lieferte:  die  Wiener  Theaterzeitung,  die  Zeit- 
schrift für  Kunst  und  Literatur,  den  Phönix,  die  Abendzeitung, 
den  »Berliner  Gesellschafter«,  die  Ztg.  f.  d.  elegante  Welt,  den 
Spiegel,  die  Feierstunden;  femer  die  Taschenbücher:  Huldi- 
gung den  Frauen,  Vesta,  Aurora,  »Gedenke  mein«,  Siona,  das 
iTaschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen«,  den  »Wiener  Gesell- 
schafter« von  Schumacher,  die  »Blüten  deutscher  Sänger«  u.  a. 
Ausserdem  wären  noch  zu  nennen  die  Almanache :  Iris,  Urania, 
Penelope,  Lilien,  Iduna,  das  Veilchen,  »der  Freund  des  schönen 
Geschlechtes«,  das  »Rheinische  Taschenbuch«  von  Dräxler- 
Manfred,  Frankfurt  a.  M.;  femer  der  »Neuhochdeutsche  Pamass« 
[1740— i86o|,  Leipzig.  1861  von  Adolf  Stern,  sowie  der  «Wiener 
Parnass-  1848  von  Freiherrn  von  Helfert.  Wien.  1882.  Weiteres 
C.  Wurzbach,  Lexikon. 

*)  Gesamtausgabe  1846.  5.  7.  14.  16. 
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Jakob  Dont,  Adolf  Müller,  A.  M.  Storch,  Lindpaintner, 
Hölzl  und  Loewe.  Auch  Franz  von  Suppe  und  Mozart 
Sohn  haben  ihm  Lieder  vertont;  ersterer:  »Du,  der 
ich  mein  Leid  vertraut«*),  letzterer  das  Lied:  »Oute 
Nacht«  (Handschrift). 

Von  Meyerbeer  holte  er  sich  eine  Ablehnung.'} 
Berufene  und  Unberufene  sind  über  Vogl  zu  Ge- 
richt gesessen;  erstere  haben  übermässig  strenge  über 
ihn  geurteilt,  letztere  ihn  in  überschwänglichem  Rede- 
flusse überschätzt;  die  Wahrheit  wird  auch  hier  in  der 
Mitte  liegen.  Rudolf  Gottschall,  Hieronymus  Lorm, 
Wolfgang  Menzel  haben  über  ihn  viel  Böses,  wenig 
Gutes  gesagt.') 

*)  Aus  der  Sammlung :  »Wanderers  Liebesschmerz«.  Nr.  15. 

2)  Dieser  schreibt  ihm:  Berlin.  17.  April  1845; 
Hochgeehrter  Herr! 

Euer  Hochwohlgeboren  danke  ich  recht  verbindlich  für 
Ihre  freundlichen  Zeilen  vom  11.  d.  M.  Ihrem  darin  ausge- 
sprochenen, für  mich  sehr  schmeichelhaften  Wunsche  würde 
ich  mit  umso  grösserem  Vergnügen  entsprechen,  je  schöner 
und  interessanter  das  Gedicht  ist,  welches  Sie  mir  übersandten. 
Leider  bin  ich  indessen  gegenwärtig  mit  so  viel  dringenden 
Geschäften  überhäuft,  dass  es  mir  für  jetzt  nicht  möglich  ist, 
mich  der  Komposition  Ihres  schönen  Liedes  zu  unterziehen« 
Ich  werde  dasselbe  aber  unter  meinen  Papieren  verwahren  und 
die  erste  Müsse  benützen,  um  es  in  Musik  zu  setzen.  Indem 
ich  mir  daher  vorbehalte,  Ihnen  später  die  KompOvSition  zu- 
gehen zu  lassen,  verbleibe  ich  mit  der  vorzüglichsten  Hoch- 
achtung 

Euer  Hochwohlgeboren  ergebenster 

Meyerbeer. 

■')  Das  bibl.-lit.  Lexikon  von  Josef  Kehrein  I.  1868  zählt 
220  ff.  die  literarhistorischen  W'erke  auf,  die  Urteile  über  Vogl 
enthalten:  Das  »Album  öst.  Dichter«  1850;  die  »modemen 
Klassiker«.  Kassel  1853.  19.  Bd.;  Schenckel  3,  390;  WolffS,  453; 
Gottschall  2,  263;  Kurz  3,  7,  38,  299;  Kneschke,  2.  A.  1868,  628; 
Frank  185;  Hub  2,  267;  Hub,  Kath.  Lit.  3,  254;  Brühl  453;  Linde- 
mann 686;  Nunter  124;  Gredy  123;  Brugier  511;  der  lit.  Hand- 
weiser  f.  d.  kath.  Deutschland.    Münster  1862—68;   die  Wiener 
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Der  Autor  des  Aufsatzes  in  der  »Wiener  Zeitung«  ^) 
greift  tiefer,  wenn  er  schreibt: 

*Vogls  Schaffen  entsprang  grossenteils  dem  ge- 
heimen Kampfe,  in  welchem  er  mit  seinen  Verhält- 
nissen lag,  und  der  niemals  ruhen  konnte,  weil  der 
lange  Streit  nie  zu  einem  Friedensschlüsse  führte. 
Während  sein  Geist  ungeduldig  in  weite  Dimensionen 
hinausstrebte,  fühlte  er  sich  in  dem  engen  Kreise,  der 
ihm  beschieden  blieb,  festgebannt.  Jedes  seiner  Lieder 
war  mehr  oder  weniger  ein  Protest  gegen  die  Schablone, 
die  er  sich  vorgehalten  sah,  und  ein  Fluchtversuch  in 
eine  andere  ideale  Welt,  um  in  ihr  die  wirkliche  zu 
vergessen.« 

Zahlreiche  Vereine  des  Kontinents  für  Geschichte, 
Musik  und  Altertumskunde  u.  a.  ernannten  Vogl  zu 
ihrem  Ehrenraitgliede ;  die  »Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Altertumskunde  der  russischen  Ostseeprovinzen« 
zu  Riga  ernennt  ihn')  zum  korrespondierenden  Mit- 
glied; und  die  Universität  Jena  ehrt  ihn  sogar 
durch  Übersendung  des  Doktordiploms. '*)  Sein  grösster 
Triumph  aber  besteht  darin,  dass  ihm  Ludwig  Uhland, 
als  er  im  Interesse  seia«r  Volksliedersammlung  1838 
nach  Wien  gekommen  war*),  seinen  Besuch  machte, 
ein  Vorzug,  der  ihm  vielfach  missgönnt  wurde. 

Wie  sein  grosser  Landsmann  Grillparzer  musste 
auch  Vogl  den  Fluch  der  Wandelbarkeit  der  Volks- 
gunst am  eigenen  Leibe  erfahren.  Er,  der  nicht  mit 
Unrecht   vom  Volke    gefeiert    wurde,    geriet  noch  bei 


AUg.  Lit-Z.  1862,  376;  1868,  399;  ausserdem  sind  noch  zu 
nennen:  das  lit.  Centralblatt,  die  Prager  Zs.  »Ost  und  West« 
von  Rudolf  Glaser  und  die  »Wiener  Zs.«. 

>)  November  1866.  Nr.  283,  254. 

»)  II.— 23.  Februar  1848. 

■)  9.  Dezember  1844. 

♦)  Hermann  Fischer.  Ludwig  Uhland.  Eine  Studie  zu 
seiner  Säkularfeier.    Stuttgart.  1887. 
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Lebzeiten  in  Vergessenheit,  und  so  verbrachte  er,  da 
sich  mit  den  Jahren  auch  körperliches  Unbehagen  ein- 
stellte, seine  letzten  Jahre  in  tiefer  Vergrämung,  aus . 
der  ihn  am  i6.  November  1866  Tröster  Tod  erlöste. 
Nur  wenige  Personen  folgten  seinem  Sarge;  darunter 
August  Silberstein  und  J.  G.  Seidl.  Erst  geraume  Zeit 
später  beging  man  unter  tönenden  Phrasen  und  trüge- 
rischem Pomp  seine  Totenfeier. 


3.   Stoffe  und  Motive. 

Vogl  gebietet  über  eine  reiche  und  bunte  Welt 
von  Stoffen  und  Motiven.  Aus  der  germanischen 
Mythologie,  der  Gotter-  und  Heldensage  schöpft  er; 
das  .Leben  der  Frommen  und  Heiligen  schildert  er; 
Ritter  und  Landsknechte,  brave  und  schlimme  Räuber 
und  Reiter,  Fähnlein  und  Schildwachen  lässt  er  auf- 
marschieren ;  Bilder  aus  dem  Familienleben  reihen  sich 
an  das  friedliche  Treiben  des  Hirten,  Schäfers,  des 
Bergmannes,  der  Zünfte.  Die  klassische  und  die  roman- 
tische Dichtung  wirken  in  ihm  mächtig  nach.  Zu 
Bürger,  Herder,  Goethe,  dem  Gottinger  Hain  und  zu 
den  Romantikem  sowie  zu  fast  allen  Dichtem  älterer 
und  jüngerer  Generation  tritt  er  in  greifbare  Bezie- 
hungen. Leopold  Stolberg,  Claudius,  Holty,  Kose- 
garten, die  Schwaben,  Rückert,  Chamisso,  Heine, 
Platen,  Kömer,  Arndt,  Schenkendorf  werden  zu  seinen 
Meistern. 

Insbesondere  aber  mussten  sich  viele  Berührungs- 
punkte mit  den  vaterländischen  Dichtem  seiner  Zeit 
ergeben.  Die  zahlreichen  Stoffe,  die  aus  der  Geschichte 
der  Babenberger,  Hohenstaufen  und  Habsburger,  aus 
den  deutschen,  slavischen  und  magyarischen  Dynasten-, 
Adels-  und  Heldenfamilien  von  Hormayr  und  seinen 
Freunden  dargeboten  wurden,  waren  ja  Freigut  für 
jeden  Patrioten,  wenn  er  nur  schlecht  und  recht  seine 
Verslein    setzen    konnte.     Was    die    Werthes,    Castelli, 
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CoUin,  Pyrker,  Körner  und  Kalchberg  in  dramatische 
Form  gössen,  das  brachten  die  Pichler,  Collin  und  die 
kleine  Schar  ihrer  guten,  die  grössere  ihrer  schlechten 
Erben  in  die  Form  der  Ballade  oder  der  poetischen 
Erzählung.  Daher  kommt  es  auch,  dass  eine  grosse 
Anzahl  von  Stoffen  und  Motiven  in  den  verschieden- 
artigsten Nuancen  immer  wieder  kehrt ;  so  die  Schlachten 
von  Sempach  imd  Murten,  Mohacs,  Zenta,  Belgrad, 
Aspern;  die  Gestalten  der  Karl  und  Barbarossa,  der 
Friedrich,  Heinrich,  der  Ottonen,  Rudolf,  Albrecht  und 
Maximilian. 

Vor  allem  hat  auf  Vogls  dichterische  Phantasie 
Achim  von  Arnims  und  Clemens  Brentanos  Wunder- 
horn  lebhaft  eingewirkt.  Das  »österreichische  Wunder- 
horn«,  welches  Vogl  im  Jahre  1834  in  die  Welt  hiuaus- 
sandte,  und  das  eine  Reihe  von  kleineren  Dichtungen 
im  volksmässigen  Stile  von  Bauemfeld,  Deinhardstein, 
Duller,  Fitzinger,  Feuchtersieben,  Seidl  und  Zedlitz 
brachte,  ist  ein  lebendiges  Zeugnis  dafür.  Vogl  selbst 
hat  nur  vier  Gedichte  dazu  beigesteuert:  »Des  Gnomen 
Rache« ')  in  zweizeiligen  Strophen  mit  Nibelungenvers 
und  stumpfen  Reimpaaren;  der  »arme  Sohn«'),  der 
»Reiter  im  Spittel«  und  »Hans  Baumann«  (Schatz- 
gräbermotiv). 

Bearbeitet  hat  Vogl  aus  »Des  Knaben  Wunderhom« 
die  Lieder  von  den  »drei  Winterrosen«  und  »gemachte 
Blumen«,  den  »Wettstreit  des  Kukuks  und  der  Nachti- 
gall«, »St.  Meinrad«  und  das  Lied  »von  der  schönen 
Bernauerin«. 

Die  Fabel  der  beiden  erstgenannten  Lieder  ist  die 
gleiche :  das  Minneheischen  des  Ritters,  der  schalkhafte 
Wunsch   des  Mägdleins  nach  Rosen  in  der  Winterszeit 


1)  D,  S.  181 6.  I.  45.  »Der  einkehrende  Zwerg«. 

2)  In  den  B.  u.  R.  1835  unter  dem  Titel  »Der  Deserteur«. 
In  »Des  Knaben  Wunderhom«  IV.  83:  «Der  unerbittliche  Haupt- 
mann«. 
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und  seine  unerwartete  Erfüllung ;  aber  während  in  dem 
einen  Falle  der  Ritter  aus  fernem  Lande  natürliche 
Rosen  herholt,  lässt  er  in  dem  anderen  Falle  die  Rosen 
malen;  und  während  das  eine  Lied  die  ganze  Liebes- 
tragödie in  wenigen  Momenten  aufrollt:  Überlistung, 
Hingabe,  Leibesfrucht  und  schliessliche  Erhebung  der 
Unglücklichen,  bricht  das  andere  mit  dem  Hinweis  auf 
die  gestillte  Liebessehnsucht  ab;  das  eine  ist  mehr 
ethisch  durchtränkt,  das  andere  erotisch. 

Vogl  hat  hier  einen  kleinen  Missgriff  getan,  indem 
er  sich  an  die  zweite,  abgeblasste  Gestalt  des  Liedes 
gehalten  hat  Die  Komposition  ist  im  wesentlichen 
dieselbe;  einzelne  Verse  hat  er  ganz  beibehalten. 

Der  I.  Teil  des  Liedes  und  der  Voglschen  Bear- 
beitung verlaufen  parallel.  Während  aber  das  Lied 
kurz  anknüpft: 

»Und  da  die  Rosen  gemalet  warn, 
da  hub  er  an  zu  singen: 
freu  dich,  feins  Mägdlein,  wo  du  bist, 
drei  Rosen  thu  ich  dir  bringen«, 

retardiert  Vogl,  indem  er  unter  Verwendung  des  Kunst- 
mittels der  Steigerung  die  Tätigkeit  der  Malerin  und 
ihrer  drei  Töchter  schildert: 

»Wie  nun  ein  Röslein  fertig  ist, 
fängt  an  der  Knab'  zu  singen  . .  .t 


»Wie's  zweite  Röslein  fertig  ist, 
da  greift  er  in  die  Weiten  . . .« 

»Wie  *s  dritte  Röslein  fertig  ist, 
fängt  an  der  Knab'  zu  lachen  .  . .« 

Im  Liede   erfasst   nun   das  Mädchen  Schmerz  und 
Reue  über  den  verhängnisvollen  Wunsch: 
Das  Mägdlein  an  dem  Laden  stund, 
gar  bitterlich  thät  sie  weinen: 
ach,  Herz,  ich  habs  im  Schimpf  geredt, 
ich  meint,  ihr  fündt  ihr  keine. 
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Diese  kleine  psychologische  Vertiefung  hat  sich 
Vogl  entgehen  lassen. 

Auch  den  »Wettstreit  des  Kukuks  und  der  Nachti- 
gall« ')  hat  Vogl  umgeprägt.  Er  hat  die  für  das  Volks- 
lied charakteristischen  Merkmale  und  Eigentümlichkeiten 
in  Sprache  und  Rhythmus  sowie  die  unreinen  Reime 
entfernt  und  meist  fein  säuberliche  Verse  und  Reime 
an  ihre  Stelle  gesetzt  Das  Schema  hat  er  beibehalten. 
Aber  während  Herder,  der  sich  in  Lobeserhebungen 
über  das  Lied*)  ergeht,  an  seiner  Fassung  nicht  rührt, 
bringt  Vogl  einige  subjektive  Veränderungen  an.  So 
sagt  das  Lied  einfach: 

Die  Nachtigall  sang  lieblich  aus; 

Vogl  aber  holt  etwas  kräftiger  aus: 

Hei,  wie  das  klang  durch  Busch  und  Rohr; 

und  während  das  Lied  fortfährt: 

Dem  Esel  gefiel  's,  er  sapft  nun:  Wart, 
ein  Urteil  will  ich  sprechen, 

setzt  Vogl  hier  wieder  mit  stärkeren  Registern  ein: 

Da  schrie  entzückt 
der  Esel:  ei,  der  Sang  erquickt! 
Nun  lasst  das  Recht  mich  sprechen. 

Am  Meinradstoff  hat  sich  Vogl  schwer  versündigt, 
trotzdem  er  in  den  »Kranichen  des  Ibykus«  und  an 
A.  W.  V.  Schlegels  »Arion«  bessere  Muster  hätte  finden 
können.  Er  scheint  es  hier  weniger  auf  künstlerische 
Gestaltung  als  auf  erbauende  Wirkung  abgesehen  zu 
haben.  Die  Spuren  Ladislaus  Pyrkers,  mit  dem  Vogl 
im  innigsten  Kontakte  stand,  sind  hier  zu  erkennen. 
Die  kleine  Dichtung  hat  er  offenbar,  wie  aus  Vogls 
Anmerkung  hervorgeht,   unter  dem  unmittelbaren  Ein- 


1)  Wunderhom.  I.  284.  bei  Herder  unter  dem  Titel:  »Fabel- 
lied« unter  den  Volksliedern  und  im  Aufsätze  über  Ossian. 
Vogl  im  »Fahrenden  Sänger«  1839.  120:  »Ein  neues  altes  Liedc. 

*)  Im  Aufsatz  über  »Ossian  und  die  Lieder  der  alten 
Volkere. 
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drucke  eines  Besuches  von  Einsiedelu,  der  Wirkungs- 
stätte MeinradSy  verfasst.  Die  Handlung  hat  er  aus- 
einandergetragen, Zwischenspiele  interpoliert,  unter 
dem  Einflüsse  des  lateinischen  Kirchengesanges  ein 
Marienlied  eingefügt. 

Das  Lied  »von  der  schönen  Bemauerin«  hat  Vogl 
zu  einer  Elegie  umgestaltet J) 

Eine  weitere  Hauptquelle  für  die  Dichtungen  Vogls 
bilden  die  »Deutschen  Sagen«,  die  »Kinder-  und  Haus- 
märchen«, die  »irischen  Elfenmärchen«  der  Brüder 
Grimm  und  die  spanischen  Romanzen  von  Jakob 
Grimm. 

Eine  grosse  Anzahl  der  »Deutschen  Sagen«  hat 
Vogl  mit  mehr  oder  weniger  Glück  direkt  bearbeitet; 
so  die  Sage  vom  heimkehrenden  Zwerg,  der  von  den 
unbarmherzigen  Reichen  von  der  Schwelle  gewiesen, 
von  den  Armen  aber  liebreich  aufgenommen  wird;  die 
Sage  von  Friedrich  und  Karl,  dem  Kyffhäuser  und  dem 
Untersberg-),  von  der  Frau  Holle*),  von  den  vier  Huf- 
eisen*), von  der  Trauerweide'),  von  der  Lilie  im  Kloster 
Corvei'),  von  den  verdrängten  Zwergen").  Von  den 
dänischen  Liedern  bearbeitete  er  »die  Mutter  im  Grabe*) 
und  das  Lied  »von  des  Königs  Geschlecht«  mit  viel 
Glück  im  »Samsing«®);  aus  der  »Silva  de  romances 
viejos«  die  Romanzen  von  Guarinos.  **) 


>)  A.  1829.  501  f. 

»)  D.  S.  23.  u.  28.  Vogl :  »Die  Sage  vom  schlafenden  Kaiser 
im  Untersberg«  1837;  Der  »Ritterkeller  im  K3Ha[häuser€  1840. 

3)  In  den  »Ensählungen  eines  Grossmütterchens«  1840. 

«)  D.  S.  354.  Vogl:  »Junker  Klettenberg«.  1843. 

«)  D.  S.  345. 

•)  D.  S.  263.    Vogl  in  den  »Karthäusemelken«.  1847. 

»)  D.  S.  36.    Vogl:  »Die  Gnomen  zu  Hallein«.  1849. 

8)  Altdänische  Heldenlieder  etc.  i8ii.  Nr.  30.  Von  Wilhelm 
Grimm. 

»)  1846;  W.  Grimm.  Nr.  11. 
1»)  J.  Grimm  10.  Vogl.  F.  S.  1839.  S6. 
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Auch  sonst  macht  sich  Vogl  viele  Motive  aus  dem 
Wunderhom  und  den  Sagen-  und  Märchenschätzen  der 
Brüder  Grimm  zunutze;  so  das  Motiv  vom  Alphorn, 
der  Schildwache,  dem  Ritter  und  der  Magd,  dem  starken 
Ritter,  dem  Dollinger,  Lamberger  und  dem  starken 
Bulaten;  der  Schlacht  bei  Sempach;  das  Motiv  vom 
verlorenen  Schwimmer  und  den  Konigskindem,  Sol- 
daten-, Zecher-,  Bergmannsmotive ;  ferner  nimmt  er  von 
den  Brüdern  Grimm  die  Sagen  von  Attila,  Augustin, 
vom  Riesenfinger,  der  Spinnerin  am  Kreuz,  den  ver- 
schütteten Bergknappen,  dem  verzauberten  See,  der 
blassen  Jungfrau  zu  Lauf,  der  Kirche  im  Meer,  vom 
Helfenstein  und  Wittekind. 

Das  Lenoremotiv  und  das  mit  ihm  verwandte 
von  der  Macht  der  Sehnsuchtstränen,  der  Dauer  der 
eidbeschworenen  Liebe  über  den  Tod  hinaus  und  ihrer 
Wirkung  aus  dem  Grabe  hat  Vogl  in  mehreren  Ge- 
dichten verwendet. 

Zu  den  Balladen  »Des  Kreuzfahrers  Heimkehr« 
(1837),  »Der  nächtige  Reiter  zu  Prag«  (1841)  und  »Der 
Schwur«  (1841)  ist  Bürgers  Lenore  Pate  gestanden. 
Nur  hat  Vogl  den  wilden  Ritt  Wilhelms  zum  sachten 
Trab  des  Kreuzfahrers,  der  »aus  blutiger  Heiden- 
schlacht«, und  des  böhmischen  Reiters,  der  aus  der 
Ungarschlacht  tot  heimkehrt,  herabgedämpft.  Der  Ritt 
der  beiden  Gefallenen  ist  mehr  ein  dumpfer  Haraldritt. 
Das  Grässliche  und  Spukmässige  hat  Vogl  bedeutend 
gemildert,  freilich  damit  auch  etwas  vemüchternd  ge- 
wirkt. Im  »Schwur«  ist  der  Geisterritt  ersetzt  durch 
eine  Geisterfahrt.  Die  Geliebte  harrt  dort  wie  Hero 
an  ödem  Meeresstrand  des  Geliebten,  der  in  den  Wellen 
sein  Grab  gefunden.  Da  kommt  ein  »luftiges  Schiff 
herbeigeflogen«,  an  dessen  Bord 

vom  Moder  grün  und  schaurig, 
das  Antlitz  bleich  und  traurig, 
der  tote  Buhle  steht. 
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Die  ganze  Gruppe  ist  vom  Bürgerschen  Übermass 
mehr  auf  den  ruhigeren  und  klareren  Ton  Uhlands 
herabgestimmt.  Als  eine  aufdringliche  subjektive  Zutat 
des  Dichters  erscheint  es  aber,  wenn  der  Reiter  oder 
Seefahrer  sich  selbst  auf  seinen  Schwur  beruft: 
Ich  komm'  Treulieb,  ich  komm'  zurück, 
ich  gab  dir  ja  mein  Wort. 

^Des  Kreuzfahrers  Heimkehr«; 


oder: 


oder: 


Und  siehst  du  auch  nie  mehr  auf  mich  herab, 
die  wahre  Treue  dauert  übers  Grab. 

»Der  nächtige  Reiter  zu  Prag« ; 


o  süsse  Liebe, 
als  meine  Wange  noch  rot, 
da  schwur  ich  dirs  zu  kommen, 
der  Himmel  hats  vernommen! 
ob  lebend  oder  tot. 

»Der  Schwur«. 
Bemerkenswert   ist   hier    die    Bürgersche  Häufung 
von  Dichotomien: 

Da  fiirrts  und  irrts  von  Lichterschein, 
aufprasselt  Tür  und  Tor, 
und  freudig  drängt  sich  gross  und  klein 
aus  Gang  und  Hof  hervor. 

»Des  Kreuzfahrers  Heimkehr«. 
Als  ein  schwacher  Nachklang  vom  Haraldritt  kann 
Vogls  »Stiller  Ritt*  •)  bezeichnet  werden. 

Zu  seinen  beliebtesten  Motiven  gehört  die  Mutter- 
und  Kindesliebe.  In  allen  Variationen  besingt  er  sie. 
In  erschütternden  Tönen  schildert  er  das  mächtige  lie- 
bende Sehnen  der  Mutter  nach  dem  in  der  Ferne  wei- 
lenden oder  heimkehrenden  Sohn-),  die  dumpfe  Ver- 
zweiflung der  Mutter  an  der  Leiche  oder  am  Grabe 
des  Kindes^),  ferner,  wie  den  heimkehrenden  Sohn  die 

>)  Balladen.    Neueste  Folge.     1841. 

•)  »Das  Erkennen«,.  »Das  Mütterchen  an  der  Kirchtür«, 
»Der  Gang  im  Schnee«. 

^)  »Die  Leichenfrau«;  »Ein  Mutterherz«. 

Binder,  Job.  Nep.  Vogl  and  die  österr.  Ballade.  4 
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Liebe  zu  Mütterchen  vor  allem  andern  zu  ihrem  Grabe 
hinleitet  %  wie  die  Mutter  sich  noch  vom  Totenbett  er- 
hebt imd  den  zu  spät  heimgeeilten,  von  Reue  gequälten^ 
sündigen  Sohn  verzeihend  in  die  Arme  schliesst*);  die 
Mutter  steigt  selbst  aus  dem  Grabe  und  rettet  das  in 
eine  Wolfsschlucht  verirrte  Kind  vor  dem  blutigen  Zahn 
des  Raubtieres*);  die  Mutter  wird  im  Grabe  von  den 
Klagen  der  verlassenen  Waisen  gerührt:  als  das  älteste 
der  Kindlein  in  tiefstem  Schmerze  schluchzt,  regt  sich 
die  Mutter  im  Sarge;  als  das  zweite  vergeblich  nach 
Tränen  ringt,  seufzt  sie;  und  als  das  jüngste  im  Spiele 
nach  dem  Mütterlein  ruft,  vergiesst  sie  einen  Strom 
von  Tränen/)  Die  letzteren  Dichtungen  entstanden 
wieder  unter  dem  Einflüsse  von  Arnims  und  Brentanos 
Wunderhom  und  Wilhelm  Grimms  altdänischen  Balla- 
den und  Märchen.  Sie  tragen  deutlich  die  Signatur  der 
Lieder  vom  »Ritter  Aage  und  der  Jungfrau  Else«  sowie 
der  :> Mutter  im  Grabe«.*) 


1)  »Ein  Friedhofsgang«. 

2)  »Die  tote  Mutter«. 

3)  »Das  Kind  in  der  Wolfsschlucht«. 
*)  »Die  Mutter  im  Grabe«. 

*)  W.  Grimm,  a.  a.  O.  Nr.  2.  30. 


4.   Verhältnis  zu  den  Quellen.    Technik, 

Nur  an  wenigen  Beispielen  will  ich  Vogls  Ver- 
halten zu  seinen  Quellen  aufzeigen  und  seine  Technik 
charakterisieren. 

Von  dem  allgemeinen  Interesse  der  Zeit  für  den 
Hohenstaufen-Stoff  liess  auch  er  sich  ergreifen ;  in  einer 
Reihe  von  Sammlungen  und  Volksbüchern'),  in  unbe- 
hauener Form  sowie  in  einer  geschlossenen  Kette  von 
grosseren  und  kleineren  Dichtungen  in  Epen-,  Balladen- 
und  Liederform  und  dramatischen  Fragmenten  von 
J.  J.  Bodmers  »Konradin  von  Schwaben«  (1771)  bis  zur 
»Schwäbischen  Kunde«  (1814)  und  Friedrich  Rückerts 
»Barbarossas  letztem  Erwachen«  (1814 — 17)  lag  er 
ihm  vor. 

Von  einem  Aufsatze  in  Hormayrs  Archiv  empfing 
Vogl  die  Anregung  zu  einer  kleinen  poetischen  Erzäh- 
lung'); am  8.  Januar  1827  erschien  sie  im  Archiv  unter 
dem  Titel:  »Kaiser  Friedrich  und  sein  Page«.  Sie  hat 
den  Tod  Friedrichs  zum  Gegenstande.  Merkwürdiger- 
weise hat  hier  Vogl,  der  sonst  ganz  in  Feldgeschrei 
und  Waffengeklirr  aufgeht  und  wo  möglich  auch  seinen 
Hirten,  Mönchen  und  Nonnen  den  Panzer  umschnallt 
und  das  Schwert  in  die  Hand  drückt,  den  romantischen 


>)  Praetorius,  Grimm,  O.  L.  B.  Wolff,  L.  Bechstein,  Sim- 
rock,  Uhland  u.  a. 

>)  A.  1822.  Nr.  65:  Friedrich  I.,  der  Rotbart,  Herzog  in 
Schwaben. 
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Stoff  ganz  links  liegen  gelassen  und  den  Barbarossa, 
der  prosaischen  Überlieferung  gemäss,  des  Heldenrüst- 
zeuges entkleidet,  zu  friedlicher  Abendstunde  im  Bade 
mit  seinem  Pagen  von  der  Tücke  des  Wirbels  ver- 
schlingen lassen. 

Fast  zehn  Jahre  liegen  zwischen  diesem  ersten 
Gedichte  Vogls  aus  der  Geschichte  und  Sage  der 
deutschen  Kaiser  und  der  poetischen  Erzählung  von 
dem  schlafenden  Kaiser  im  Untersberg.')  In  der 
deutschen  Kaisersage  wechseln  der  Kyffhäuser  und  der 
Untersberg  häufig  die  Rollen;  ebenso  die  schlafenden 
Kaiser;  bald  ist  es  Karl  der  Grosse,  bald  Friedrich  L, 
bald  Friedrich  II.,  auf  den  die  Sage  bezogen  wird. 
Vogl  hält  sich  an  die  fränkische  Tradition. 

Das  Brixener  Volksbuch  (1782),  Praetorius  und  die 
Brüder  Grimm')  erzählen  die  Sage  fast  in  wortlicher 
Übereinstimmung : 

»Auch  einen  Schäfer  führte  der  Zwerg  hinein,  da 
stand  der  Kaiser  auf  und  fragte:  Fliegen  die  Raben 
noch  um  den  Berg?  Und  auf  die  Bejahung  des  Schä- 
fers rief  er:  Nun  muss  ich  noch  hundert  Jahre  länger 
schlafen.«*) 

Die  schlichte  Fabel  hat  Vogl  poetisch  reich  aus- 
geschmückt und  sie  in  den  Rahmen  der  Bergmanns- 
dichtung gefasst. 

Nur  in  loserer  Beziehung  steht  Vogls  Gedicht  mit 
K.  Ph.  Conz'  »Der  Schäfer  und  Kaiser  Rotbart«  und 
Friedrich  Rückerts  »Barbarossa«.  Rückerts  Verse  stehen 


>)  In  den  Balladen,  neue  Folge  1837:  »Die  Sage  vom  Unters- 
berg bei  Salzburg« ;  in  den  Bergmannsliedem  unter  dem  Titel : 
»Der  schlafende  Kaiser  im  .Untersberg«. 

2)  D.  S.  II.  Nr.  27:  Der  Untersberg.  Nr.  28:  Kaiser  Karl 
im  Untersberg.  —  Praetorius.  Neue  Weltbeschreibung.  (1666) 
S.  68. 

»)  D.  S.  II.  Nr.  23.  Friedrich  Rotbart  auf  dem  Kyffhäuser. 
Letzter  Absatz. 
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wie  aus  Stein  gemeisselt,  zeichnen  sich  durch  hohe 
Prägnanz  der  Form  aus  und  atmen  tiefen  gläubigen 
Ernst;  Conz  verfällt  zu  sehr  in  Tändelei;  Vogl  hält 
etwa  die  Mitte  zwischen  beiden. 

In  einzelnen  Zügen  divergieren  die  drei  Dichtungen 
von  einander,  in  anderen  konvergieren  sie.  Den  Schäfer 
hat  Vogl  mit  Conz  gemeinsam,  das  unterirdische  Schloss 
und  den  Prachtsaal  mit  Rückert.  Vogl  ziert  den  Kaiser 
mit  der  Krone,  Conz  mit  dem  Szepter.  Bei  Rückert 
sitzt  der  Kaiser  auf  elfenbeinernem  Stuhl,  sein  Bart  ist 
von  Feuersglut ;  bei  Conz  »wallete  der  Bart  dem  Kaiser 
rotbehaart  bis  zu  den  Füssenc,  Das  ehrwürdige  Alter 
symbolisiert  der  lange,  durch  den  Tisch  gewachsene 
Bart. 

Bei  Rückert  »nickt  der  Kaiser  wie  im  Traume, 
sein  Auge  zwinkt  halb  offen«,  bei  Conz  »nickt  er,  als 
wollt'  er  grüssen«,  bei  Vogl  »nickte  er  wie  im  Schlum- 
mer schwer  und  zog  die  buschigen  Brauen,  als  hätte 
just  im  Traume  er  viel  sond're  Ding'  zu  schauen«. 

Der  Marmortisch  ist  allen  drei  Gedichten  gemeinsam. 
Rückert:  Der  Tisch  ist  marmelsteinem. 
Conz:  Da  sass,  den  Szepter  in  der  Hand, 

ein  Greis  an  den  Marmeltisch  gebannt. 
Vogl:  Und  durch  den  Tisch  von  Marbelstein 
wuchs  ihm  sein  weisser  Bart. 

Mit  den  Balladen  »Hadmar  von  Kuenring«  und 
»Des  alten  Kuenringers  Meerfahrt«  (1835)  knüpft  Vogl 
einerseits  an  Matthäus  von  CoUins  »Kuenringer« '),  an- 
dererseits an  Leitners  Balladenkranz  »Die  Hunde  von 
Kuenring«-)  an. 

An  zahlreichen  Stellen  der  vaterländischen  Bücher 
und  Zeitschriften  bringen  Hormayr  und  seine  literari- 
schen Bundesgenossen  Mitteilungen  über  das  knorrige 
und   trotzige    Geschlecht,    durch    das    sich    Collin   mit 


>)  A.  181 7.  197  ff. 

2)  H.  Tb.  1827.  113  ff. 
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Leitner  und  Vogl  Grillparzer  und  dem  Ottokarstoff 
nähert.  *)  Die  gemeinsame  Quelle  für  die  gesamte 
Kuenringer-Geschichte  und  Dichtung  ist  nirgends  an- 
ders als  in  der  Chronik  des  Stiftes  Zwettl  zu  suchen. 
Die  Texte  der  geschichtlichen  Notizen  sind  ihrem  In- 
halte nach  fast  kongruent ;  nur  in  geringfügigen  Dingen 
weichen  sie  ab. 

Vogl  hat  den  Stoff  entweder  aus  der  Chronik  selbst 
oder  aus  den  Berichten  von  Keiblinger  und  Schweick- 
hart  geschöpft  und  ihn  mit  möglichster  historischer 
Treue  bearbeitet;  nur  verlegt  er  den  Schauplatz  von 
Aggstein"  nach  Dürrenstein,  vom  südlichen  auf  das 
nördliche  Donauufer ;  ausserdem  lässt  er  den  um  Leben 
und  Ehre  ringenden  Kämpen,  Hadmar,  durch  eine 
Schlinge,  die  ihm  unter  die  Füsse  geworfen  wird, 
fallen.  Diese  Art,  Helden  nach  Art  der  Schlachttiere 
zu  fällen,  wird  wohl  eine  eigene  Zutat  Vogls  sein  und 
kaum  dem  Gedichte  als  Schönheit  ausgelegt  werden 
können. 

Leitners  Balladenkranz  hat  Vogl  gekannt;  darauf 
weisen  einige  unbedeutende  sprachliche  Anklänge  hin. 
Aber  weit  überragend  steht  Vogls  Ballade  da.  Stramme 
Konzentration  der  Handlung,  treffende  Skizzierung  der 
Charaktere  und  der  psychologischen  Motive  zeichnet 
sie  aus.  .  Leitner  verzettelt  die  Handlung  und  macht 
aus  den  wilden  Kuenringem  nach  ihrer  Besiegung 
lammfromme  Menschen ;  als  sie  vor  dem  Herzog  stehen, 


I 


1)  A.  1818.  249  ff.  Johann  Fräst.  Über  die  Reimchronik  der 
Abtei  Zwettl.  Weiters  A.  1819.  500  ff.  H.  Tb.  1822,  7  ff.  und 
297  ff. 

Horraayr.  Geschichte  Wiens  und  seine  Denkwürdigkeiten. 
1823.  118  ff. 

A.  1827.  18  ff.  J.  F.  Keiblinger.  Über  die  Ruinen  von 
Aggstein. 

A.  1830.  57  ff.  F.  Schweickhart  v.  Sickingen.  Geschichte 
der  Burg  Aggstein. 


-   55  — 

der  Gericht  über  sie  hält,  zittern  sie;  als  Friedrich  sie 
begnadigt, 

stünen  sie  zu  Friedrichs  Füssen, 
mit  Tränen  am  Augenrand 

und  küssen 

des  edlen  Gebieters  Hand; 
fortan  »schützen  sie  ihn  tapfer  ohne  Ermüden  und  be- 
wachen wie  treue  Rüden  des  Herzogs  Hof  und  Haus«. 
Auch  Vogls  Hadmar  ist,    wie   er  vor  dem  Herzog 
steht,   nicht  derselbe,  der  er  in  guten  Tagen  gewesen: 
Das  Haupt,  sonst  kühn  erhoben, 

wie  ists  gebeugft  nun  gar; 
wie  hängt  ums  bleiche  Antlitz 

so  wirr  sein  flächsern'  Haar; 
allein  er  ist  noch  immer  der  grimme  Kuenring  mit  den 
stählernen  Sehnen  und  dem  imbeugsamen  Stolze;  und 
als  er  nach  seinem  Canossa  zieht: 

die  erste  Trän*  entrollet  ihm  da  vom  Angesicht  — 
den  Tod  hätt*  er  ertragen,  die  Gnad'  erträgt  er  nicht; 

an  seinem  Stolze  stirbt  er  auch: 
Nicht  weit  ist  er  gewandert,  es  war  zu  gross  sein  Schmerz, 
es  brach  ihm  unterwegens  das  allzu  stolze  Herz. 

Die  Spuren  des  Nibelungenliedes,  Bürgers  und 
Uhlands  sind  im  Stile  hier  wieder  zu  erkennen;  so 
spricht  er  von  Hadmar, 

der  ob  viel  kühnem  Streiten  im  deutschen  Reich  bekannt. 

(N.  L.) 
Rischauf  die  Eisenkette!     Und  sei  es,  wer  es  wolV. 

(Bürger.) 

Die  letzte  Strophe  ist  eine  Nachbildung  der  Schluss- 
strophe von  »Des  Sängers  Fluch«: 

Verödet  schaut  vom  Felsen  nunmehr  der  Dürrenstein, 
die  Distel  kriecht  nach  oben,  die  Bogen  stürzten  ein, 
doch  sperrt  auch  keine  Kette  den  Strom  hinfort,  und  frei 
zieht  drunten  jetzt  der  Schiffer  am  wüsten  Schloss  vorbei. 

Des  genannten  Hadmar  (IH.)  Vater,  war  Hadmar 
II.,  nach  der  Schilderung  von  Keiblinger  und  Schweick- 
hart  der  weiseste  und  mächtigste  aller  Kuenringer,  der 
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I2I7  das  Kreuz  nahm  und  mit  dem  Herzog  Leopold  VII. 
nach  Palästina  zog,  aber  auf  dem  Wege  dahin  starb; 
er  ist  der  Held  der  legendären  Erzählung  »Des  alten 
Kuenringers  Meerfahrt«  (1835),  welche  Vogl  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  wieder  aus  der  Zwettler  Chronik  ge- 
schöpft hat.  Schon  der  Titel  weist  wieder  auf  Uhland 
zurück.  Der  alte  Kuenringer  ist  niemand  anderer  als 
der  König  Karl;  beide  unternehmen  die  Fahrt  ins  hei- 
lige Land;  in  beiden  Fällen  wird  das  Meer  durch  den 
Sturm  aufgewühlt;  aber  während  der  König  Karl  mit 
sicherer  Hand  das  Steuer  selbst  führt  und  den  Fluten 
obsiegt,  bricht  der  Kuenringer  durch  die  Macht  des 
Glaubens  den  Sturm. 

In  dieselbe  Gruppe  sind  noch  zu  rechnen:  ^Die 
grüne  Eiche  zu  Zwettl«  (1845)  ^^^  »Das  Rosengärtlein 
in  Osterreich«  (1846);  ersteres  Gedicht  enthält  die 
dunkle  legendäre  Sage  der  Gründung  von  Zwettl  durch 
Hadmar  I.,  die  Vogl  getreu,  wie  er  sie  in  seiner  Quelle 
gefunden,  bearbeitet');  letzteres  leitet  zu  der  Sage  von 
»Schreckenwalds  Rosengarten«  zurück: 

»Unterhalb  Molk  in  Osterreich  auf  dem  Hohen 
Aggstein  wohnte  vor  Zeit  ein  furchtbarer  Räuber,  na- 
mens Sehr  ecken  wald.  Er  lauerte  den  Leuten  auf,  be- 
raubte sie  und  sperrte  sie  auf  einen  steilen  Felsen, 
einen  nicht  mehr  als  drei  Schritte  langen  und  breiten 
Raum,  wo  die  Unglücklichen  vor  Hunger  verschmach- 
teten, wenn  sie  sich  nicht  in  die  schreckliche  Tiefe  des 
Abgrunds  stürzen  und  ihrem  Leben  ein  Ende  machen 
wollten.  Einmal  aber  geschah  es,  dass  jemand,  kühn 
und  glücklich  springend,  auf  weiche  Baumäste  fiel  und 
herabgelangte.  Dieser  offenbarte  nun  nach  vollzogener 
Rettung  das  Raubnest,  der  Räuber  wurde  gefangen  und 
mit  dem  Schwerte  hingerichtet.«  *-*) 

»)  H.  Tb.  1822.  8.  10  f.  14. 

2)  D.  S.  und  A.  1819:  »Österreichische  Überlieferungen  aus 
der  Gebrüder  Grimm  Deutschen  Sagen«.  169.  Nr.  43. 
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Vogl  hat  den  Stoff,  der  in  den  Grundmotiven  dem 
Hadmarliede  gleicht  und  der  wohl  nur  dem  Namen 
nach  eine  historische  Reminiszenz  an  den  Rosengarten 
Kriemhildens  und  der  Bemer  Helden  und  Laurins  dar- 
stellt, frei  behandelt.  Aus  dem  unfreiwilligen  Gaste  des 
Ritters  macht  er  einen  Sänger,  der  dem  Ritter,  während 
dieser  mit  seinen  Kumpanen  pokuliert,  ein  Lied  singen 
soll.  Dieser  weigert  sich  aber  und  stürzt  sich  wie  Arion, 
dicht  in  den  Mantel  gehüllt,  in  die  rettende  Tiefe.  Der 
Raubritter  aber  wird  im  eigenen  Neste  ausgeräuchert. 

Das  schlichte  Heldentum  eines  Sempacher  Kriegers 
feiert  Vogl  in  der  Ballade  >Niklas  Thut«  (1835). 

Der  6.  Band  des  Archivs  bringt  eine  kleine  Schilde- 
rung der  Schlacht  bei  Sempach  •)  mit  besonderer  Würdi- 
gung der  Beispiele  von  Heldenmut,  die  wohl  mehr  die 
Dichtung  als  die  Geschichte  an  den  Namen  Sempach 
knüpft.  Johannes  von  Müller,  dessen  Schweizerge- 
schichte jene  Notiz  entnommen  ist,   schreibt  darüber: 

»Die  Bürger  von  Bremgarten  glänzten  schrecklich 
von  Feindesblut,  so  dass  das  Haus  Österreich  den  Ruhm 
solcher  Treue  durch  die  Veränderung  ihrer  Stadtfarbe 
verewiget;  nach  zwölf  Zofingen  fiel  ihr  Schultheiss 
Niclaus  Thut,  unbekümmert  seines  Todes,  aber  des 
Banners,  das  die  Bürger  von  Zofingen  seiner  Hand 
anvertrauten;  damit  sich  keine  feindliche  Gemeine 
dessen  zu  rühmen  habe,  riss  er  es  in  Stücken  und 
wurde  unter  den  Todten  gefunden,  den  Stock  des 
Banners  zwischen  seinen  Zähnen  festhaltend;  von  dem 
an  Hessen  seine  Mitbürger  die  Schultheissen  schwören, 
der  Stadt  Banner  von  Zofingen  so  zu  hüten  wie  der 
Schultheiss  Niclaus  Thut.« 

Vogl  hat  den  Stoff  frei  gestaltet.  Wie  Johannes 
von  Müller  weiter  erzählt,  stürzte  sich  Leopold,  als  er 
viele  seiner  Getreuen   fallen   sah,   mit  dem  Rufe:    »Es 


1)  A.  1815.  378  ff. 
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ist  so  mancher  Graf  und  Herr  für  mich  in  den  Tod 
gegangen;  ich  will  mit  ihnen  sterben«  in  das  Kampf- 
gewühl, suchte  und  fand  darin  den  Tod;  einer  seiner 
Tapfern  aber,  Martin  Malterer,  der  das  Banner  der 
Stadt  Freiburg  im  Breisgau  trug,  Hess  beim  Anblick 
des  Leichnams  aus  Schreck  das  Banner  fallen  und  warf 
sich  dann,  zur  Besinnung  gekommen,  voll  tiefsten 
Schmerzes  über  den  Leichnam,  »damit  er  nicht  von 
Feinden  befleckt  und  gequetscht  werde,  erwartete  und 
fand  hier  seinen  Tod«. 

Vogl  hat  seinem  Niclaus  Thut  Züge  des  Martin 
Malterer  verliehen;  nach  seiner  Darstellung  übergibt 
der  fallende  Herzog  das  Banner  an  Niclaus,  der  es  bis 
zu  seinem  letzten  Atemzuge  und  selbst  noch  nach  sei- 
nem Tode  mit  dem  eigenen  Leibe  schützt. 

Der  Vers  lehnt  sich  an  das  Halbsutersche  Lied  an. 

Das  Lied  von  »Klein  Karin«*),  das  in  Schweden 
in  zahlreichen  Varianten*)  vorkommt,  und  das  nur 
äusserlich  Verwandtschaft  mit  der  englischen  Ballade 
von  »Heinrich  und  Katharine«'*)  aufzeigt,  hat  Vogl  in 
der  Sammlung  von  Geijer  und  Afzelius  sowie  in  der 
Übersetzung  von  Gottlieb  Mohnike*)  vorgelegen. 

Im  wesentlichen  hat  sich  Vogl  gewissenhaft  an  den 
schwedischen  Text    gehalten,    wenn    er   auch    nicht  so 

»)  F.  S.  1839. 

*)  Geijer  und  Afzelius.  Svenska  Folk-visor  frän  Forntiden. 
Stockholm.  1814— 16. 

J.  L.  Studach.  Schwedische  Volksharfe.  Stockholm.  1826. 
Nr.  i:  »Der  Jungfrau  Zuversichtc. 

A.  F.  Lindstad.    Nordensaal.    Berlin.  1827.    Nr.  6. 

Verwandte  Lieder:  bei  W.  Grimm  a.  a.  O.  »Das  Braut- 
hemd« und  »Klein  Tofwa« ;  dann  Willatzen.  Altisländische 
Volksballaden  und  Heldenlieder  der  Färinger.  Bremen.  1865.  *I^i^ 
Nebenbuhlerin  derKöniginc  XII.  und  »DieNebenbuhlerinc  XVII. 

»)  Aus  Ramsays  Tea-table  miscellany  II.  25.  Herdeis 
Volkslieder. 

*)  Volkslieder  der  Schweden.  Aus  der  Sammlung  von 
Geijer  u.  Afzelius.    Berlin.  1830. 
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weit  geht,  dass  er  der  äusseren  Kongruenz  von  Vor- 
lage und  Übersetzung  allzu  grosse  Opfer  bringt.  Den 
Rhythmus  sucht  er  mehr  in  Fluss  zu  bringen;  den 
Reim  verschmäht  er  auch  dort  nicht,  wo  er  im  Origi- 
nale fehlt.     Während  es  bei  Mohnike  heisst: 

Das  kleine  Käthchen  diente 
wohl  an  des  Königs  Hof, 
und  wie  ein  Stern,  so  strahlte 
vor  allen  Dirnen  sie, 

überträgt  Vogl: 

Bei  König  Elrich  diente  als  Magd  die  Karin  klein; 
vor  allen  Mägden  glänzte  sie  wie  ein  Stern,  so  rein. 

Auch  gibt  er  manches  Epitheton  aus  eigenem 
Bestand  dazu;  aus  dem  grauen  Pferd  mit  dem  gol- 
denen Sattel  macht  er  ein  goldbezäumtes : 

Hör*  an,  du  Karin  kleine,  und  willst  du  werden  mein, 
mein  goldbezäumtes  Grauross,  es  soll  dein  eigen  sein. 

Weil  Käthchen  dem  Könige  nicht  ihre  Liebe  schenkt, 
muss  sie  eines  qualvollen  Todes  sterben;  dafür  fährt 
sie  direkt  zum  Himmel  hinauf: 

Da  kamen  her  vom  Himmel 

der  weissen  Tauben  zwei; 

sie  nahmen  das  kleine  Käthchen, 

da  waren  's  ihrer  drei.    (Mohnike.) 

Den  Schluss,  der  sich  nach  Mohnike')  erst  als 
späterer  Zusatz  an  das  Lied  geschlossen  hat  und  der 
den  Akt  der  strafenden  Gerechtigkeit  darstellt,  lässt 
sich  Vogl  nicht  entgehen: 

Doch  aus  der  Hölle  flogen  zugleich  der  Raben  zwei, 
die  fassten  wild  Herrn  Elrich,  da  warens  ihrer  drei. 

Ein  feines  Verständnis  und  tiefstes  Nachempfinden 
für  das  Volkslied  kann  Vogl  nicht  abgesprochen  werden. 
Das  beweist  auch  das  folgende,  ebenfalls  aus  dem  Nor- 
dischen genommene  balladenmässige  Lied  »Die  Toten- 
harfe«.   Das  Urbild  zu  diesem  Liede  findet  sich  wieder 


1)  Ebenda.    S.  213. 


—  6o  — 

in  den  Svenska  Folk-visor  von  Geijer  und  Afzelius 
unter  dem  Titel  »Den  underbara  Harpan«.')  In  zahl- 
reichen Varianten  ist  es  im  Umlauf.*)  Es  ist  das  Motiv 
von  den  ungleichen  Schwestern;  die  ältere,  hässliche 
stosst  die  jüngere,  schone  in  die  Fluten,  um  in  den 
Besitz  ihres  Bräutigams  zu  gelangen.  Aber  der  Wasser- 
mann, der  Nöck  oder  Nix  fischt  den  Leichnam  aus 
dem  Wasser,  macht  aus  ihm  eine  Harfe  und  tötet  mit 
ihrem  Klange  die  Schwester  im  Hochzeitshaus. 

Vogl  hat  hier  mannigfach  transponiert.  Der  Ein- 
gang  lautet  bei  Mohnike,  der  sich  getreu  an  den  schwe- 
dischen Text  anschliesst: 

Es  wohnte  ein  Bauer  am  Meeresstrand  — 

Jung  bin  ich  noch  — 
der  hatte  zwei  Töchter,  das  ist  bekannt. 

Aus  dem  Bauer  macht  Vogl  einen  Edelmann,  den 
Schauplatz  verlegt  er  an  den  Rhein;  und  während  die 
ältere  im  Original  »schwarz  wie  die  dunkle  Nacht,  die 
jüngere  aber  weiss  wie  der  helle  Tag«  ist,  variiert  Vogl  : 

die  älteste  braun  wie  die  Erde  war, 
die  jüngere  weiss  wie  die  Sonne  klar. 

Stufenweise  verspricht  die  Ertrinkende  der  grau- 
samen Schwester  ihr  »rotes,  goldenes  Band«,  ihren 
»schonen  goldenen  Kranz«  und  endlich  ihren  Bräuti- 
gam für  ihre  Rettung.  Statt  des  »goldenen  Kranzes« 
setzt  Vogl  das  »seidene  Gewand«.*) 


>)  a.  a.  O.  I.  81-85. 

*)  Bei  Mohnike  Nr.  9:  »Die  beiden  Schwesternc;  Nr.  24 
»Die  Kraft  der  Harfe«.  Bei  Studach  Nr.  17:  »Der  rächende 
Nix«;  Nr.  18:  »Die  Harfenmacht«.  Bei  Willatzen  Nr.  6:  »Die 
Harfe«;  zählt  S.  83  die  Varianten  in  den  nordischen  Sprachen 
auf.  Bei  W.  Doenniges.  Altschottische  und  altenglische  Volks- 
balladen. 1852.    Nr.  16:  »Die  grausame  Schwester«. 

•)  Im  faroischen  Liede  (Mohnike  S.  94  ff.)  heisst  es: 
»Was  sollen  wir  am  Meeresstrand  machen? 
Wir  haben  ja  nicht  Seide  zu  tragen,« 
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In  den  folgenden  Versen  lehnt  er  sich  stark  an 
Mohnike  an: 

Ein  Spielmann  wohnete  dort  am  Strand, 

der  sah  auf  das  Meer,  wo  die  Leiche  schwamm. 

Am  Strande  er  auf  die  Jungfrau  nimmt 

und  macht  aus  ihr  eine  Harfe  geschwind. 

£r  nahm  der  Jungfrau  schneeweisse  Brust; 

die  Harfe  sollt  jeden  erfüllen  mit  Lust 

Er  nahm  der  Jungfrau  Fingerlein 

und  machte  daraus  die  Schrauben  fein. 

Er  nahm  das  goldene  Haar  der  Maid 

und  machte  daraus  die  Harfensaiten. 

So  Mohnike;  und  Vogl: 

Es  wohnt  ein  Spielmann  nicht  fern  vom  Rhein, 

der  sah  die  Leiche  im  Morgenschein. 

Der  holt  sie  behend  aus  dem  Strom  heraus, 

eine  schone  Harfe  macht  er  sich  draus. 

Und  er  nimmt  der  Jungfrau  schneeweisse  Brust; 

wie  die  Harfe  doch  stimmen  und  klingen  musst'. 

Und  er  nimmt  der  Jungfrau  Fingerlein  dann 

und  setzt  sie  als  Harfenschrauben  daran. 

Und  er  nimmt  der  Jungfrau  Goldlöckchen  fein, 

die  müssen  die  Saiten  der  Harfe  sein. 

Der  Spieltnann  ist  mit  dem  Nöck  identisch,  wie 
dies  am  besten  im  »rächenden  Nix«  zum  Ausdruck 
kommt  : 

Ein  Harfner  entstieg  dem  meertiefen  Haus'  — 
das  hört  ich  ein  Vöglein  singen  — 
und  schnitzte  die  Leiche  zur  Harfe  sich  aus. 
Just  standen  in  Blumen  die  Linden. 

Den  Schluss  hat  Vogl  wieder  freier  gestaltet.*) 


und  weiter  unten: 

Gern  versprech'  ich  dir  beide, 
Bräutgam  und  Brautkleider. 

^)   In   Ergänzung  zu  Mohnike  möchte  ich   auf  folgende 
Bearbeitungen  dieses  Motivs  hinweisen: 

E.  M.  Arndt:  Der  »Stromgeiger  auf  Starkoddurs  Grabec. 
Adolf  Bube:  »Necken«  (Hub  633). 
J.  Kemer:  »Der  Wassermann«. 
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Die   jüngste    der  Schwestern,    der    goldene  Kranz, 


F.  Rückert:  »Die  Nixenc  und  »Nixenliebcc, 

A.  Kopisch:    »Der  Nöck.  Nordische  Sage«;    »Der  unsicht- 
bare Flöter«  (Hub  512  f.). 

K.  G.  Th.  Winkler:  »Der  Wassermann«  (Hub  198). 
S.  Cb.  Pape:  »Der  Harfner«  (Hub  194). 
K.  G.Prätzel:  »Der  Harfner«  (Wolff,  Poetischer  Hausschatz)^ 
K.  Ph.  Conz:  »Der  fremde  Spielmann«. 
J.  Mosen:  »Der  Wasserkonig«. 
Bichendorff:  »Der  zauberische  Spielmann «. 
Mörike:  »Vom  Siebennixenchor«. 

E.  Geibel:  »Ballade  vom  Pagen  und  der  Königstochter«. 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  mit  einem  lettischen  Lied- 
chen zu  schliessen,  welches  das  Harfenmotiv  mit  dem  klassi- 
schen Verwandlungsmotiv  verbindet  und  auch  sonst  innerlich 
mit  ihm  verwandt  ist;  es  ist  in  deutscher  Obersetzung  in 
»Ost  und  West«  (1846.  Nr.  139)  abgedruckt: 

Zähl'  die  Töchter,  Mütterchen, 

sind  wohl  alle  in  der  Stube, 

alle  deine  lieben  Mädchen? 

Nur  die  jüngste  ist  nicht  da. 

Ausgegangen  war  die  jüngste, 

an  dem  Bach  sich  zu  ergehen, 

Faulbaumblüten  abzustreifen; 

und  indem  sie  Blüten  suchte, 

fällt  der  goldene  Kranz  hinab; 

und  da  sie  das  Kränzlein  suchte, 

fällt  sie  selber  in  den  Bach. 

Und  der  Bach  behält  sie  nicht, 

treibt  sie  in  das  Meer  hinein; 

auch  das  Meer  behält  sie  nicht, 

treibt  sie  an  den  Strand  hinan. 

Dort  erwachset  mit  neun  Ästen 

eine  Linde,  dicht  belaubt; 

kommt  der  Bruder;  eine  Harfe 

schnitzt  er  aus  der  Linde  Ästen; 

auf  ihr  spielend,  ruft  er  aus: 

»Schön  klingt  meine  Lindenharfe!« 

Aber  weinend  spricht  die  Mutter: 


-  63  - 

der  Spielmann-Bruder,  die  Harfe,  das  Erkennen:  alles 
das  sind  Spuren,  die,  wenn  auch  hier  das  psycholo- 
gische Grundmotiv:  die  Rache  des  Nocks  verwischt 
erscheint,  den  Weg  zur  schwedischen  und  isländischen 
Gestalt  des  Liedes  zurückzeigen. 


»Das  ist  nicht  die  Lindenharfe; 
das  ist  deiner  Schwester  Seele, 
durch  das  Wasser  hergeschwommen, 
ist  die  Stimme  meiner  Jüngsten,  c 


5.    Stil. 

Vogls  Sprache  ist  die  Sprache  des  Volkes;  reich 
an  Fehlern  und  Vorzügen ;  veredelt  durch  Bilder ;  wenn 
auch  nicht  durch  überraschende,  so  doch  durch  wirk- 
same. Er  verlebendigt  durch  Steigerung  des  Sinn- 
lichen: »ein  Heer  von  Kindern  drängt  sich  vor«;  der 
Krieger  »mäht  wie  ein  Todesengel,  dass  ein  Blutbach 
über  die  Heide  geht«;  Dalibor  »sucht  die  Töne  aus 
dem  toten  Holz  zu  locken  und  lässt  seine  Liederboten 
zu  dem  toten  Freunde  schweben« ;  »die  Klänge  dringen 
schmeichelnd  in  das  wilde  Räuberherz  wie  milde  Schim- 
mer, die  der  Mond  durch  Wolken  sendet  auf  verbrannte, 
öde  Trümmer« ;  »die  Nacht  umschlingt  mit  Schweigen 
Blutgerüst  und  Kerkerenge«.  Das  Seelische  sucht  er 
im  Sinnlichen  poetisch  zu  veranschaulichen:  »Das  Reh 
schaut  mit  todesbangem  Blick  die  Schützen  rings- 
herum«; »der  Frohsinn  windet  seine  bunten  Kränze 
um  die  Gäste«;  »und  heisser  durchströmt  es  die  Brust 
dabei«.  Vielfach  tritt  Sinnliches  und  Seelisches  in  kau- 
salen Zusammenhang :  »Herr  KoUonitsch  entgegnet  mit 
Lächeln«;  die  innere  sittliche  Überlegenheit  wird  hier 
durch  ihre  mimische  Wirkung  aufgezeigt;  »ein  Schrei 
gellt  durch  die  Stille  hell  und  schneidend«;  »ein Trän- 
lein hängt  ihm  an  der  braunen  Wang«. 

Von  dem  Formelhaften  in  der  Sprache,  dem  Re- 
frain, der  volksliedmässigen  anaphorischen  oder  totalen 
Wiederholung   macht   Vogl    diskreten   Gebrauch.    Am 
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besten  tritt  sie  in  Erscheinung  in  den  Übertragungen 
von  Volks'  und  Heldenliedern  aus  dem  Nordischen, 
dem  Englischen,  Schottischen,  Dänischen,  dem  Serbi- 
schen und  Russischen;  »Klein-Karin«,  »Die Totenharfe«, 
die  Lieder  von  Marko  Kraljevic  und  die  russischen 
Volksmärchen  seien  als  Beispiele  hingestellt. 

Insbesondere    aber    dient    ihm    das    Stilmittel    der 
Wiederholung  zur  Steigerung  des  Ausdruckes: 
•Böse  Träume,  blut'ge  Träume 
Haben  meinen  Geist  durchzogen.« 

•Schneller,  schneller,  Flöt*  und  Geigen, 
Viel  zu  trag  sind  eure  Weisen!« 

»Und  tiefer,  immer  tiefer  gings 
Hinab  die  schwarze  Schlucht«. 

Mit  Glück  verwendet  er  die  Hyperbel: 
»Schon  sitzt  um  ihn  ein  Schülerheer.« 
»In  seiner  Brust  die  Gluten 
Von  Lavaströmen  fluten.« 
»Der  Landsknecht  sich  bald  im  Sattel  wiegt. 
Kein  Vogel  so  schnell  die  Luft  durchfliegt.« 

Auch  das  Kunstmittel  des  inneren  und  äusseren. 
Kontrastes  lässt  er  sich  nicht  entgehen;  er  kontrastiert 
wirkungsvoll  die  Habgier  und  die  selbstlose  Milde  und 
Menschlichkeit,  Menschenmacht  und  Gottesmacht,  an- 
spruchslose und  kraftvolle  Einfachheit  der  Sitten  und 
anspruchsvolle,  aber  kraftlose  Verweichlichung,  Men- 
schenschuld und  Naturreinheit,  freien  Geist  und  fin- 
steren Aberglauben,  Leben  und  Tod. 

Sehr  zahlreich  sind  in  Vogls  Sprache  die  Archaismen 
und  die  sprachlichen  Reminiszenzen,  insbesondere  an 
das  Volks-  und  das  Nibelungenlied;  er  spricht  vom 
Bronnen,  vom  Rain,  Marbelstein,  vom  weissen  Lacken 
(=  Totenhemd),  vom  Pfühl,  dem  güldenen  Saal,  vom 
Gaugrafen  und  den  Schoppen,  der  Walstatt,  der 
Schaube,  der  Magd,  der  Maid;  er  gebraucht  veraltete 
Adverbien,  Partikel  und  Konjunktionen,  wie:  darob, 
darinnen  (als  Relativ),  anjetzt,  herfür,  just,  etwelche; 

Binder,  Job.  Nep.  Yogi  und  die  öBterr.  Baliade.  c 
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»Die  blickt  den  herrlich  stolzen  Mann« ; 

»Da  gabs  denn  finstre  Brauen 

Vielhäufig« ; 

•Wie  da  von  seinen  Qualen 

so  schnell  das  Tier  genas*. 

Auch  archaistische  Inteijektionen  sind  häufig  zu 
treffen : 

»Ha,  wie  das  Schwert  der  Rache  da  durch  die  Lüfte  saust!« 

»Und  —  hui!  —  hinaus  zum  Walde!« 

»Und  —  risch!  —  durch  Moor  und  Schluchten.« 

Auch  die  Austriazismen  liebt  Vogl;  namentlich  in 
seinen  prosaischen  Erzählungen;  hier  seien  besonders 
genannt:  >Das  Nachtlager  in  der  Waldburg«,  »Der 
Ritterkeller  im  Kyffhäuser« ;  »Das  Scheibenschiessen  im 
Zillertal« :  »Schon  glaubte  ich,  es  sei  aus  mit  mir« ; 
»Du  hast  ein  Aug'  auf  das  Mädel«;  »wir  schickten  uns 
wohl  zusammen«;  »mit  Verlaub  zu  fragen«. 

Zum  eisernen  Bestand  der  Volkssprache  gehört  das 
Verkleinerungs-  und  Kosewort;  es  fehlt  auch  bei  Vogl 
nicht ;  Ausdrücke  wie  Mütterlein,  Tochterlein,  Kindlein, 
Fischlein,  Voglein,  Spätzlein  sind  häufig  zu  treffen ; 
ungewöhnlicher  sind  das  Voglsche  Rehlein,  Hirschlein, 
Hälschen,  Kehlchen,  Tränlein. 

Nur  humoristisch,  satirisch  oder  zum  Zwecke  der 
Imitation  bedient  sich  Vogl  des  Fremdwortes: 

Doch,  dass  ihr  nicht  zu  desperat, 
erhalt'  jedwedes  ein  Legat. 

In  der  Bauernerzählung  »Das  Scheibenschiessen  im 
Zillertal«  wirft  ein  ländlicher  Theophrastus  Paracelsus 
viel  mit  lateinischen  Brocken  herum;  in  seinem  Liede 
vom  »Prinzen  Eugen«  aber  macht  er,  dem  Stile  des 
Originals  entsprechend,  den  ausgiebigsten  Gebrauch 
von  den  Barbarismen. 

Recht  glücklich  findet  sich  Vogl  in  die  Bergmanns- 
sprache ein,  die  er  offenbar  an  Ort  und  Stelle  stu- 
diert hat: 
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»Mutig  nur  durch  Nacht  und  Schwaden, 
nur  die  Kühnheit  bricht  sich  Bahn. 
Und  der  Glaube  ist  der  Faden, 
der  zum  Ziel  dich  führen  kann.« 

Spruch:  ^ Grubenfahrt.« 

»Bald  auf  dem  Knebel  durch  die  Luft, 
einfahrend  in  Gehäng'  und  Kluft, 
bald  auf  den  Fahrten,  luftig,  frei 
zutage  kletternd  ohne  Scheu;« 

•jetzt  schürfend  in  versunkener  Klaus', 
um  mich  der  Fluder  wild  Gebraus  . . .« 

•jetzt  wieder  in  der  Brüder  Kreis 
nach  altgewohnter  Stöllnerweis  . . .« 

»Bergmannslied. « 

»Da  glitzerts  durch  das  Felsgetrümmer, 
Da  blinkt  es  bei  dem  kargen  Schimmer, 
der  Fäustel  gellt,  so  rein  und  hell .  . .«; 

•und  wieder  irrt  von  Kluft  zu  Kluft 
von  Schacht  zu  Schacht,  von  Schluft  zu  Schluft . .  .« 

•Hans  Baumann.« 

•Und  als  dies  alles  so  geschehn, 
heisst  er  mit  sich  das  Mägdlein  gehn 
und  führts  durch  Stollen,  Schürf  und  Schlund 
hinunter  in  der  Zeche  Grund.« 

•Herr  Rudhart  und  sein  Tochterlein.« 

In   grellen  Kontrast  stellt  er   die  Bergesnacht  mit 
dem  Tageslicht: 

•Wenn  droben  die  Menschen  am  Licht  sich  erfreuen, 

vom  Frühling  entboten  zum  frohen  Gelag, 

wenn  Farben  und  Düfte  die  Blumen  verstreuen, 

erklingt  es  hier  unten  vom  gellenden  Schlag. 

Da  rollen  durch  Stollen 

die  Hunde  im  Lauf, 

da  steigen  und  fallen 

die  Tonnen,  da  schallen 

die  Grüfte  und  Klüfte 

von  unsenn:  Glückauf!« 

»In  der  Teufe.« 

Auch   symbolisch   wertet  er  die  Bergmannssprache 
aus: 
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»Hüte  dich,  vor  allen  Dingen, 
ein  taub  Gestein  zutag'  zu  bringen.« 

»Trinklied.. 

»Wenn  die  Schicht  verfahren  ist, 
braucht  es  neue  Kraft.« 

»Rundgesang« ; 

»ists  doch  jeder  Wackre  wert, 
der  da  fährt  zum  Grund.« 

Ebenda. 

»Der  Bergmann  bebt  vorm  Tode  nicht, 
er  kennt  ihn  allzu  gut; 
und  ist  verfahren  seine  Schicht, 
so  loscht  des  Lämpchens  Glut. 

Der  Mutter  Erde  ganz  allein 
gehörtest  du  nur  an; 
vom  Morgengold  und  Sonnenschein 
war  nichts  auf  deiner  Bahn.« 

»Grablied.« 

In  den  Rahmen  einer  einfachen  Sprache  passen 
natürlich  auch  nur  einfache  Attribute.  Das  hat  auch 
Vogl  gefühlt.  Im  Stile  des  Volksliedes  setzt  er  sie 
häufig  nach :  »Knaben  und  Mädchen,  so  zart  und  holde, 
»sein  Blick,  von  Tränen  feucht« ;  »wie  schimmerts  da 
in  Farben  licht,  aus  grünem  Busch,  aus  Lauben  dicht«. 
Aber  auch  das  zusammengesetzte  Epitheton  verwendet 
er  gelegentlich;  das  typische  (analytische)  Beiwort 
nimmt  Vogl  aus  der  Volkssprache;  mit  ihr  spricht  er 
von  blondem  oder  goldenem  Haar,  von  flimmerndem 
Licht,  von  flüchtigem  Ross,  von  den  weissen  Rosen 
(Lenau :  bleiche  Rosen)  des  Mondes,  den  hellen  Flammen, 
dem  weissen  Händchen  der  Geliebten,  der  rosigen  Wange, 
dem  roten  Blut: 

Da  schallt  es  noch  einmal  mit  mächtigem  Klang 
hin  über  die  Leichen  so  rot .  . . 

Der  Situation  passt  er  das  charakteristische  (synthe- 
tische) Beiwort  an,  wenn  er  von  blauen  oder  braunen 
oder  schwarzen  Augen,  einem  widrigen  Gesellen,  der 
trotzigen  Stirne,   dem   ergreifenden  Klang,   dem  zarten 
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Tier,  dem  reichen  Mahl,  der  bangen  Stadt,  dem  herbst- 
lichen Tal  spricht. 

Mit  künstlerischem  Geschick  verlebendigt  Vogl 
durch  Nachahmung  der  Phänomene  des  Gesichtssinnes : 

»Da  flimmert  Wand  an  Wand«; 
»da  glitzerts  durch  das  Felsgetrümmer, 
da  blinkt  es  bei  dem  kargen  Schimmer«; 
»Das  Licht  der  Sonne,  hell  und  klar, 
wie  spielts  um  ihn  so  wunderbar; 
der  Bäume  Grün,  der  Vögel  Singen, 
der  Silberquellen  lustig'  Springen«; 

durch  Nachahmung  des  Schalles  und  Geräusches: 
»da  holperts  dumpf,  da  dröhn ts  so  schwer, 
da  schlorrts  und  raschelts  hinterher, 
da  häkelt  sichs  nach  Spinnenart 
von  Spross  zu  Spross,  von  Fahrt  zu  Fahrt«. 

Vorzugsweise  kommt  die  Lautmalerei  in  den  Reiter-, 
Toten-,  Hexen-  und  Geisterballaden  sowie  in  der  Berg- 
mannsdichtung zum  Ausdrucke.  Die  Interjektionen 
spielen  hier  eine  grosse  Rolle: 

»Husch,  husch,  wie  saust  der  Wind  so  kalt!«; 
sie  dienen  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit,  zur  Er- 
mahnung an  Eile: 

«Horch!  Hörnerklang  und  Treiberruf!« 
»Wohlauf,  wohlauf,  nun  lasst  uns  sehn!« 
»Hallo!  da  knallt  der  erste  Schuss!«; 

als  Reflex  des  Innern  zum  Ausdrucke   der  Verwunde- 
rung, der  Freude,  des  Schmerzes: 

»Ei,  ei,  ihr  wackem  Herrn « 

»Ha!  Wie  das  blitzt  und  tost  und  kracht!« 
»Ach,  wer  noch  Tröstung  fände  im  Gesang!« 

Auch  zusammengesetzte  Interjektionen  sind  nicht 
selten : 

»Hilf  Gott!    Da  liegt  mit  Blut  bedeckt, 

vor  ihr  der  Landsknecht  ausgestreckt.« 
»Zum  Teufel!  kreischt  der  Schaffner!« 

Der  Wohllaut  der  Sprache  hängt  von  der  Gruppie- 
rung der  Vokale  und  Konsonanten  ab.    Die  Vokalreihe 
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des  Verses  trägt  häufig  assonierenden,  die  Konsonanten- 
reihe  alliterierenden  Charakter.  Nicht  selten  tritt  eine 
Häufung  von  Konsonanten  auf;  hiebei  prallen  oft 
Gutturales,  Dentales  und  Labiales  durch  benachbarten 
Aus-  und  Anlaut  oder  durch  unglückliche  Elision  oder 
Synkope  hart  aneinander: 

»Und  freudig  geleert  den  Siegspokal«; 

»Ein  Fremder  sprichts  mit  strupp'gem  Bart«. 

Auch  die  Ellipse,  Inversion,  die  rhetorische  Frage, 
der  Dialogismus  und  die  dichterische  Apostrophe  finden 
mannigfache  Verwendung: 

»Entgegnet  ein  Pole:«; 

»ein  Lothringer  drauf.-«; 

»ein  Wiener  sodann  :<; 

»ein  andrer:«; 

»ein  fünfter-.«. 

»Eng  hält  es  geklammert  um  ihn  den  Arm«; 
»Nicht  lass  mich  zum  Opfer  der  Rohen  sein«; 

»Sind  das  Soldaten  nicht,  die  dort 
sich  schleichen  um  die  Felder  fort?« 

»Wer  sprengt  dort  feldein  auf  windschnellem 

Ross  ?« 
»Weh,  o  weh,  was  muss  sie  schauen.? 
Herr  des  Himmels,  hab'  Erbarmen !« 

»Ist  das,  o  Landsknecht,  deine  Ruh, 
wenn  kalt  dein  Herz,  dein  Auge  zu?« 

»Was  ward  aus  den  Freiern,  was  ward  aus  der  Maid? 
das  Mägdlein,  es  lebte  in  Sorgen  und  Lust 
und  presste  manch'  rosiges  Kind  an  die  Brust.« 

»Ploskowitz,  du  stolze  Feste, 
musst  die  blut*ge  Schuld  bezahlen, 
Trümmer  sollen  nur  erblicken, 
wo  du  standst,  die  Abendstrahlen.« 

»Dalibor,  du  blinder  Geiger, 
ahnest  du,  es  naht  dein  Ende?« 

Ebenso  häufig  ist  die  asyndetische,  polysyndetische 
und  anaphorische  Wort-  und  Satzfügung. 


—   71   — 

Vers  und  Metrum  bilden  fürVogl  wiederholt  ganz 
ungerechtfertigt  das  Richtmass  für  Sprache  und  Gedanke. 
Kontraktionen  und  Distraktionen  lösen  einander  ab. 
Die  schwebende  und  die  Betonung  von  Mittelzeiten 
tritt  häufig  in  Erscheinung.  Die  Betonung  des  Hilfs- 
zeitwortes an  wichtiger  Stelle  —  Versschluss  —  ver- 
ursacht einen  grellen  Missklang;  desgleichen  die  Aus- 
einandersprengung von  Verbum  und  Hilfszeitwort 
sowie  die  Verlegung  von  wuchtigen  Silben  in  die 
Senkung: 

»Doch  soll  umsonst  nicht  haben, 

von  Schutz  und  Pflege  fem, 

verklagt  der  arme  Rappe 

den  neuen,  schlimmen  Herrn.« 

»Am  Schlägbaum  lehnt  just  der  Z'öUner  davor.«  i) 

Synkope,  Apokope,  Elision,  Hiatus,  Aphärese  und 
Synaerese  sowie  der  Silbenabwurf  und  dergleichen 
Sprachverstümmlungen  sind  in  Vogls  Sprache  nur  all- 
zuhäufig zu  treffen ;  bald  liegen  sie  in  der  Natur  der 
Sprache,  bald  bedeuten  sie  einen  Sprachmangel.  Am 
häufigsten  synkopiert  er  durch  Auswerfen  des  e  und  i, 
seltener  des  a;  die  volkstümlichen  Bildungen  drauf, 
drum,  drob,  dran  u.  dgl.  verschmäht  Vogl  nicht. 

Wenn  Vogl  auf  der  einen  Seite  die  Worter  ver- 
kürzt, so  verlängert  er  sie  auf  der  anderen  Seite  durch 
ein  eingeschobenes  oder  angehängtes,  nach  Minor  das 
paragogische  e ;  in  der  Regel  wird  hievon  das  Verbum 
und  das  Adverbium  betroffen :  er  stürzet,  fasset,  schiffet ; 
alleine,  schnelle,  morgenhelle;  doch  stehen  wir  hier 
wieder  volkstümlichen  Formen  gegenüber ;  falsch  schon 
ist  es,  an  ein  Substantiv  ein  e  anzuhängen: 
Solch'  ein  Schmiede  bin  ich  nicht. 

Vogls  typischer  Vers  ist  der  vierhebige  deutsche 
Vers.    Doch  hat  er  ihm  vielfach  seinen  freien  Charakter 


1)  Dazu  vgl.  Kosten  Deutsche  Daktylen.  Zeitschrift  f. 
deutsches  Altertum.  XLVI.  1902.  133  ff.  und  Minor.  Nhd.  Metrik. 
1902.  62  f. 
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genoiiimen ;  und  so  stellt  er  uns  häufig  genug*  steif 
abgezirkelte  jambische  und  in  spanische  Stiefel  ein- 
geschnürte trochäische  Tetrapodien  vor.  Darin  hat 
sich  Vogl  vom  Volksmässigen,  das  er  auf  seine  Fahne 
geschrieben  hatte^  entfernt;  und  darin  liegt  auch  ein 
Kapitalfehler,  dessen  Vogl  vor  dem  ästhetischen  Richter- 
stuhle angeklagt  werden  muss.  Natüriicher  wird  er, 
wo  er  den  vierhebigen  mit  zwei-  und  dreihebigen  Versen 
mischt.  Nur  vereinzelt  bedient  er  sich  des  fünf-,  sechs- 
oder  achtfüssigen  Jambus  oder  Trochäus.  Hingegen 
verwendet  er,  wie  schon  an  früherer  Stelle  bemerkt, 
mit  Vorliebe  den  Nibelungenvers.  Den  Vers  schliesst 
er  in  der  Regel  stumpf,  weniger  oft  klingend ;  ein  Vers 
mit  gleitendem  Schluss  ist  mir  nicht  begegnet;  ebenso 
schwer  wird  sich  eine  Anakrusis  finden  lassen;  es  sei 
denn,  man  fasst  in  einigen  Übersetzungen  aus  sla- 
vischen  Idiomen  den  Vers  trochäisch  und  nimmt  die 
erste  Senkung  als  Auftakt  an.  Wo  er  Jamben  mit 
Anapästen  mischt,  wird  er  lebendiger.  Uneinge- 
schränkte Freiheiten  erlaubt  er  sich  hingegen  wieder 
mit  den  Einschnitten  und  Pausen  im  Vers;  dadurch 
hat  er  so  manchen  Konflikt  zwischen  syntaktischem 
Zusammenhang  und  Rhythmus  heraufbeschworen.  Den 
poetischen  Satz  schliesst  er  in  der  Regel  mit  dem  Vers- 
ende; selten  findet  ein  Übergreifen  auf  den  folgenden 
Vers  —  Enjambement  —  statt. 

Des  Stab-  und  Stimmreimes  bedient  sich  Vogl  als 
Schmuck  der  Rede;  doch  macht  er  von  ihnen  keinen 
aufdringlichen  Gebrauch.  Wie  in  der  Architektur  und 
der  Ästhetik  der  Sprache  begründet,  drückt  er  das 
Zarte,  Milde,  Innige  durch  einfache  weiche  Konsonanz 
oder  durch  das  assonierende  i,  das  Kräftige,  Rasche, 
Lebendige  durch  Liquidae  oder  Mutae  cum  liquidis, 
das  Rauhe,  Schroffe  durch  harte  Konsonanz  aus.  Weit- 
aus überwiegen  die  A-  und  J-Assonanzen ;  sie  sind  die 
lebendigsten  Zeugen  für  Vogls  eminente  musikalische  Be- 
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gabung;  vereinzelt  nur  kommen  O-  und  U-Assonanzen 
vor.  Naturgemäss  bilden  die  Assonanzen  ein  kräftiges 
Bindemittel  der  Verse;  »Das  Erkennen«,  das  idyllische 
»Donauweibchen«  und  »Der  Gesang«  sind  ganz  auf  der 
A-,  das  gleichfalls  idyllische  Gedicht  »Fisch  und  Vogel« 
auf  der  I-Assonanz  aufgebaut. 

«Ein  Wanderbursch  mit  dem  Stab  in  der  Hand 

kommt  wieder  heim  aus  dem  fremden  Land. 

Sein  Haar  ist  bestäubt,  sein  Antlitz  verbrannt; 

von  wem  wird  der  Bursch  wohl  zuerst  erkannt?« 

Treffliches  hat  Vogl  im  »Gesang«  geleistet;  nicht 
bloss,  dass  sich  hier  das  musikalische  Moment  mit  aller 
Macht  in  den  Vordergrund  drängt;  nicht  bloss,  dass 
er  hier  über  alle  Kunstmittel  meisterhaft  disponiert, 
nicht  bloss,  dass  er  hier  ein  reizvolles  Muster  für  die 
Schilderung  der  Natur  gibt:  vielmehr  strömt  seine 
ganze  Seele  in  die  Natur  selbst  hinüber;  aber  nicht  in 
schmerzvoller  Trauer  wie  bei  dem  Dichter  der  Schilf- 
lieder, sondern  in  unendlicher  Lust:  der  Herr  hat  die 
Erde  erschaffen,  Bäume,  Blumen,  Hirsch  und  Vogel; 
^  nun    sendet    er   einen   Engel,    der   der  Erde   das   Lied 

^  bringt;   er   bricht   ein  Rohr   aus  dem  Schilf,   lässt  sich 

^  im  Walde  nieder  und  lehrt  das  Vogelvolk  den  Gesang : 

'  »Und  wie  er  bläst  so  wunderbar, 

t  da  kommt  herbei  der  Vöglein  Schar, 

p  da  springt  hervor  der  Zeisig  flink, 

da  naht  der  Stieglitz  und  der  Fink, 
da  kreist  die  Lerche  aus  der  Luft, 
Rotkehlchen  schlüpft  aus  Laub  und  Duft, 
da  flattert  Meis'  und  Nachtigall 
herbei  und  horcht  dem  süssen  Schall. 

Und  immer  nahn  der  Vöglein  mehr, 
schon  sitzt  um  ihn  ein  Schülerheer, 
das  schaut  wohl  auf  den  fremden  Gast 
verwundert  sehr  von  Zweig  und  Ast 
und  horcht  und  streckt  die  Hälschen  lang 
und  piept  und  zwitschert  nach  dem  Sang 
und  müht  sich,  aus  den  Kehlchen  klein 
zu  bringen  solche  Klänge  fein. 


J^ 
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Und  wie  der  Engel  drauf  entschwebt, 
da  ist  der  Wald  wie  neu  belebt, 
da  zwitschert's,  schallt's,  da  hallt's  und  klingt's, 
da  tiriliert's  und  pfeift's  und  singt's, 
da  regt  es  sich  auf  jedem  Ast, 
von  namenloser  Lust  erfasst.« 

Der  stete  Zug  nach  dem  Volksmässigen  in  Stoffen, 
Motiven,  Spracliformen  und  Wortkomplexen  bringt  es 
mit  sich,  dass  Vogl  keinen  Anstand  nimmt,  auch 
archaistische,  triviale  oder  zum  sprachlichen  Gemein- 
bestand gewordene  Reimverbindungen  *)  in  seine  Sprache 
aufzunehmen.  Hiezu  gehören  vor  allem  Wortverbin- 
dungen, die  durch  innere  Begriffsverwandtschaft  oder 
Kausalrelation  zu  ständigen  Wendungen  geworden  sind, 
wie :  singen  :  klingen ,  Klang  :  Gesang ,  arm  :  Harm, 
Herz :  Schmerz,  Stab  :  Grab,  Wangen  :  prangen,  schlecht  : 
recht,  Quell  :  hell,  hegen  :  pflegen,  brechen  :  stechen, 
Stern  :  fern,  lind  :  Kind,  morgen  :  sorgen,  rot :  tot.  Da- 
neben gebraucht  er  auch  elegantere,  zum  Teil  auch 
originellere  Verbindungen,  wie  Kamm  :  Stamm,  prangen : 
verlangen ,  Leben  ;  umschweben ,  dringet :  schwinget, 
Licht :  schlicht,  ergoss  :  zerfloss.  Flammen  :  zusammen, 
Haar  :  Czar,  Tag :  Prag.  Zahlreiche  von  Vogl  benützte 
Reime  gehen  auf  das  Volkslied,  die  mittelalterliche 
Dichtung,  auf  Bürger,  Goethe,  Schiller,  Uhland  und 
die  Romantiker  zurück. 

Im  vorstehenden  habe  ich  mich  bemüht,  als  Bei- 
spiele soweit  als  möglich  nur  reine  Reime  aufzuzeigen. 
Auch  vor  unreinen  Reimen,  wie  sie  der  Volkssprache 
eigen  sind,  macht  Vogl  nicht  Halt.  Wo  er  in  Reimnot 
gerät,  behilft  er  sich  mit  Flickwörtern  und  Hilfswen- 
dungen, Umschreibung  und  der  Versetzung  des  Zeit- 
wortes an  den  Versschluss: 

1)  Dazu  vgl.  Erich  Schmidt  Deutsche  Reimstudien.  S.  B. 
der  kgl.  Preuss.  Akademie  d.  Wiss.  Berlin.  1900.  I.  430  ff.  und 
Minor  a.  a.  O.  380  ff. 
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»Da  hüllte  in  Wolken  der  Mond  sich  zur  Stunde; 
«Und  tat  für  das  Knäblein  ein  Vater  sein« ; 
»Nur  einer  im  Kreise  der  Sieger  sass«. 

Charakteristisch  in  Vogls  Reimen  ist  der  Voka- 
lismus. In  984  aus  der  Auswahl  von  Schlossar  (Allg. 
Nat.-B.  228 — 229)  gezogenen  Reimpaaren  überwiegen 
weitaus  die  a-Reime;  es  sind  deren  292,  ferner  145  i-, 
135  ei-,  131  e-,  99  o-,  84  u-,  66  au-,  22  ü-  (18  reine), 
8  ö-  (4  reine)  und  2  äu-Reime. 

Mit  dem  Masstab  Jakob  Grimms  und  Wilhelm 
Schlegels  gemessen  (Minor  390),  würden  also  Vogls 
Verse  überwiegend  in  kraftvollen  Ernst  und  heitere 
Anmut  ausklingen. 

Die  Häufung  von  gleichartigen  Reimen  —  eine 
Erscheinung,  die  auch  bei  Vogl  zu  treffen  ist  —  tadelt 
Minor  mit  Recht  als  gegen  die  Forderung  der  Eupho- 
nie verstossend.  Das  Gedicht  »Die  Sieger«  hat  23  Reim- 
paare; darunter  befinden  sich  11  a-Reime;  am  Ein- 
gange marschieren  deren  vier  unmittelbar  hinterein- 
ander; dasselbe  gilt  für  den  »Friedhofsgang«;  hier  ist 
das  Verhältnis  der  a-  zu  den  anderen  Reimen  1:1, 
im  »Erkennen«  1:2.  In  der  Verbindung  von  Vokal 
und  Konsonanz  im  Endreim  ist  Vogl  im  allgemeinen 
recht  glücklich ;  am  häufigsten  schliesst  sich  hier  muta 
cum  liquida  oder  Guttural  mit  Nasal  an  den  Reim- 
vokal. 

Von  den  früher  zitierten  984  Reimen  sind  836 
stumpf;  das  Verhältnis  der  klingenden  zur  Gesamtzahl 
der  Reime  ist  also  kaum  1:7;  gewiss  eine  arge 
Diskrepanz. 

Auch  der  erweiterte  Reim  ist  nicht  unwesentlich 
vertreten;  unter  den  984  Reimen  sind  nicht  weniger 
als  50  solcher  Reime;  nur  die  originelleren  will  ich 
hier  aufführen :  Dritter  :  Ritter,  Luft :  Schluft,  Lied  : 
entflieht,  Licht :  schlicht.  Nur  ganz  vereinzelt  tritt  der 
gespaltene  Reim  auf,   u.  z.  zweimal  in  »Prinz  Eugen« : 
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»Von  Gestalt  zwar  klein  und  schmächtig, 

dacht'  er  dennoch :  Bald  erfecht'  ich  . .  .c 

»Spricht,  und  niemals  heit'rer  schien  er: 

Sieh,  ein  kleiner  Kapuziner 

richt*t  zuweilen  auch  was  aus.c  | 

Auch  der  identische  Reim  findet  sich  selten: 

»Und  er  fasst  sie  mit  Frohlocken 
und  versucht  des  Meisters  Töne 
aus  dem  toten  Holz  zu  locken.« 

Nach  dem  Vorbilde  Uhlands  und  des  Volksliedes 
verwendet  Vogl  am  häufigsten  die  gepaarten  Reime; 
aber  auch  Reimkreuzungen  sind  öfter,  seltener  die  um- 
armenden sowie  die  Innenreime  zu  treffen.  Neben 
den  volkstümlichen  Binnen-  und  Schlagreimen  bildet 
Vogl  auch  neue  schlagreimartige  Wiederholungen  wie: 
von  Kluft  zu  Kluft,  von  Schluft  zu  Schluft,  von  Schlund 
zu  Schlund. 

Vogl  verwendet  in  der  Regel  die  zwei-,  seltener 
die  drei-  und  mehrgliedrige  tetrapodische  Periode.  Alle 
Dichtungen  mit  gepaarten  Reimen  bestehen  aus  zwei- 
gliedrigen Perioden.  Das  Lied  von  »Prinz  Eugene 
und  der  »Wolkenflug«  hat  dreigliedrige  tetrapodische 
Perioden : 

»Wie  das  Meer,  das  unbegrenzte, 
dehnt  sich  rings  die  mondbeglänzte  (Tieck) 
lautlos  öde  Heide  aus; 
rings  herum  auf  Meilen  weite 
vor-  und  rückwärts  und  zur  Seite  (Flickvers) 
keine  Csarda  und  kein  Haus.« 

Die  viergliedrige  Periode  ist  durch  die  vierzeilige 
Strophe  mit  umarmenden  Reimen  repräsentiert: 

»Jede  Blume  nickt  ihm  zu, 
Vöglein  streuen  ihre  Lieder 
freudiger  ihm  als  andern  nieder, 
und  die  Quelle  rauscht  ihm  Ruh.« 

»Bergmannslust.« 


11 


»Das  Heidelied«  kann  als  Beispiel  für  die  dipodische 
Periode  [logaödisclie  Dipodie  mit  Anakrusis  im  2.  und 
4.  Vers;  Lenau:  Am  Grabe  Holtys]  gelten: 

>  Lüfte  der  Heide, 
ich  schlürfe  euch  ein; 
o  um  der  Freude 
so  schrankenlos  seinic 

Als  Muster  für  die  tripodische,  die  pentapodische 
und  liexapodische  Periode  mag  »Die  Notglocke«,  »Das 
Grablied«  und  »Das  Zigeunerlied«  genannt  sein;  die 
oktapodische  Periode  in  dem  gleichfalls  Lenau  nach- 
geahmten »Schenkenbild« : 

»In  der  Stube,  karg  beleuchtet,  welch  ein  seltsam  Tun  und 

Walten, 
breite  Hüte,  strupp'ge  Barte,  rätselhafte  Nachtgestalten; 
ries'ge  Pelze,  reich  verzieret  rings  mit  bunten  dichtver- 

schlung'nen 
Nähtereien,  hüllen  ihre  Gliederformen,  die  gedrung'nen» 

kann  durch  einfache  Verschiebung  in  kongruente  tetra- 
podische  Perioden  aufgelöst  werden: 


1.  ~x  -^x  -^x  —X 

—  X  —X  —X  -^x 

2.  ~X  —X  —X  ~X 

—  X  —X  —X  —X 


3.  ~X  —X  ~X  —X 

—  X  —X  »^x  -^x 

4.  —X  —X  ~x  ~x 

—  X  —X  ~X  —X 


Nach  dem  Muster  Uhlands,  Schwabs,  Heines,  Le- 
naus,  Seidls  und  Grüns  bevorzugt  Vogl  die  zwei-  und 
vierzeilige  Strophe;  von  den  letzteren  überwiegt  die 
Heinestrophe:  »Kaiser  Karls  Jagdritt«,  »Die  Notglocke«, 
»Der  Meistertrunk«,  die  Uhland-  (neue  Nibelungen-) 
Strophe:  »Doktor  Faust  in  Salzburg«,  »Capistran«,  »Die 
Brenner  Eiche«,  die  Lenau-(Schilflied-)strophe :  »Des 
Csikos  Liebe«,  »Die  Flüchtende«,  »Der  Waldhirt«, 
»Heidemädchens  Nachtlied«,  »Bergmannstrost«,  »Berg- 
mannsmut«, »Grubenfahrt«;  in  den  »Heideliedern«  fast 
durchgängig. 

Neben  vielen  anderen  vierzeiligen  Strophen  wären 
noch  folgende  Typen  zu  nennen: 
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1.  Die  trochäische  zweiperiodige  Tetrapodie  mit 
durchgängig  klingendem  Ausgang  und  der  Reimstellung- 
xaya: 

»Bruder  Janko,  Bruder  Janko, 
nimm  die  Geige,  nimm  den  Bogen; 
böse  Träume,  blut'ge  Träume 
haben  meinen  Geist  umzogen.c 

2.  Die  jambische  oder  jambisch-anapästische  Tetra- 
podie mit  durchgängig  akatalektisch-stumpfem  Aus- 
gang und  gepaarten  Reimen  (Erlkönig,  Uhland:  »Das 
Schwert«,  Grün:  »Vorboten«)  im  »Bergmannslied«,  der 
»Heidemelancholie«,  »Des  Räubers  Liebe«. 

3.  Die  jambische  oder  jambisch-anapästische  zwei- 
periodige, entweder  durchgängig  stumpfe  oder  abwech- 
selnd klingende  und  stumpfe,  aus  Tetra-  und  Tripodien 
komponierte  Strophe  mit  der  Reimstellung  abab: 

»Ein  Schäfer  stand  am  Untersberg 
noch  spät  im  Abendschein, 
da  trat  zu  ihm  ein  brauner  Zwerg 
hervor  aus  dem  Gestein.« 

4.  Die  trochäische  Tetrapodie  mit  der  Reimstel- 
lung abba:  »Bergmannslust«,  »Zigeunerlieder«. 

5.  Die  fünfzeilige  Tetrapodie  mit  der  Reimstellung 
xabba  (Uhland:  »Der  gute  Kamerad«;  Grün:  »Baum- 
predigt«) : 

»Schon  in  aller  Morgenfrühe 
gibt  der  muntre  Schmied  sich  kund; 
seines  Hammers  Schläge  klingen, 
noch  bevor  die  Lerchlein  singen 
überm  grünen  Wiesengrund.« 

6.  Die  zweiperiodige  tetrapodische  sechszeilige 
Strophe  mit  dem  Reimschema:  aabccb  (Lenau:  »Die 
drei  Indianer«,  Grün:  »Begegnung«,  Freiligrath:  »Prinz 
Eugen«)  im  Liede  von  »Prinz  Eugen«,  im  »Wolken- 
flug«, »Fisch  und  Vogel«,  und  im  »Knappenlied«. 

7.  Die  dreiperiodige  sechszeilige  jambische  oder 
trochäische  Tetrapodie  mit  dem  Schema  aabbcc  (Halm : 
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»Gar  lang  schon  ists  her«)  im  »Heidemoos«,  ababcc 
im  »Sohn  der  Heide«  und  xayabb  in  den  »Frommen 
Knappen«. 

8.  Die  vierperiodige  jambische  durchgängig  aka- 
talektische  Tetrapodie  mit  dem  Schema  aabbccdd 
(Goethe:  »Der  Rattenfänger«)  im  »Gesang«  und  die 
zweiperiodige  jambisch-anapästische  Tetrapodie  mit  an- 
gehängter Refrainstrophe  in  dem  Bergmannsliede  »In 
der  Teufe«. 


Rückblick. 

Geboren  aus  dem  Volke,  war  Vogls  psychischer 
Kern  von  Natur  aus  auf  das  Volksmässige  gestiramt; 
erzogen  im  Volke,  erwuchs  seine  Weltanschauung  aus 
volkstümlichem  Boden  und  gedieh  bis  zu  einem  g-e- 
wissen  Grad  von  Reife ;  zur  Erkenntnis  gelangt,  schaute 
er  bewundernd  auf  die  in  ihm  grossgewachsenen  Ge- 
stalten und  Bilder;  begrenzt  an  Talent,  greift  er  wie 
nach  einer  willkommenen  Gabe  nach  den  goldenen 
Früchten,  und  selbst  in  ihrem  Genüsse  schwelgend, 
gibt  er  davon  reichlich  und  gerne  den  Armen  und 
Dürftigen.  Alle  Emanationen  Vogls  sind  volksmässig 
und  volkstümlich;  und  so  mag  über  ihn  sein  Zeit- 
genosse, der  ihm  Aug'  im  Auge  gegenüber  gestanden, 
der  sein  Wort  gehört,  seine  Gedanken  gelesen,  sein 
Empfinden  miterlebt,  nicht  mit  Unrecht  sagen:  wie 
immer  auch  die  Nachwelt  über  seine  Dichtung  urteilen 
wird:  er  war  ein  Volksdichter  im  eminentesten  Sinne 
des  Wortes. 

Aus  der  Flut  seiner  episch-lyrischen  Dichtungen 
ragen  ganz  augenfällig  zwei  Gruppen  heraus.  Die 
Legenden  und  die  historisch -vaterländischen  Balladen. 
In  ihnen  hat  er  Anschluss  genommen  an  Leitner,  Ebert 
und  Seidl,  in  den  reiferen  Jahren  an  Lenau  und  Giiin. 
Grillparzer  ist  ihm  das  hochragende  Vorbild.  Die 
Jahre  1830,  1835 — 37,  1841,  1846  und  1851  kenn- 
zeichnen die  Genesis  seiner  Sprache ;  in  grobem  Sprach- 
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kittel  und  mit  eckiger  Bewegung  stellen  sich  die  Spräche 
und  Lebensregeln,  genannt  »Fruchtkomer  aus  deutschem 
Grund  und  Boden«,  vor.  Die  Balladen  und  die  »lyri- 
schen Blätter«  aus  den  Jahren  1835 — 37  bedeuten  eine 
Zeit  des  Kampfes  mit  den  sprachlichen  Erbfehlem 
Österreichs;  in  gewandteren,  anmutigeren  imd  melodi- 
scheren Rhythmen  bewegen  sich  die  Balladen  von 
1841;  in  den  Balladen  von  1846  und  der  Übersetzung 
des  Marko  Kraljevic  von  185 1  erreicht  er  seinen  Höhe- 
punkt. Den  gleichen  Entwicklungsgang  nimmt  der 
epische  und  lyrische  Stil,  vorzugsweise  der  Balladen-, 
der  Romanzen-  und  der  Legendenstil;  tüchtige,  wenn- 
gleich nicht  unangefochtene  Proben  des  slavischen 
Volksmärchenstils  liefert  er  in  den  russischen  Volks- 
märchen und  den  serbischen  Volksliedern;  in  den 
»Klängen  und  Bildern  aus  Ungarn«  aus  den  Jahren 
1839 — 48  eignet  er  sich  mit  Erfolg  den  magyarischen 
Steppen-,  Csikos-  und  Zigeunerliederstil  an,  aus  den 
Bergwerken  holt  er  1849  ^^^  ^^5^  ^^^  Bergmannsstil ; 
Ähnliches  lässt  sich  vom  Stil  seiner  Soldatenlieder,  die 
er  aus  dem  reichen  Schatze  der  österreichischen  Kriegs- 
lieder schöpft,  seiner  humoristischen  und  mundartlichen 
Dichtung,  die  durch  unmittelbares  Volksleben  genährt 
wird,  sagen.  Nicht  bloss  in  den  Königspalast  und 
den  Prunksaal  des  Grafen  und  Ritters  hat  Vogl  ge- 
schaut, sondern  auch  in  die  arme  Hütte;  aus  ihrer  un- 
mittelbaren Anschauung  heraus  entwickeln  sich  seine 
Prosaerzählungen. 

Wer  aber  daran  schreitet,  das  Ethos  aus  Vogls 
Dichtung  auszulösen,  wird  mit  allem  Nachdruck  be- 
tonen müssen,  dass  er  mit  ganzer  Seele  Anteil  ge- 
nommen hat  an  den  Regungen  der  Volksseele,  der 
Nation  und  des  Vaterlandes,  und  dass  aus  diesem 
klaren  Born  Vogls  schlichte  Dichtung  herausfliesst. 
Er  hat  seine  ganze  Kraft  eingesetzt,  seine  Helden  aus 
der  deutschen  Vergangenheit  glänzend  auszustatten  und 

Binder,  Job.  Nep.  Vogl  und  die  öiterr.  Ballade.  6 
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die  Nichtswürdigen  der  Nation  an  den  Pranger  zu 
stellen ;  er  hat  sich  bestrebt,  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart in  lebensvolle  Beziehung  zu  bringen.  Auch  er 
zeichnet  seinen  grossen  Karl  und  Barbarossa,  der  ihm 
zum  Symbol  schlummernder  deutscher  Kraft  geworden 
ist;  auch  er  drückt  dem  fröhlichen  Otto  mit  seinem 
Nithart  das  Rosenkränzlein  auf  die  blonden  Locken; 
auch  er  schildert  in  glühenden  Farben  seinen  Maxi- 
milian, wie  er  den  frechen  fränkischen  Ritter  dröhnend 
in  den  Sand  wirft,  und  den  Ludwig,  der  bei  Mohacs 
sein  junges  Leben  lassen  niuss;  und  den  jugendlichen 
Kreuzritter,  wie  er  in  die  Gefangenschaft  der  Türken 
gefallen,  ein  zweiter  Philotas  für  die  Waffenehre  und 
der  Seinigen  Heil  auf  dem  Marterholz  das  Haupt  zum 
Sterben  niedersenkt.  Ein  würdiges  Seitenstück  zum 
alten  Hildebrand  und  dem  jungen  Hadubrand  stellt  er 
in  neuem  Lichte  dar  in  dem  uns  schon  von  Ladislaus 
Pyrker  bestens  bekannten  Ritterpaar,  dem  hundertjährigen 
Otto  von  Haslau  und  seinem  kindlich-reckenhaften  En- 
kel Hugo  Thuers,  dem  Pyrkerschen  Herrn  Hugo  von 
Tauffers.  Und  dann  schildert  er  den  Mönchstreiter 
Capistran,  der  mit  Predigt  und  Schwert  gegen  die  Un- 
gläubigen zu  Felde  zieht,  den  wackeren  Orlik,  der,  um 
seinen  Herrn,  einen  Boleslaus,  mit  dem  er  an  einen 
eisernen  Ring  angeschmiedet  ist,  aus  der  Gefangen- 
schaft und  vor  dem  Tode  zu  retten,  den  eigenen  Fuss 
abschneidet;  er  schildert  den  Grafen  Brenner,  der  bei 
Peterwardein  seine  Treue  für  Kaiser  und  Vaterland  mit 
dem  qualvollsten  Tode  büsst;  er  feiert  die  Waffen- 
brüderschaft des  Johannes  Hunyadi  und  Simon  Ke- 
meny,  die  Tapferkeit  und  Stärke  des  Paul  von  Kinis, 
der  gleich  August  dem  Sachsen  Eisen  bricht,  und  den 
Feldherrn  Mathias  Corvins,  Michael  Dobozi,  der  ein 
neuer  Virginius  dem  geliebten  Weib,  um  sie  vor  der 
von  den  Feinden  drohenden  Schmach  zu  retten,  den 
blitzenden  Dolch  in  den  keuschen  Busen  stösst    Gegen 
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den  schwäbischen  Parricida,  gegen  den  Brudermorder 
Boleslaus,  gegen  den  Reichsverräter  Tökölyi  schleudert 
er  den  Fluch.  Die  edle  Menschlichkeit  des  Bischofs 
Kollonitsch  besingt  er  in  würdigen  Tönen. 

Neben  Karl,  Friedrich  und  Maximilian  aber,  die 
er  in  schlichter  Grösse  darstellt,  zeichnet  er  den  neueren 
Heros,  der  mit  seinen  gewaltigen  Schultern  das  Him- 
melsgewölbe Österreichs  trägt,  den  Helden  von  Zenta, 
Peterwardein  und  Belgrad,  den  Prinzen  Eugen  von 
Savoyen.  In  den  herzerfreuenden  Rhythmen  des  best- 
bekannten Eugenliedes  hat  er  ihn  verherrlicht. 

Nach  Therese  Artner  und  Theodor  Körner,  vor 
Lenau  und  Grillparzer ')  setzt  er  dem  Sieger  von  Aspern 
und   seinen   wackeren  Kriegern   ein  hehres  Denkmal-): 

»Übers  Marchfeld  brauset  der  Schlachtensturm, 
hochauf  schlägt  die  Flamme  aus  Giebel  und  Turm; 
die  Donner  erdröhnen  die  Heid'  entlang, 
dass  die  Berge  erzittern  im  Wiederklang. 

Da  klirrt  es  und  schwirrt  es  —  ha,  Streich  auf  Streich ! 
Nun  gilt  es,  ihr  Söhne  von  Österreich! 
Nur  mutig!    Jetzt  setzt  mir  das  Höchste  ein, 
das  Schlachtfeld  von  Aspem  muss  unser  sein! 


»)  Therese  von  Artner:  »Die  Schlacht  von  Aspern.«  Vater- 
ländisches Heldengedicht  in  12  Gesängen.    A.  1812.   37.  38.  39. 

Theodor  Kömer:  »Auf  dem  Schlachtfeld  von  Aspem.« 
>Hoch  lebe  das  Haus  Österreich.«  »Dem  Sieger  von  Aspem.« 
Xeier  und  Schwert.«  1814. 

Nikolaus  Lenau:  »Zum  Jubelfeste  des  Erzherzogs  Karl.« 
Prolog,  gesprochen  in  Wien  am  17.  April  1843.  Werke.  Aus- 
gabe von  A.  Grün.    II.    173. 

Franz  Grillparzer:  »Fünfzig  Jahre.«  Zum  5.  April  1843. 
»Bei  der  Enthüllung  des  Erzherzog  Karl- Monuments«  (23.  Mai 
1860).    Werke.    5.  Ausgabe.    II.  128  und  160. 

2)  A.  1833.  12.  Feb.:  »Das  Schlachtfeld  von  Aspem.«  In 
2  Teilen.  I.  »Die  Schlacht  bei  Aspern.«  If.  »Die  Nachtfeier 
zu  Aspern.«  Letzteres  eine  Nachahmung  von  Heines  und 
Zedlitzens  Vision  auf  Napoleon  und  Lenaus  Vision  auf  Erz- 
herzog Johann. 
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Und  neunmal  schon  stürmen  die  Kühnen  hinan, 
nicht  Säbel  und  Kugel  hemmt  ihre  Bahn; 
nun  gehts  an  ein  Schiessen  —  ha,  Knall  auf  Knall  — 
die  Mauer  des  Friedhofs  ist  Burg  und  Wall. 

Sieh  da,  Herzog  Karl  die  Fahn'  erfasst 
und  sprenget  den  Stürmern  voran  mit  Hast: 
»Mir  nach,  Kameraden!     Ich  führe  euch  an; 
wer  bleibt  noch  dahinten  als  Kriegersmann?« 

Und  hinan  brausts  jetzt  auf  des  Feindes  Schar, 
hoch  fliegt  in  den  Lüften  der  schwarze  Aar! 
Und  jubelnd  erschallt  es  und  stürmet  hinein: 
»Hurrah!«     Herzog  Karl  und  seine  Getreuen. 

Und  sieh  da,  der  Feldherr,  der  niemals  floh, 
wie  ist  er  des  schnellen  Rosses  nun  froh, 
wie  jagt  er  davon  in  Grimm  und  Schmach, 
und  Führer  und  Reiter  und  Fussvolk  ihm  nach. 

Wie  liegt  da  das  Feld  —  soweit  ihr  seht, 
voll  Garben,  von  Österreichs  Schnittern  gemäht; 
wie  fühlts  da  ein  jegliches  Herz  mit  Macht 
und  jauchzet:  das  war  eine  Östreicher- Schlacht!« ») 

Das  sind  die  Klänge,  die  der  schlichte  Mann  aus 
dem  Volke  den  schwingenden  Saiten  seiner  Harfe  zu 
entlocken  weiss;  kunstlos,  aber  aus  dem  heissen  Quell 
innersten  Erlebens  heraus.  Inspiriert  aber  haben  ihn 
Grössere:  Ludwig  Uhlands  ehrenfeste  Rechtlichkeit, 
Friedrich  Schillers  tiefe  sittliche  Weltanschauungj  Franz 
Grillparzers,  Anastasius  Grüns  und  Nikolaus  Lenaus 
Freiheitsdrang  und  unerschütterliche,  ungeheuchelte 
Vaterlandsliebe. 


>)  Die  sprachlichen  Mängel  sind  hier  zu  offensichtlich,  als 
dass  man  sie  einzeln  aufzeigen  müsste. 
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DEM 

K.  K.  SCHOTTENGYMNASIUM 

IN  WIEN 

ZUR  FEIER 
SEINES  HUNDERTJÄHRIGEN  BESTANDES 

NOVEMBER  1907. 


Vorbemerkung 

Die  vorliegende  Untersuchung  war  ursprünglich 
für  das  Sammelwerk  bestimmt,  das  frühere  Schüler  des 
Wiener  Schottengymnasiums  zur  Feier  seines  hundert- 
jährigen Bestandes  vorbereiten,  erwies  sich  aber,  zumal 
bei  dem  späten  Zeitpunkt,  zu  dem  sie  vorgelegt  wer- 
den konnte,  dafür  als  viel  zu  umfangreich.  Die  freu- 
dige Zustimmung,  mit  der  mein  hochverehrter  Lehrer 
Herr  Schulrat  Hugo  Mareta  bei  der  Durchsicht  der 
Handschrift  meiner  Beweisführung  folgte,  ermutigt 
mich,  ihm  die  Abhandlung  bei  diesem  Anlasse  als 
selbständige  kleine  Schrift  in  seine  teuren  Hände  zu 
legen  als  einen  neuerlichen  Beweis  meiner  unauslösch- 
lichen Dankbarkeit  dafür,  dass  er  mir  seit  meiner  Ju- 
gendzeit als  getreuer  Berater  zur  Seite  gestanden  hat, 
als  Richter,  Dränger  und  Warner,  als  die  Verkörperung 
meines  literarischen  Gewissens. 

Prag,  im  Oktober  1907. 


A.   S. 


Aus  dem  Nachlasse  des  Kriegsrates  Ernst  Fried- 
drich  Peguilhen,  der  als  Freund  der  Familie  Vogel 
mit  der  Durchführung  von  Kleists  letzten  Bestimmun- 
gen betraut  worden  war,  sind  seit  dem  Jahre  1873  die 
Kopien  zweier  Niederschriften  von  Heinrich  v.  Kleist  und 
seiner  Todesgefährtin  Henriette  Vogel  bekannt,  die  zu 
den  ergreifendsten  Dokumenten  aus  der  Geschichte  der 
menschlichen  Seele  gehören,  über  deren  Auffassung 
und  Deutung  aber  eine  Einigung  unter  den  Forschern 
bisher  nicht  erzielt  worden  ist.  Ich  lasse  zunächst  die 
beiden  Schriftstücke  folgen,  das  erste,  gegen  die  Über- 
lieferung, in  Absätze  gegliedert; 


Mein  Jettchen,  mein  Herzchen,  mein  Liebes,  mein  Täub- 
chen, 

mein  Leben,  mein  liebes  süßes  Leben,  mein  Lebenslicht, 
mein  Alles, 

mein  Hab  und  Gut,  meine  Schlösser,  Äcker,  Wiesen  und 
Weinberge, 

o  Sonne  meines  Lebens,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Him- 
mel  und  Erde,   meine  Vergangenheit   und   meine 
.  Zukunft, 

meine  Braut,  mein  Mädchen,  meine  liebe  Freundinn, 

mein  Innerstes,  mein  Herzblut,  meine  Eingeweide,  mein 
Augen  vStem, 
o.  Liebste,  wie  nenn'  ich  Dich? 

Mein  Goldkind,  meine  Perle,  mein  Edelstein,  meine  Krone, 

meine  Königinn  und  Kaiserinn. 
Du  lieber  Liebling  meines  Herzens, 
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mein  Höchstes  und  Theu erstes,  mein  Alles  und  Jedes, 
mein  Weib,  meine  Hochzeit,  die  Taufe  meiner  Kinder, 
mein  Trauerspiel,  mein  Nachruhm. 

Ach  Du  bist  mein  zweites  besseres  Ich,  meine  Tug^enden, 

meine  Verdienste, 
meine  Hoffnung,   die  Vergebung  meiner  Sünden,   ineine 

Zukunft  und  Seligkeit, 
o,  Himmelstöchterchen,  mein  Gotteskind, 
meine  Fürsprecherinn  und  Fürbitterinn, 
mein  Schutzengel,  mein  Cherubim  und  Seraph, 
wie  lieb  ich  Dich!  — 

2. 

Mein  Heinrich,  mein  Süßtönender,  mein  Hyazinthen  Beet, 
mein  VVonnemeer,  mein  Morgen  und  Abendroth,  meine  Aeols- 
harfe,   mein  Thau,   mein  Friedensbogen,  mein  Schoßkindchen, 
mein  liebstes  Herz,  meine  Freude  im  Leid,  meine  Wiedergeburt, 
meine  Freiheit,  meine  Fessel,  mein  Sabbath,  mein  Goldkelch, 
meine  Lust,  meine  Wärme,  mein  Gedanke,  mein  theurer  Sünder, 
mein  Gewünschtes  hier  und  jenseit,   mein  Augentrost,   meine 
süßeste  Sorge,   meine   schönste  Jugend,   mein  Stolz,   mein  Be- 
schützer, mein  Gewissen,  mein  Wald,  meine  Herrlichkeit,  mein 
Schwert  und  Helm,  meine  Großmuth,  meine  rechte  Hand,  mein 
Paradies,  meine  Thräne,  meine  Himmelsleiter,  mein  Johannes, 
mein  Tasso,  mein  Ritter,  mein  Graf  Wetter,  mein  zarter  Pag^, 
mein  Erzdichter,  mein  Kristall,  mein  Lebensquell,  meine  Rast, 
meine  Trauerweide,  mein  Herr  Schutz  und  Schinn,  mein  Hof- 
fen und  Harren,  meine  Träume,   mein  liebstes  Sternbild,  mein 
Schmeichelkätzchen,   meine   sichre   Burg,   mein    Glück,   mein 
Tod,   mein   Herzensnärchen ,   meine  Einsamkeit,   mein  Schiff, 
mein  schönes  Thal,  meine  Belohnung,  mein  Werthester!  meine 
Lethe,   meine   Wiege,   mein  Weihrauch   und   Myrrhen,   meine 
Stimme,  mein  Richter,  mein  Heiliger,  mein  lieblicher  Träumer, 
meine  Sehnsucht,    meine  Seele,   meine  Nerven,   mein   goldner 
Spiegel,  mein  Rubin,  meine  Syrings  Flöte,  meine  Domenkrone, 
meine   tausend  Wunderwerke,   mein  Lehrer   und  Schüler,   wie 
über  alles  gedachte  und  zu  erdenkende  lieb  ich  Dich. 
Meine  Seele  sollst  Du  haben. 

Henriette 
Mein   Schatten    am   Mittag,   mein   Quell   in   der  Wüste, 
meine   geliebte   Mutter,   meine   Religion,   meine  innre  Musik, 
mein  armer  kranker  Heinrich,   mein  zartes  weißes  Lämmchen, 
meine  Himmelspforte.  H. 
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Älteren  Forschern  folgend,  spricht  noch  der  letzte 
und  verdienteste  Herausgeber  von  Kleists  Werken  ab- 
fällig von  »dem  an  Irrsinn  grenzenden  Austausch  von 
Kosenamen  zwischen  der  hysterischen  Frau  und  dem 
Dichter« ') ,  von  dem  »Anhäufen  der  seltsamsten ,  ja 
wahnwitzigsten  Koseworte«  ^),  während  schon  Servaes 
(Heinrich  v.  Kleist,  S.  147)  statt  krankhafter  Wahn- 
vorstellungen eine  poetische  Bilderfülle  darin  erkannte, 
die  ihn  an  Goethes  Suleikalied  erinnerte,  an  den  älte- 
sten poetischen  Gebrauch,  vom  Orient  und  von  der 
Bibel  her  bekannt  und  auch  in  der  germanischen  Poesie 
gleichwie  in  der  althellenischen  von  altersher  heimisch. 
Jedes  von  Kleists  Bildern  wachse  unmittelbar  aus  der 
Stimmung  und  gebe  einen  klaren  schonen  Sinn.  Die 
gehobene  und  ekstatische  Stimmung  der  letzten  Tage 
vor  dem  Selbstmorde  stecke  in  Kleists  Brief,  mit  all 
den  Worten  und  Bildern  wühle  er  sich  in  ein  bebendes 
Entzücken  ein,  bereite  seinem  Geist  eine  üppige  Schwel- 
gerei: Kunstmittel,  um  über  die  Seelenbedrängnis  die- 
ser Tage  hinwegzukommen.  Reinhold  Steig  dagegen 
(H.  V.  Kleists  Berliner  Kämpfe,  S.  659  ff.)  will  diese 
Blätter  der  letzten  gefährlichen  Zeit  entrückt  wissen 
und  sie  als  ein  poetisches  Wettspiel  (»als  eine  Art  Ge- 
sellschaftsspiel« Erich  Schmidt,  Werke  II,  461)  auf- 
fassen, angeregt  durch  andere  Dichtungen  wie  Simon 
Dachs  »Ännchen  von  Tharau«  (mein  Leben,  mein  Gut 
und  mein  Geld,  mein  Reichtum,  mein  Gut,  meine  Seele, 
mein  Fleisch  und  mein  Blut,  mein  Licht,  meine  Sonne, 
mein  Täubchen,  mein  Schäfchen,  mein  Huhn);  vor 
allem  aber  erblickt  er  darin  die  Weiterbildung  einiger 
poetischen  Motive  des  »Käthchen  von  Heilbronn«  und 
versetzt   sie    daher   in    die    Zeit   nach    dem   Abschluss 


1)  H.  V.  Kleists  Werke.  Im  Verein  mit  Georg  Minde- 
Pouet  und  Reinhold  Steig  herausgegeben  von  Erich  Schmidt 
I,  44*.   (Im  folgenden  als  »Werkec  bezeichnet.) 

»)  Ebenda  II,  461. 
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dieser  Dichtung  —  nach  Michaehs  1810  — ,  worin  ihm 
der  Herausgeber  der  Briefe  in  der  kritischen  Ausgabe 
folgt.  Daß  bei  dieser  Auffassung  Kleists  Niederschrift 
aus  seinem  Briefwechsel  überhaupt  auszuschliessen  wäre, 
diese  Folgerung  hat  auch  Minde-Pouet  nicht  g-ezogen. 

Aus  recht  ungleichartigen  Bestandteilen  setzt 
Kleists  Aufzeichnung  sich  allerdings  zusammen.  Eini- 
ges ist  seiner  sonstigen  Dichtung  nicht  fremd,  so 
kommt  »Herzchen«  im  »Käthchen«  277,«,  280,1«  vor; 
die  Anrede  »mein  Käthchen  . . .  o  Mädchen«  findet  sich 
ebenda  307, 30 ;  »mein  Augenstern«  im  »Amphytrion« 
1318;  »Goldkind«  im  »Käthchen«  184,9  und  262,10;  so 
heisst  es  im  »Amphytrion«  1380  »Geh  du  mein  lieber 
Liebling,  geh,  mein  alles«  (A.  Fries,  Zum  Stil  H.  v. 
Kleists,  S.  71),  und  die  Formel  »wie  nenn  ich  dich« 
ist  nicht  bloß  im  »Käthchen«  sondern  auch  in  der  »Pen- 
thesilea«  1822,  2731  und  im  »Homburg«  1764  nachge- 
wiesen (Fries,  S.  20).  Auch  »Cherubim  und  Seraph« 
weist  nicht  allein  auf  den  Gesichtskreis  des  Käthchen, 
sondern  gehört  auch  sonst  zu  Kleists  eisernem  Wort- 
vorrat, vgl.  z.  B.  das  Gedicht  »Germania  an  ihre  Kin- 
der« und  die  Gedichte  an  die  Königin  Luise;  femer 
Werke  IV,  114  und  sonst 

Aber  nicht  bloß  die  Worte,  auch  die  Gedanken 
dieses  Herzensergusses  sind  Kleist  seit  langem  geläu- 
fig. Man  kennt  seine  Lebensideale  aus  seinem  Brief- 
wechsel '),  er  sehnt  sich  nach  einem  eignen  Haus,  nach 
Familie  und  Freiheit:  »O  Gott,  wenn  mir  einst  das 
bescheidne  Loos  fallen  sollte,  das  ich  begehre,  ein 
Weib,  ein  eignes  Haus  und  Freiheit  —  o  dann  wäre 
es  nicht  zu  theuer  erkauft  mit  allen  Thränen,  die  ich, 
und  mit  allen  die  Du  vergießest,  denn  mit  Entzückun- 
gen wollte  ich  sie  Dir  vergüten!«  (An  Wilhelmine, 
14.  April  1801,  Werke  V,  217  f.).  —  »Ist  mir  nicht  jede 

1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  von  Minde-Pouet,  Werke 
V,  461  f. 


—   13  - 

ehrliche  Arbeit  willkommen,  und  will  ich  einen  grös- 
sern Preis,  als  Freiheit,  ein  eignes  Haus  und  Dich?« 
(An  Wilhelmine,  21.  Juli  1801,  Werke  V,  242.)  —  »Frei* 
heit,  ein  eignes  Haus,  und  ein  Weib,  meine  drei  Wün- 
sche, die  ich  mir  beim  Auf  und  Untergange  der  Sonne 
wiederhole,  wie  ein  Mönch  seine  drei  Gelübde!  O  um 
diesen  Preis  will  ich  allen  Ehrgeiz  fallen  lassen  und 
alle  Pracht  der  Reichen  und  allen  Ruhm  der  Gelehr- 
ten —  Nachruhm !  Was  ist  das  für  ein  seltsames  Ding, 
das  man  erst  gemessen  kann,  wenn  man  nicht  mehr 
ist?«  (An  Wilhclmine,  15.  August  1801,  Werke  V,  250.) 
—  »Freiheit,  die  edelste  Art  der  Arbeit,  ein  Eigenthum, 
ein  Weib  ....  für  mich  ist  kein  Loos  wünschenswerther, 
als  dieses«  (An  Wilhelmine  27.  Oktober  1801,  als  er  sich 
in  der  Schweiz  ankaufen  und  Landwirt  werden  will, 
Werke  V,  264).  —  »ich  habe  keinen  andern  Wunsch, 
als  zu  sterben,  wenn  mir  drei  Dinge  gelungen  sind: 
ein  Kind,  ein  schön  Gedicht,  und  eine  große  That« 
(An  Wilhelmine,  i.  Mai  1802,  während  des  Aufenthalts 
auf  der  Aarinsel,  Werke  V,  287)'). 

Bald  liegt  ihm  das  eine,  bald  das  andre  mehr  am 
Herzen:  »Ach,  Wilhelmine,  schenkte  mir  der  Himmel 
ein  grünes  Haus,  ich  gäbe  alle  Reisen,  und  alle  Wis- 
senschaft, und  allen  Ehrgeiz  auf  immer  auf!«  (9.  April 
1801,  Werke  V,  214;  vgl.  Amphytrion  425:  »Wie  gern 
gab'  ich  das  Diadem,  das  du  Erkämpft,  für  einen  Strauß 
von  Veilchen  hin.  Um  eine  niedre  Hütte  eingesam- 
melt«) —  »Ja,  wenn  ich  mich  über  alle  Urtheile  hin- 
weg setzen  könnte,  wenn  mir  ein  grünes  Häuschen 
bescheert  wäre,  das  mich  und  Dich  empfienge«  (An 
Wilhelmine,  10.  Oktober  1801,  Werke  V,  260)  —  Auf 
der  Elbefahrt  von  Aussig  nach  Dresden  wird  ihm  jede 


>)  Vgl.  An  Wilhelmine,  3.  Juni  1801  über  Gleims  Freund- 
schaftstempel: »Da  ist  keiner,  sagte  er,  der  nicht  ein  schönes 
Werk  schrieb,  oder  eine  große  That  begieng.  [Ewald  v.]  Kleist 
that  beides  und  Kleist  steht  obenan c  ^Werke  V,  229). 
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Sehnsucht,  werden  ihm  alle  Wünsche  des  Herzens  ins 
Leben  gerufen:  »Einzelne  Häuser  waren  hie  und  da 
an  den  Felsen  gelehnt,  wo  ein  Fischer  oder  ein  Wein- 
bauer sich  angesiedelt  hatte.  Mir  schien  ihr  LfOos  un- 
beschreiblich rührend  und  reizend  —  das  kleine  ein- 
same Hüttchen  unter  dem  schützenden  Felsen,  der 
Strom,  der  Kühlung  und  Nahrung  zugleich  herbeiführt, 
Freuden,  die  keine  Idylle  mahlen  kann,  Wünsche,  die 
nicht  über  die  Gipfel  der  umschließenden  Berge  flie- 
gen ....  mit  Freuden  wollte  ich  um  dieses  Glück 
allen  Ruhm  und  allen  Ehrgeiz  aufgeben«  (An  Wilhel- 
mine, 21.  Mai  1801,  Werke  V,  224  f.).  —  »Unter  den 
persischen  Magiern  gab  es  ein  religiöses  Gesetz:  ein 
Mensch  könne  nichts  der  Gottheit  wohlgefälligeres  thun, 
als  dieses,  ein  Feld  zu  bebauen,  einen  Baum  zu  pflan- 
zen, und  ein  Kind  zu  zeugen.  —  Das  nenne  ich  Weis- 
heit, und  keine  Wahrheit  hat  noch  so  tief  in  meine 
Seele  gegriffen,  als  diese  .  .  .  •  Ich  will  im  eigentlichsten 
Verstände  ein  Bauer  werden  ....  Aber  ....  wenn 
ich  diese  Forderung  meiner  Vernunft  erfülle,  wenn  ich 
mir  ein  Landgut  kaufe,  bleibt  mir  dann  kein  Wunsch 
übrig?  Fehlt  mir  dann  nichts  mehr?  Fehlt  mir  nicht 
noch  ein  Weib?«  (An  Wilhelmine,*  10.  Oktober  1801, 
Werke  V,  262  f.)  —  »Ja,  wenn  auch  wirklich  mein  Ver- 
mögen so  tief  herabgeschmolzen  ist,  wie  Du  schreibst, 
so  kann  ich  doch  immer  noch  meinen  stillen,  anspruch- 
losen Wunsch,  ein  Feld  mit  eignen  Händen  zu  bebauen, 
ausführen  ....  ich  bin  nun  einmal  so  verliebt  in  den 
Gedanken,  ein  Feld  zu  bauen,  daß  es  wohl  wird  ge- 
schehen müssen«.   (An  Ulrike,  12.  Januar  j8o2,  Werke 

V,  275f.)') 

Die  Sehnsucht  nach  Kindern  tritt  auch  sonst  im 
Briefwechsel  mit  Wilhelmine  oft  hervor.  Er  malt  sich 
das  Idyll  aus:    Wilhelmine,  zu  ihren  Füssen  zwei  Kin- 

»)  Vgl.  dazu  in  demselben  Brief  den  Vergleich  seines 
Geistes  mit  einem  erschöpften  Feld. 
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der  und  auf  ihrem  Schosse  ein. drittes  (V,  143),  wozu 
man  den  Vergleich  von  Gessners  Kindern  mit  'leben- 
digen Idyllen'  halte  (V,  286).  In  misogynen  Zeiten 
muss  ihm  der  Freund  die  Braut  ersetzen:  »Ich  heira- 
the  niemals,  sei  du  die  Frau  mir,  die  Kinder,  und  die 
Enkel!«  (An  Ernst  von  Pfuel,  7.  Januar  1805,  Werke 
V,  316.) 

Auch  die  Sehnsucht  nach  Ruhm  läßt  sich  durch 
sein  ganzes  Leben  verfolgen.  Schon  im  Jugendbrief 
an  Martini  vom  19.  März  1799  heißt  es:  »Dem  Einen 
Ruhm,  dem  Anderen  Vergessenheit,  dem  Einen  ein 
Scepter,  dem  Anderen  ein  Wanderstab!«  (V,  30);  an  Wil- 
helmine, IG.  Oktober  1801 :  »Ach,  der  unseelige  Ehr- 
geiz, er  ist  ein  Gift  für  alle  Freuden«  (V,  262).  An  die- 
selbe, 20.  Mai  1802:  »Ihr  Weiber  versteht  in  der  Re- 
gel ein  Wort  in  der  deutschen  Sprache  nicht,  es  heißt 
Ehrgeiz Kurz,  kann  ich  nicht  tnit  Ruhm  im  Va- 
terlande erscheinen,  geschieht  es  nie.  Das  ist  entschie- 
den, wie  die  Natur  meiner  Seele«  (V,  288  f.).  Dann 
die  bekannten  Stellen: 

An  Ulrike,  3.  Juli  1803:  »Du  wirst  mir  gern  zu 
dem  einzigen  Vergnügen  helfen,  das,  sei  es  noch  so  spät, 
gewiss  in  der  Zukunft  meiner  wartet,  ich  meine,  mir 
den  Kranz  der  Unsterblichkeit  zusammen  zu  pflücken« 
(Werke  V,  297);  an  dieselbe,  5.  Okt.  1803:  »Ich  habe 
nun  ein  Halbtausend  hinter  einander  folgender  Tage, 
die  Nächte  der  meisten  mit  eingerechnet,  an  den  Ver- 
such gesetzt,  zu  so  vielen  Kränzen  noch  einen  auf  un- 
sere Familie  herabzuringen ....  Rede  mir  nicht  zu  ...  . 
Wenn  du  es  thust,  so  kennst  du  das  gefährliche  Ding 
nicht,  das  man  Ehrgeiz  netint«  (Werke  V,  300).; 
und  wieder  an  die  Schwester,  26.  Oktober  1803,  auch 
in  einem  Todesabschiedsbrief:  »Der  Himmel  versagt 
mir  den  Ruhm,  das  größte  der  Güter  der  Erde;  ich 
werfe  ihm,  wie  ein  eigensinniges  Kind,  alle  übrigen 
hin  ....  ich  stürze  mich  in  den  Tod«  (V,  301). 
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Nichts  anderes,  als  in  allen  diesen  Briefen,  spricht 
er  in  unserm  Schriftstück  ans  und  in  derselben  wohl- 
überlegten Gliederung.  Die  Sehnsucht  nach  eigenem 
Besitz  wird  umschrieben:  »mein  Hab  und  Gut,  meine 
Schlösser,  Äcker,  Wiesen  und  Weinberge«.  Die  Sehn- 
sucht nach  Weib  und  Kind  glüht  in  den  Worten: 
»meine  Braut  ....  mein  Weib,  meine  Hochzeit,  die 
Taufe  meiner  Kinder« ;  die  Sehnsucht  nach  einer  gros- 
sen dichterischen  Tat  und  nach  Ruhm  drängt  sich  in 
den  Ruf:  »mein  Trauerspiel,  mein  Nachruhm«  zusam- 
men. Während  er  im  Begriffe  ist,  von  der  Erde  Ab- 
schied zu  nehmen,  steigt  das  goldne  Vließ  seiner  Ideale 
noch  einmal  vor  ihm  auf,  gleißend,  lockend,  ihn  in 
die  Tiefe  ziehend. 

Gewiß  bleiben  noch  einige  schwärmerische,  verstie- 
gene Wendungen  übrig,  die  unser  Befremden  erregen. 
Aber  man  lese  in  Briefen  gleichzeitiger  Romantiker» 
in  Briefen  seiner  Freunde  und  es  wird  an  fast  wörtlichen 
Parallelen  (auch  zu  Henriettens  Übertreibungen)  nicht 
fehlen.  Brentano  an  Arnim:  »Da  brichst  Du  aus  dem 
Felsen  zu  mir  her,  Du  Freudenstrahl,  Du  klingend 
Wasser,  und  erlabst  mich«  (Steig,  Achim  von  Arnim 
I.  34))  *Ws  endlich  der  Schmerz  die  Schwellen  über- 
schritt und  über  Dich,  Du  hohes  Ufer,  sich  die  Fluth 
ergoß«  (ebenda,  S.  44);  »Du  bist  die  ewige  Freude  in 
unserm  Ernst,  Du  liebes,  lebendiges  Salz,  o  schütze 
uns  vor  Schwermuth!«  (ebenda,  S.  50);  »Ich  sehe  Dich 
über  mir.  Du  umarmst  mich  lustig,  und  ich  fliege  in 
Dir  frei  wie  ein  Vogel,  Du  lebendige  Fessel!«  (ebenda, 
S.  71);  »O  Arnim,  Du  bist  der  heilige  Fluß,  der  Kahn, 
das  Lied,  die  Freunde,  Wassersspiegel,  Himmelsspiegel ! 
Du  Lethe,  ...  Du  schöner  Fluß  der  Ruhe,  fließ  wie- 
der zu  mir  her«  (ebenda,  S.  in);  »Lebe  wohl,  Du 
Getreuer,  Herrlicher,  Unschuldiger,  Wahrer,  Liebender!« 
(ebenda,  S.  219).  Oder  Clemens  Brentano  an  Bettina 
über  Arnim:  »Arnim,  Arnim,  Dir  ruf  ich  ewig  nach, 
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nur  neben  Dir  mag  ich  leben  und  sterben,  beides  muß 
ich,  seit  ich  Dich  kenne,  mag  ich  es  auch.  Du  freue 
Dich  meinen  Theil,  Du  weine  meinen  Theil,  ich  gönne 
Dir  Beides,  und  wäre  zufrieden  mit  Dir,  und  so  wenig 
als  einer  sich  selbst  gewährt,  der  kein  Verlangen  nach 
mehr  hat  Neben  Dir  ist  mirs  traurig  ergangen  und 
doch  könnt  ich  in  Dich  als  in  den  Frühlingshimmel 
schauen!  —  Dich  hab  ich  als  einen  solchen  gefunden 
und  mein  selbst  vergessen.  So  bist  Du  mir  entgegen 
gekommen,  und  hast  mich  solchermaßen  geliebt!  — 
O  Jugend,  o  Leben,  o  Liebe, ')  o  Tod,  o  Webstuhl  der 
Zeit!  —  O  Teppich,  o  Gastmahl,  o  Rausch,  o  Kopf- 
weh, o  Nüchternheit  der  Gegenwart.  O  nothwendige 
Ewigkeit  der  Gemeinheit  und  Ungemeinheit,  o  Alier- 
heiligstes,  o  Allerunheiligstes«  (Clemens  Brentanos  Früh- 
lingskranz  1844  I,  260).  Oder  Arnim  an  Brentano 
20.  September  1804:  »Lieber  kränklicher  Leib,  werde 
gesund!«  (Steig  I,  112)  und  die  katholische  Litanei 
parodierend  am  12.  März  1806:  »Lieber  Clemens  von 
Göttingen,  lieber  Clemens  von  Frankfurt,  lieber  Cle- 
mens von  Heidelberg,  bitt  für  uns!«  (ebenda,  S.  163  f.) 
Ton  und  Form  der  katholischen  Litanei  wird  nun 
auch  ganz  deutlich  in  Kleists  Schriftstück  nachgeahmt; 
eine  Reihe  von  ähnlich  oder  gleich  gebauten  Anrede- 
formeln und  bildlichen  Wendungen  durch  ein  dem 
»bitt  für  uns«  entsprechendes  Schlußsätzchen  zusam- 
mengefaßt, das  langsamer  und  lauter  als  das  übrige,  mit 
starker  Betonung  des  Zeitwortes,  gesprochen  werden 
muß:  »wie  nenn'  ich  Dich«,  »wie  lieb  ich  Dich«.  Ich 
zitiere  ein  paar  Zeilen  der  lauretanischen  Litanei:  »Du 
liebliche  Mutter,  Du  getreue  Jungfrau,  Du  Spiegel  der 
Gerechtigkeit,  Du  Pforte  des  Himmels,  Du  Morgen- 
stern,   Du   Zuflucht   der  Sünder,    Du  Königin   der  En- 

1)  Mein  Kollege  Prof.  Spina  macht  mich  auf  die  Ähn- 
lichkeit mit  Goethes  *Mailied«  aufmerksam:  »O  Erd',  o  Sonne! 
O  Glück,  o  Lust!    O  Lieb',  o  Liebe!« 

Sauer,  Kleists  Todeslitanei.  2 
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gel  .  .  •  unsere  Frau,  unsere  Mittlerin,  unsere  Für- 
sprecherin« oder:'  »O  Jesus,  Du  süße  Vergebung  aller 
Sünden,  Jesus,  Du  Krone  aller  Heiligen,  o  Du  mein 
Heiland  und  Seligmacher,  süßester  Herr  Jesu<^  oder 
»Herz  Jesu,  Du  Schatzkammer  aller  Guten,  Du  Hoff- 
nung der  Zaghaften«  u.  s.  w. 

So  lassen  sich  zahlreiche  Ausdrücke  in  Kleists 
wie  noch  mehr  in  Henriettens  Aufzeichnung  aus  der 
Marienliteratur  belegen.  Die  dem  nachfolgenden  Ver- 
zeichnisse beigesetzten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die 
erschöpfende  Zusammenstellung  von  Anselm  Salzer  »Die 
Sinnbilder  und  Beiworte  Mariens  in  der  deutschen  Lite- 
ratur und  lateinischen  Hymnenpoesie  des  Mittelalters« 
(Programme  des  k.  k.  Ober  -  Gymnasiums  zu  Seiten- 
stetten  1887— 1894): 


Acker  S.  3  (Ackerfeld) 

Augenstern  S.  515  (Auge) 

Augentrost  S.320  (Augenweide) 

Braut  S.  98 

meine  sichre  Burg  S.  83  (Burg), 
vgl.  auch  Castell 

Edelstein  S.  222  (sonst  auch 
Gemme) 

Fessel  S.  83 

Freundin  S.  562 

Friedensbogen ,  vgl.  Salzer 
S.  46,  563:  Friedensschild 

Fürsprecherin  S.  570,  594 

Goldkelch,  vgl.  Salzer  S.  303, 
343  Goldblume 

Gotteskind,  vgl.  Salzer  S.  109 
Gotes  tohter 

Herzchen ,  Herzensnärrchen, 
vgl.  Salzer  S  423  Herzens- 
spiel, S.  560  Herzlieb 

Himmel  und  Erde  S.  3  f. 

Himmelsleiter  S.  536 

Himmelspforte  S.  27,  541 

Hoffnung  S.  574  und  öfter 


Kaiserin  S.  456  und  öfter 
Königin  S.  458  und  oft 
Krone  S.  331,  343  und  oft 
Krystall  S.  75,  239,  535 
Lämmchen,  vgl.  Salzer  S.  25  ff.. 

117»  578  (Lamm) 
Leben  S.  537 
Mond  S.  79  und  öfter 
Morgenröte  S.  384 
Mutter  S.  100,  102 
Myrrhe  S.  172 
Nachruhm,   vgl.  Salzer  S.  423 

(Ruhm) 
Paradies  S.  388 
Perle  S.  76,  243 
Quell,    vgl.    Salzer    S.    9,    44 

(Quelle);     auch     Brunnen,') 

Cysterne.  Fontäne 
Rast  S.  95 
Rubin  S.  248 
Schiff  S.  93,  333,  528,  531 
Schirm  S.  565. 
Schwert  S.  545 
Seligkeit  S.  560 


>)  Vgl.  Käthchen  295,  5  Himmelsbronnen. 
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Sonne  S.  364,  391  und  oft 
Spiegel  S   76.  337,  549 
Sterne  (Sternbild),  vgl.  Salzer 

S.  309  und  oft 
Stimme  S.  419 
Täubchen,   vgl.    Salzer   S.  501 

(Taube) 
Tal  S.  5,  292 


Tau  S.  77,  550 

Wald  S.  340,  437 

Weihrauch  S.  196 

Weingarten  S.  39 

Wiese  S.  319 

Wonnemeer,  vgl.  Salzer  S.  516 

(Meer) 
zart,  vgl.  Salzer  S.  368  (zarte). 


Der  Zusammenhang  ist  deutlich.  Wie  kommt  aber 
der  im  Protestantismus  wurzelnde  Kleist  zu  dieser  ka- 
tholisierenden  Ausdnicksweise?  Eine  Untersuchung  über 
Kleists  Verhältnis  zur  Religion  ist  mir  nicht  bekannt. 
In  der  Familie  »Schroffenstein«  wie  im  »Käthchen« 
schildert  er  katholische  Zeiten,  aber  ohne  pedantisch 
das  Milieu  festzuhalten  (vgl.  Scbroffenstein,  V.  126  f. 
und   Schmidts   Anmerkung   zu  V.  419,    Werke  I,  451). 

Die  Anspielungen  auf  das  Dogma  der  unbefleck- 
ten Empfängnis  im  Amphytrion  entbehren  nicht  des  iro- 
nischen Beigeschmacks.  Den  Legendenton  dagegen  trifft 
er  vorzüglich  in  der  heiligen  Caecilie  In  Würzburg  war 
der  Eindruck  der  katholischen  Kirchen  und  Zeremonien 
auf  ihn  kein  günstiger;  als  er  vor  einem  wundertäti- 
gen Marienbild  ein  gedrucktes  Ablaßgebet  findet  und 
liest,  spottet  er  über  den  Ablaß  (Werke  V,  115  f.).  Aber 
gegenüber  den  abgeschmackten,  affektierten  Schäfereien 
der  Pariser  Bevölkerung  feiert  er  die  Grösse  und  Er- 
habenheit der  Natur  mit  Ausdrücken,  die  dem  katho- 
lischen Gottesdienst  entlehnt  sind:  »Große,  stille,  feier- 
liche Natur,  Du,  die  Cathedrale  der  Gottheit,  deren 
Gewölbe  der  Himmel,  deren  Säulen  die  Alpen,  deren 
Kronleuchter  die  Sterne,  deren  Chorknaben  die  Jahres- 
zeiten sind,  welche  Düfte  schwingen  in  den  Rauch- 
fässern der  Blumen  gegen  die  Altäre  der  Felder,  an 
welchen  Gott  Messe  lieset  und  Freuden  austheilt  zum 
Abendmahl  unter  der  Kirchenmusik,  welche  die  Stürme 
und    die  Gewitter   rauschen,    indessen    die  Seelen   ent- 
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zückt   ihre  Genüsse    an    dem  Rosenkranze  der  Erinne- 
rung   zählen  —  so  spielt  man   mit  Dir  —  ?€  (an  Luise 
V.  Zenge,    i6.  August  1801),    und   in    einem  Briefe    an 
Wilhelmine    vom    21.  Mai  180 1,    in    dem  Fries    (S.  76) 
schon  Keime   zur   heiligen  Caecilie   erkennen  will  (vg-l. 
auch  Steig,  S.  531),  findet  sich  sogar  das  überraschende 
Bekenntnis;  »Nirgends  fand  ich  mich  aber  tiefer  in  mei- 
nem Innersten  gerührt,  als  in  der  katholischen  Kirche, 
wo    die  größte,    erhebenste  Musik  noch  zu  den  andern 
Künsten  trit,  das  Herz  gewaltsam  zu  bewegen.    Ach  .  . . 
unser    Gottesdienst    ist  keiner.    Er  spricht  nur  zu  dem 
kalten  Verstände,  aber  zu  allen  Sinnen  ein  katholisches 
Fest.    Mitten  vor  dem  Altar,  an  seinen  untersten  Stufen, 
kniete  jedesmal,  ganz  isolirt  von  den  Andern,  ein  gemei- 
ner Mensch,  das  Haupt  auf  die  höheren  Stufen  gebückt, 
betend  mit  Innbrunst.     Ihn    quälte   kein  Zweifel  —  er 
glaubt  —  Ich  hatte  eine   unbeschreibliche  Sehnsucht 
mich  neben  ihn  niederzuwerfen,  und  zu  weinen  —  Ach, 
nur  einen  Tropfen  Vergessenheit,  und  mit  Wollust  würde 
ich  katholisch  werden  — «  (Werke  V,  222  L).  Und  wie  die 
Kirchenmusik  in  den  katholischen  Kirchen  Dresdens  auf 
sein  Herz  und  seine  Sinne  wirkt,  so  steht  er  auch  stun- 
denlang vor  Raphaels  Madonna,  »vor  jener  Mutter  Got- 
tes, mit  dem  hohen  Ernste,  mit  der  stillen  Größe«  (V^ 
222),  zu  der  Karoline  v.  Schlieben  ihn  begleitet  (V,  232). 
Jetzt  hatte  er  wieder  eine  Genossin  gefunden,  die  seine 
Seele  zu  der  katholischen  Religion  hinzieht,   ja  ihn  in 
mystische  Nebel  einhüllt. 

Henriettens  Wortschwall  ist  weniger  gut  ange- 
ordnet als  Kleists  wohlgegliederter  Hymnus.  Einiges 
ist  bloßes  alltägliches  Liebesgetändel :  mein  Schoßkind- 
chen, mein  Schmeichelkätzchen,  mein  Herzensnärrchen 
(vgl.  Käthchen  251,  16  Herzensmädel,  264,31  Herzens- 
Töchterchen),  anderes  geht  gewiß  auf  eine  gute  Kennt- 
nis der  Kleistschen  Dichtungen  zurück.  »Mein  Be- 
schützer,   mein  Schwert  und  Helm,   mein  Ritter,   mein 


—    21   — 

Graf  Wetter,  mein  zarter  Page«  kann  alles  dem  Ritter- 
stück entstammen,  kaum  aber,  wie  Steig  meint,  *mein 
theurer  Sünder«,  das  religiösen  Ursprungs  sein  wird. 
Aber  auch  einzelne  biblische  Wendungen  konnten  ihr 
auf  dem  Umweg  über  Kleistische  Dichtungen  vermit- 
telt sein,  so  vergleiche  man  immerhin  zu  »mein  Herr 
Schutz  und  Schirm«,  »Germania  an  ihre  Kinder«  Vers 
17:  »Meines  Busens  Schutz  und  Schirm«.  »Süßto- 
nender« erinnert  an  »süßduftend«  Käthchen  206,  22; 
207,  15  (von  den  HoUunderbüschen).  »Tasso«  mag  auf 
Goethes  Dichtung  oder  auf  den  italienischen  Dichter 
selbst  deuten-  Steigs  Hinweis  auf  Goethes  »Werther« 
entpuppt  sich  aber  als  ein  Irrtum,  denn  Minde-Pouet 
bietet  statt  des  Positivs  »mein  Werther«  die  abscliwä- 
chende  Lesart  des  Superlativs:  »mein  Werthester«.  Da- 
gegen mag  der  Vergleich  mit  der  »Aeolsharfe«,  den 
ich  aus  der  biblisch-mystischen  Literatur  nicht  belegen 
kann,  der  »Zueignung«  zu  Goethes  vor  kurzem  (1808) 
erschienenen  »Faust*  oder  einen  Romantiker  (Novalis?) 
entnommen  sein. 

Die  Grundlagen  von  Henriettens  Wesen  sind  an- 
derwärts zu  suchen:  ihr  zerrissener  Gemütszustand 
habe  ihr  es  schon  längst  zweifelhaft  gemacht,  ob  sie 
eigentlich  für  diese  Welt  bestimmt  sei,  berichtet  Adam 
Müller  von  ihr  (Steig,  S.  680) ;  daß  ihre  Lieblingsunter- 
haltung immer  nur  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  und 
die  Glückseligkeit  im  Himmel  betroffen  habe,  ein  and- 
rer Gewährsmann  (Peguilhen  bei  Bülow,  S.  75).  Es 
ist  uns  bezeugt,  daß  sie  mit  Kleist  musiziert  und  ge- 
sungen habe,  vorzüglich  alte  Psalmen  (Bülow,  S.  73). 
So  stammt  denn  in  unsern  beiden  Schriftstücken  man- 
ches aus  den  Psalmen,  wenn  auch  durch  Vermittlung 
von  Kirchenliedern.  Die  »sichre  Burg«  ist  wohl  eine 
Variation  der  lutherischen  »festen  Burg«  nach  Psalm 
46');    »mein   Richter«    deutet  auf  Psalm  7,   9  und  12; 

»)  Vgl.  Homburg  1131  f.:  »Das  Vaterland,  das  du  uns  grün- 
detest, steht,  eine  feste  Burg,  mein  edler  Ohm«. 
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»mein  Schirm  und  Schild«  auf  Psalm  91,  4;  119,  114; 
»mein  Tau«  vielleicht  auf  Psalm  iio,  3:  »Deine  Kinder 
werden  dir  geboren  wie  Tau  aus  der  Morgenröte«; 
»mein  LebensquelU  vielleicht  auf  Psalm  36,  10,  wo 
wenigstens  die  katholischen  Übersetzungen  jener  Zeit 
(Rosalino,  Wien  1792)  sagen:  »bei  dir  ist  die  Quelle 
des  Lebens«  (Luther:  »Denn  bei  dir  ist  die  lebendijre 
Quelle«);  »Quell  in  der  Wüste«  konnte  auf  Psalm  63 
weisen,  wo  die  katholische  Übersetzung  »wüst«  auch 
im  Text  wiederholt,  »mein  Innerstes«  auf  Ps.  63,  7,  wo 
es  bei  Rosalino  heißt:  »Der  Mensch  wird  das  Innerste 
seines  Herzens  durchgehen« ,  dem  aber  bei  Luther 
nichts  ähnliches  entspricht.  »Herrlichkeit«  ist  ein  Psal- 
menwort xai  i^oxfjVy  vgl.  z.  B.  Psalm  24.  Für  die 
Form  könnte  Psalm  114,  i.  2.  maßgebend  gewesen 
sein:  »Gelobet  sei  der  Herr,  mein  Hort  .  .  .  meine  Güte 
und  meine  Burg,  mein  Schutz  und  mein  Erretter,  mein 
Schild,  auf  den  ich  traue,  der  mein  Volk  unter  mich 
zwinget.« 

Anderes  versetzt  in  die  schwüle  Stimmung  des 
hohen  Liedes:  »meine  Braut«,  Hohes  Lied  IV,  8,  9,  n; 
»mein  Täubchen,  meine  liebe  Freundin«,  Hohes  Lied 
V,  2  »Tue  mir  auf,  liebe  Freundin,  meine  Schwester, 
meine  Taube«  (weder  bei  Luther  noch  bei  Rosalino 
das  Deminutivum) ;  »mein  Morgenroth«,  Hohes  Lied  VI, 
9  »Wer  ist,  die  hervorbricht  wie  die  Morgenröthe« ; 
mein  Weihrauch  und  Myrrhen,  Hohes  Lied  III,  6'). 
Auffallend  ist  »mein  Hyazinthen  Beet«,  denn  es  stammt 
sicher  aus  dem  Hohen  Lied,  aber  nicht  aus  der  Lu- 
therischen Übersetzung,  die  das  Wort  Hyazinthe  hier 
und  an  einigen  anderen  Stellen  vermeidet,  sondern 
vermutlich  aus  einer  katholischen;  vgl.  Rosalino,  Hohes 
Lied  V,  13  »Seine  Wangen  sind  wie  die  Gartenbeet- 
lein,   welche    von    den   Specereykrämern    mit   Gewürz- 

1)  Eine  verwandte  Stelle  des  hohen  Liedes  nachgeahmt 
im  »Käthchen«   183,  20. 
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saamen  besäet  sind;  14  Seine  Hände  sind  wie  goldene 
Ringe,  voll  Hyacinthen.« 

Der  Bibel  entstammen  noch,  wie  mir  zum  Teil 
mein  Zuhörer  Karl  Grund  nachweist:  Sonne,  Mond 
und  Sterne,  Bar.  6,  59  (vgl.  »Käthchen«  215,  21);  Se- 
raph, Esaias  6,  26;  Cherubim,  I.  Mos.  3,  24  und  oft; 
Schwert  und  Helm,  Eph.  6,  17  »Und  nehmet  den 
Helm  des  Heils  und  das  Schwert  des  Geistes«;  Dornen- 
krone, Math.  27,  29;  Johan.  19,  2  und  5;  Wiedergeburt, 
Matth.  19,  28;  Johan.  3,  5  und  sonst;  vielleicht  »Ein- 
geweide«, vgl.  Hiob  30,  2^;  Fürsprecherin,  vgl.  Für- 
sprecher Johan.  2,  i;  i.  Tim.  2,  5.  Das  Wort  »Le- 
benslicht« ist  nicht  biblisch,  aber  vgl.  Johan.  i,  4  »Das 
Leben  war  das  Licht  des  Menschen«;  doch  kann  auch 
die  oben  erwähnte  Stelle  Ps.  36,  10  mitgewirkt  haben, 
deren  Fortsetzung  lautet:  »und  in  deinem  Lichte  sehen 
wir  das  Licht«.  Allioli  gebraucht  »Lebensgeist«  und 
»Lebenshauch«,  wofür  Luther  »Odem  und  Geist«  sagt. 
Das  Wörterbuch  läßt  uns  im  Stich. 

So  deutet  manches  auf  ein  katholisches  Mittelglied 
hin  und  aus  den  protestantischen  Liederbüchern  der 
damaligen  Zeit,  auch  aus  den  pietistischen  Liedern 
lassen  sich  nicht  alle  Wendungen  erklären.  Katholikin 
war  Henriette  Vogel  kaum;  aber  da  ihre  beste  Freun- 
din Sophie  Haza  den  frommen  Katholiken  Adam  Mül- 
ler heiratete,  so  muß  diese  Katholikin  gewesen  oder 
geworden  sein  und  Henriette  verkehrte  also  im  Kreis 
der  katholischen  Romantiker.  Hier  dürften  ihr  die  ka- 
tholischen Mystiker  des  17.  Jahrhunderts  bekannt  ge- 
worden sein,  was  nichts  auffallendes  an  sich  hat,  da 
wenigstens  für  eine  etwas  spätere  Zeit  die  Beschäfti- 
gung der  Berliner  Romantik  mit  diesen  Dichtungen 
bezeugt  ist.  1817  gab  Brentano  Spes  Trutznachtigall 
und  die  Lieder  aus  dem  güldnen  Tugendbuch  in  Ber- 
lin heraus  (das  Tugendbuch  auch  vollständig  1829  und 
1850);    1820    und    1822   veröffentlichte  Varnhagen  eine 


-     24   — 

Auswahl  aus  dem  Cherubinischen  Wandersmann  des 
Angelus  Silesius;  auch  Friedrich  Schlegel  beschäftigte 
sich  mit  Angelus  Silesius;  die  Buchhändlerankündi- 
gung des  Buches:  »Blüthen  aus  dem  cherubinischen 
Wandersmann  des  Angelus  Silesius.  Herausg-egeben 
von  J.  W.  J.  Braun,  Professor  in  Bonn«  behauptet,  die 
Auswahl  der  Sinngedichte  sei  von  Friedrich  Schlegel 
getroffen  worden. 

Hier  nun  stehen  wir  an  der  eigentlichen  Quelle, 
aus  der  Henriette  sich  berauschte,  aus  der  auch  die 
besondere  katholische  Färbung  der  Diktion  in  unsem 
Schriftstücken  sich  erklärt.  Der  folgenden  Untersu- 
chung liegt  zugrunde: 

Ellingers  Ausgabe  des  Cherubinischen  Wanders- 
mannes  (Neudrucke  deutscher  Literaturwerke  des  XVI. 
und  XVII.  Jahrhunderts  Nr.  135—138.  Halle  1895)  =  A. 

Balkes  Ausgabe  der  Trutz-Nachtigall,  Leipzig  1879 
=  Spe. 

Augenstern,  Augentrost,  vgl.  Spe  7,  118 — 120. 

Dein  Angesicht 

Dein  Augenlicht 

Entzündt  mir  mein  Geblüte. 

Spe  42,  78  »O  wie  reiner  Augenbrand«. 

armer  Heinrich,  vgl.  Spe  43,  137  »armer  Jesu<^, 
Spe  47,  72  »armes  Kitzlein«. 

Belohnung,  vgl.  A  V  293  Der  Liebe  Belohnung: 

Die  Liebe  hat  Gott»)  selbst  zum  wesentlichen  Lohn, 
Er  bleibet  ewiglich  jhr  Ruhm  und  EhrenKron. 

Mit  der  Dornenkrone  treibt  Angelus  Silesius 
einen  ganzen  Kultus,  vgl.  besonders  das  Gedicht:  Die 
Dornene  Krön  A  IV  51. 

Eingeweide.  In  dem  Dialog  zwischen  Vater 
und  Sohn  Spe  16,  97  ff.   redet   der  Vater  den  Sohn  an 


>)  Die  Schreibung   GOtt,   JEsu  des  alten   Druckes   lasse 
ich  auf  sich  beruhen. 


!]■; 


II 


Spe  44,   97  f. 


I  mehrmals   im 

ISnsamkeit : 
gemein : 

118  üldenschönes 

>tt   hat  keine 


:^|l£|t  Gedanken 
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r 
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Krone,  vgl.  Spe  45,  57  »Daphnis,  o  du  Krön 
der  Hirten«. 

Kry stall  bei  Spe  und  Angelus  Silesius  oft  im 
Vergleich ;  vgl.  besonders  A  I  60  Die  Seel  ist  ein  Kri- 
stall; A  III  242  Maria  ist  Crystall. 

mein  zartes,  weißes  Lämmlein;  vgl.  Spe 
32,  73  Frisch  auf,  ihr  zarte  Lämmerlein;  33,  42  Zun 
süßen  Lämmerlein ;  33,  80  Die  zartest  Lämmerlein ;  40, 
162  Schäflein  wie  die  Schwanen  weiß;  41,  74  Deine 
Schäflein  silberweiß ;  50,  42  Tausend  weißer  Lämmerlein. 

2,  33  i:  O  Arm  und  Hände  Jesu  ^eiß, 

Ihr  Schwesterlein  der  Schwanen. 

Lust,  Spe  2,  45  O  süße  Brust!  O  Freud  imd 
Lust! 

Morgen  und  Abendrot,  vgl.  A  IV  180  Der 
Tag  und  Morgenröth  der  Seele: 

Der  Seele  Morgenröth,  ist  Gott  in  dieser  Zeit: 

Ihr  Mittag  wird  er  sein  im  Stand  der  Herrlichkeit. 

meine  geliebte  Mutter,  Jesus  spricht  zu  Maria 
Spe  43,  189: 

Mutter,  Mutter,  o  von  Herzen 
Vielgeliebte  Mutter  mein. 

Perle,    bei  beiden    oft  im  Vergleich.     Es  genügt 
auf  A  III  248  »Die  Perlen  gebührt«  zu  verweisen: 
Die  Perle  wird  vom  Thau  in  einer  Muschel  Hole 
Gezeuget  und  gebohm,  und  diß  ist  bald  beweist 
Wo  du  's  nicht  glauben  wilt:  Der  Thau  ist  GottesGeist 
Die  Perle  Jesus  Christ,  die  Muschel  meine  Seele 

oder  an  den  Klag-  und  Trauergesang  der  Mutter  Jesu 
über  den  Tod  ihres  Sohns  bei  Spe  44,  9  ff. 
Ach  ihr  schöne  Mon  und  Sternen, 
Gülden  Flämmlein,  gülden  Schein, 
Gülden  Oepfel,  gülden  Kernen, 
ülden  Perl  und  Edelstein 


Ach,  ihr  gülden  Angesichter, 
Trauret  meinem  Daphnis  nach! 
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Quell  in  der  Wüste,  vgl.  Schatten  am  Mittag; 

Spe  7,  55 

Ich  wohnet  stet 

In  Wüsten  öd. 
Da  meint  ich  Ruh  zu  finden; 

Nun  ist  kein  Land 

So  unbekannt, 
Da  nicht  die  Lieb  komtii  binden. 

Darf  auch   erinnert  werden  an  das  »Gleichnuß   der  H. 
Dreyeinigkeit«    A  V  123    »Gott  Vater   ist    der    Brunn, 
der  Quall  der  ist  der  Sohn«? 
Rast,  vgl.  Spe  2,  50 

AUhie  nun  will  ich  rasten  lind, 

Auf  Jesu  Brust  gebunden. 

Ritter,  vgl.  Spe  19,  11 

Schweiget,  schweiget  von  Gewitter, 
Ach,  von  Winden  schweiget  still! 
Nie  noch  wahrer  Held  noch  Ritter 
Achtet  solches  Kinderspiel, 

Vgl.  auch  Spe  2,  41  O  Jesu  mein,  du  schöner  Held. 

Rubin,  vgl.  A  V  61,  A  V  72  im  Reim  auf  Se- 
raphin ;  Spe  46,  55 — 60  (Eine  christliche  Seel  singet  von 
dem  Kreuz  und  Wunden  Christi)  von  dem  Blut  aus 
der  Seitenwunde: 

O  du  reines. 
Hübsch  und  feines 

Bächlein  von  Korall  und  Glas, 
Nit  noch  weiche, 
Nit  entschleiche, 
O  Rubin  und  Perlengaß. 

Sabbath,  A  III  127  Der  Ewge  Sabbath  in  der 
Zeit: 

Bin  Mensch  der  sich  in  sich  in  Gott  versamblen  kan, 
Der  hebt  schon  in  der  Zeit  den  Ewgen  Sabbath  an. 

Schatten  am  Mittag,  vgl.  etwa  Spe  6,  57 

Der  W andersmann  ermattet 
Auf  stark  und  steter  Reis, 
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Beim  grünen  Bäumlein  schattet. 
Streicht  ab  den  sauren  Schweiß. 

Schiff,  vgl.  A  II  69  Die  geistliche  Schiffart; 
Die  Welt  ist  meine  See,  der  Schümann  Gottes  Geist, 
Das  Schif  mein  Leib,  die  Seel  ists  die  nach  Hause  reist. 

oder  A  IV  139  Die  glükseelige  Ertrinkung: 

Wenn  du  dein  Schiffelein  aufs  Meer  der  Gottheit  bringst: 
Glükseelig  bistu  dann,  so  du  darinn  Ertrinkst. 

Seligkeit,  vgl.  A  V  188;  A  V  190. 

o  Sonne  meines  Lebens,    vgl.  A  V  282  Gott 
ist  wie  die  Sonne: 

Gott  ist  der  Sonne  gleich:  wer  sich  zu  Ihme  kehrt, 
Der  wird  erleucht,  und  straks  seins  Angesichts  gewehrt. 

Sonne,  Mond  und  Sterne,  vgl.  Spe  15,  127 
Ade,  Sonn,  Mond  und  Sternen. 

mein  goldener  Spiegel,  vgl.  Spe  11  Über- 
schrift: Spiegel  der  Liebe;  Spe  42,  74  Spiegel  der 
Dreifältigkeit. 

mein  theurer  Sünder,  vgl.  Spe  12,  3,  6  Sün- 
der; 12,  13  o  Sünder  blind. 

Stimme;  Spe  45,  9  redet  ein  Hirt  die  Nachtigall 
an:  Schönes  Fräulein,  Stimm  der  Wälder. 

Süßtönender,  vgl.  A  V  151  jhres  Sohns  deß 
süssen;  meine  süßeste  Sorge,  Spielereien  wie  >0 
Süßigkeit  in  Feinen,  o  Pein  in  Süßigkeit«  Spe  10,  145. 

meine  Syringsflöte  kann  ich  bei  Spe  und 
Angelus  Silesius  nicht  belegen;  aber  der  Ausdruck 
entspricht  dem  ganzen  Hirtenmilieu  bei  Spe,  bei  dem 
die  Hirten  auf  Röhrlein  wohlgeschnitten  singen,  auf 
hohlem  Rohr,  auf  hohlem  Ried,  Leir  und  Dulcian  spie- 
len, lieblich  hauchen  und  die  Pfeiflein  anblasen  z.  B. 
Nt.  41,  Nr.  45. 

Tau,  vgl.  zu  Perle;  ferner  A  I  116,  Der  Thau: 
Der  Thau  erquikt  daß  Feld:  Sol  er  mein  Hertze  laben, 
So  muß  er  seinen  fall,  vom  Hertzen  Jesu  haben 
oder  A  IH  248  Der  Thau  ist  GottesGeist. 
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meine  Verdienste,  vgl.  A  V,  299  Wie  die  Per- 
son so  daß  Verdienst: 

Die  Braut  verdient  sich  mehr  mit  einem  Kuß  uinb  Gott, 
Als  alle  Mittlinge  mit  Arbeit  biß  in  Tod. 

mein  Wonnemeer,  vgl.  A  IV  135  oben  zu 
»mein  Gewünschtes  hier  und  jenseit« ;  A  IV  139,  oben 
zitiert  zu  »Schiff«;  A  IV  136  »Mein  Geist,  kommt  er 
in  Gott,  wird  selbst  die  ew'ge  Wonne«. 

Wiedergeburt,  vgl.  A  III  163  Die  geheime 
Widergeburt;  auch  A  V  250  geistliche  Geburt;  A  II 
107  Neugeburt. 

meine  tausend  Wunderwerke,  vgl.  A  I  40 
Gott  ist  ein  Wunderding  (vgl.  A  I  86);  A  IV  70  Daß 
gröste  Wunderding  ist  doch  der  Mensch  allein;  A  III 
122  Daß  gröste  Wunderwerk: 

Kein  grösser  Wunderwerk  hat  man  noch  nie  gefunden: 

Als  daß  sich  Gott  mit  Koth   (dem  Menschen)  hat  verbunden. 

Dann  aber  auch  ein  Gedicht  wie  Spes  Lob  des 
Schöpfers  mit  der  Schlußstrophe  23,  345: 

Steigt  auf  und  steigt  hinunder 
In  allen  Werken  sein, 
Ruft  überall:  wie  wunder 
Muß  er  doch  selber  sein! 
Ruft  überall,  wie  wunder 
Seind  alle  Wunder  sein! 
Wie  wunder  und  wie  wunder 
Muß  er  dann  selber  sein! 

Ist  SO  die  mystische  Ausdeutung  überall  unzweifel- 
haft, so  nehmen  selbst  Worte  wie  »Braut«  und  »Freun- 
dinc  eine  solche  mystische  Färbung  an,  wie  schon  die 
Beziehung  zum  Hohen  Lied  beweist. 

Auch  die  Form  der  Häufung  bieten  unsre  Mystiker, 
z.  B.  A  IV  42  Maria: 

Maria  wird  genennt  ein  Thron  und  Gotts  Gezelt, 
Ein'  Arche,  Burg,  Thurn,  Hauß,  ein  Brunn,  Baum,  Gartenspiegel, 
Ein  Meer,  ein  Stern,  der  Mon,  die  Morgenröth',  ein  Hügel 
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oder  A  I  157  Die  Wunderliche  verwandnuß  Gottes: 

Sag  an  O  großer  Gott,  wie  bin  ich  dir  verwandt? 

Daß  du  mich  Mutter,  Braut,  Gemahl,  und  Kind  genannt 

A  1  168  Christus  ist  alles: 

O  Wunder!  Christus  ist  die  Wahrheit  und  daß  Wort, 

Liecht,  Leben,  Speiß,  und  Tranck,  Pfad,  Pilgram,  Thür  und  Ort. 

A  I  184  Gott  ist  mir  waß  ich  wil: 
Gott  ist  mein  Stab,  mein  Licht,  mein  Pfad,  mein  Zil,  mein  Spil, 
Mein  Vatter,  Bruder,  Kind,  und  alles  was  ich  wil. 

In  das  Bild  von  Kleists  letzter  Lebenszeit  fügt 
sich  demnach  als  ein  neuer  Zug  die  entschiedene  Hin- 
neigung zur  katholischen  Mystik  ein.  Man  hat  zwar 
beobachtet,  daß  er  sich  in  den  Abendblättern  mehr  als 
früher  zu  Christi  Persönlichkeit  bekannt  hat,  daß  er 
des  ehrwürdigen  und  gelehrten  Berliner  Predigers  Gottl. 
Em.  Schmidt  hervorragende  Sammlung  von  Kirchen- 
gesängen mit  besonderem  Nachdruck  hervorhebt  (Steig 
S.  422,  424),  für  die  Legende  von  der  heiligen  Cäcilia 
hat  man  aber  die  katholisierende  Tendenz  zurück- 
drängen zu  müssen  geglaubt  und  eine  politische  Oppo- 
sition allerfeinster  und  allerschärfster  Art  gegen  Har- 
denberg und  seine  Leute  darin  finden  wollen  (Steig 
S.  530),  die,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist,  gegen- 
über der  ersteren  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Eine  Betrachtung  von  Kleists  letzten  Briefen  aus 
den  düsteren  Novembertagen  des  Jahres  181 1  (Nr.  190 
bis  193  bei  Minde-Pouet)  beweist  aber  nun,  daß  diese 
Ausbruche  mystischer  Raserei  wirklich  in  die  aller- 
letzten Lebenstage  des  Dichters  gehören;  sie  decken 
sich  in  Inhalt  und  Form  mit  unsem  Schriftstücken, 
zeigen  übrigens  wie  diese  nahe  Anklänge  an  das  'Käth- 
chen  von  Heilbronn';  diese  Lieblingsdichtung  Kleists 
und  Henriettens  scheint  die  beiden  durchs  Leben  bis 
zum  Tode  geleitet  zu  haben. 

Nennt  Henriette  Kleist  ihren  Lehrer  und  ihren 
Schüler,    so    sagt  er  von    ihr,    daß  seine  Seele,    durch 
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die  Berührung  mit  der  ihrigen,  zum  Tode  reif  gewor- 
den sei,  daß  er  die  ganze  Herrlichkeit  des  mensch- 
lichen Gemüts  an  dem  ihrigen  ermessen  habe,  und 
daß  er  sterbe,  weil  ihm  auf  Erden  nichts  mehr  zu 
lernen  und  zu  erwerben  übrig  bleibe  (V,  433,  8  ff.). 

Mit  grausigem  Humor  parodiert  er  die  Worte 
Christi  »meine  Seele  ist  betrübt  bis  in  den  Tod«  (Matth. 
26,  38,  Marc.  14,  34)  in  den  blasphemischen  Worten, 
»meine  Seele  ist  so  wund,  daß  mir,  ich  mögte  fast  sa- 
gen, wenn  ich  die  Nase  aus  dem  Fenster  stecke,  das 
Tageslicht  wehe  thut,  das  mir  darauf  schimmert«  (433, 
26  ff.) ;  aber  er  darf  so  frevelhaft  sprechen,  weil  ihn 
eine  tiefe  Frömmigkeit  erfaßt  hat,  die  ihm  alles  ver- 
klärt: »wenn  Du  wüßtest,  wie  der  Tod  und  die  Liebe 
sich  abwechseln,  um  diese  letzten  Augenblicke  meines 
Lebens  mit  Blumen,  himmlischen  und  irdischen,  zu  be- 
kränzen, gewiß  Du  würdest  mich  gern  sterben  lassen. 
Ach,  ich  versichre  Dich,  ich  bin  ganz  seelig.  Mor- 
gens und  Abends  knie  ich  nieder,  was  ich  nie  ge- 
konnt habe,  und  bete  zu  Gott;  ich  kann  ihm  mein 
Leben,   das  allerqual vollste,   das  je  ein  Mensch  geführt 

hat,  jetzo  danken,  weil  er  es  mir  durch  den ')  und 

wollüstigsten  aller  Tode  vergütigt«  (V,  435,  21  ff.) 
....  »Ein  Strudel  von  nie  empfundner  Seeligkeit  hat 
mich  ergriffen,  und  ich  kann  Dir  nicht  leugnen,  daß  mir 
ihr  Grab  lieber  ist  als  die  Betten  aller  Kaiserinnen  der 
Welt«  (436,  i3ff. ;  vgl  dazu  Käthchen  245,  26  f.,  »müßt' 
auch  ein  Grab  mir,  von  acht  Ellen  Tiefe,  ein  Brautbett 
sein«  und  243,  23  ff.  »und  heut  bist  du  so  erschöpft, 
daß  es  scheint,  als  ob  alle  Betten,  in  welchen  die  Kai- 
serin ruht,  dich  nicht  wieder  auf  die  Beine  bringen 
würden«).  Schon  träumt  er  sich  ins  Jenseits:  »Wir, 
unsererseits,  wollen  nichts  von  den  Freuden  dieser  Welt 
wissen  und  träumen  lauter  himmlische  Fluren  und 
Sonnen,    in   deren  Schimmer    wir,    mit  langen  Flügeln 

»)  Lücke  im  Text. 
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an  den  Schultern,  umherwandeln  werden«  (437,  4 ff), 
wobei  man  an  das  Bild  »Die  sterbende  heilige  Magda- 
lena« von  Simon  Vouet  in  der  Kirche  zu  St.  Loup  denken 
mag,  das  ihn  so  rührte  und  das  er  einst  derselben  Cou- 
sine Marie  beschrieben  hatte,  die  jetzt  die  Vertraute  sei- 
ner letzten  Tage  ist:  »Es  sind  ein  Paar  geflügelte  En- 
gel, die  aus  den  Wohnungen  himmlischer  Freude  nieder- 
schweben, um  eine  Seele  zu  empfangen«  Quni  1807, 
V,  342)  und  an  die  ähnliche  Schilderung  im  »Käth- 
chen«  (242,  12  f.):  »zwei  Engel  ....  Jünglinge,  von  ho- 
her Gestalt,  mit  schneeweißen  Fittigen  an  den  Schul- 
tern«. Henriette  scheint  ihren  katholischen  Lieblings- 
dichtern auch  hier  treu  zu  sein,  wenn  sie  Kleists  letzten 
Brief  die  Verse  beifügt  (437,  13 — 15). 

Doch  wie  dies  alles  zugegangen, 
Erzähl'  ich  euch  zur  andren  Zeit, 
D^zu  bin  ich  zu  eilig  heut. 

Vgl.  bei  Angelus  Silesius  IV,  187  (»Mensch  laß  die 
Gaben    Gotts,    und    eyl    Ihm    selbsten    zu«)    oder   Spe 

16,  133  ff. 

Ach  Sünder  all  aus  aller  Welt, 
Euch  laßt  bei  Zeiten  sagen, 
In  Eil,  in  Eil  euch  unterstellt! 
Ach  nie,  wollt  nie  verzagen! 

Kleists  vorausgehende  Worte:  »er  (Adam  Müller) 
soll  zuweilen  meiner  gedenken,  und  ein  rüstiger  Strei- 
ter Gottes  gegen  den  Teufel  Aberwitz  bleiben,  der  die 
Welt  in  Banden  hält<'  möchte  man  am  liebsten  als  die 
Paraphrase  eines  Kirchenliedes  ansehen.  »Streiter  Got- 
tes« erinnert  an  »Streiter  Jesu  Christi«  2.  Tim.  2,  3; 
^> Aberwitz«  ist  nicht  biblisch,  aber  lutherisch;  der 
Schluß  gemahnt  an  Psalm  18,  6  »der  Höllen  Bande 
umfingen  mich«.  Die  Psalmensprache  stellt  sich  auch 
sonst  in  diesen  Briefen  ein:  »Rechne  hinzu,  daß  ich 
eine  Freundinn  gefunden  habe,  deren  Seele  wie  ein 
junger  Adler  fliegt,  wie  ich  noch  in  meinem  Leben 
nichts    ähnliches    gefunden    habe«    (435,    5  ff.)»    wobei 
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wohl  der  Adler  als  Sinnbild 'verjüngender  Kraft  vor- 
schwebt nach  Psalm  103,  5  »der  deinen  Mund  fröh- 
lich macht,  und  du  wieder  jung  wirst,  wie  ein  Adler« 
(vgl.  Jes.  40,  31);  das  Psalmen- Wort  »jauchzen«  kehrt 
mehrmals  wieder:  435,  16  »und  Du  wirst  begreifen, 
daß  meine  ganze  jauchzende  Sorge  nur  sein  kann, 
einen  Abgrund  tief  genug  zu  finden,  um  mit  ihr  hinab 
zu  stürzen«,  wozu  man  vergleichen  darf  »Käthchen« 
307,  22  f.  »Hätt'  ich  zehn  Leben,  nach  der  Hochzeitsnacht 
Opfr'  ich  sie  jauchzend  jedem  von  euch  hin!«  436,  29: 
aufgejauchzt;  ja  vielleicht  dürfen  wir  es  unmittelbar 
auf  unsern  Todespsalm  deuten,  wenn  er  432,  23  sagt 
»mitten  in  dem  Triumpfgesang,  den  meine  Seele  in 
diesem  Augenblick  des  Todes  anstimmt«,  wie  er  Theo- 
bald  im  »Käthchen«  242,  24  auf  den  Psalter  verweisen 
läßt:  »Harfenklang  muß  nicht  lieblicher  sein,  als  ihr 
Gefühl;  es  würde  Israel  hinweggelockt  von  David  und 
seinen  Zungen  neue  Psalter  gelehrt  haben«. 

Ist  also  unser  mystischer  Wechselgesang  ein  Spiel, 
dann  nur  ein  solches,  wie  das  Würfelspiel  der  Ritter 
in  Kleists  geplantem  Trauerspiel  »Leopold  von  Öster- 
reich« am  Abend  vor  der  Sempacherschlacht'),  ein 
Spiel,  den  Tod  vor  Augen  und  im  Herzen:  ein  Spiel 
am  Vorabend  des  Todes. 


1)  A.  Wübrandt,  H.  v.  Kleist.  Nördlinfiren  1863,  S,  153. 
Sauer,  Kleists  Todeslitanei.  i 
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